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Die Schüler aus Frau Freitags letzter Klasse sind schon pubertär und geschminkt in die Welt gekommen und versuchen sich jetzt am Berufsleben. Aber es gibt ja neue Siebtklässler und neue pädagogische Herausforderungen: »Ich hab mich immer gemeldet. Herr Brühl nimmt mich nie ran.« – »Frau Freitag, Sie müssen doch eine Rose zeichnen können. Sie sind doch eine.« – »Die Jungs sind soo ekelig. Die sagen mir immer so Ausdrücke.«
Bei so viel Harmonie im Klassenzimmer bleibt nur noch die außerschulische Zeit. Hat denn der Lehrer überhaupt ein Privatleben? Eine Königin ist doch auch immer Königin. Aber tatsächlich, auch Lehrer müssen einkaufen, zum Zahnarzt und defekte Leitungen in ihrer Wohnung repariert bekommen. Nur wann, bitte? Übelst viel Neues von Bestsellerautorin Frau Freitag.
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Der Lehrer
Was sind Lehrer eigentlich für Menschen? Sind Lehrer überhaupt Menschen? Jeder kennt Lehrer. Viele sind Lehrer. Aber wer nicht Lehrer ist, der sieht oder sah den Lehrer ja nur handeln. Wie sieht es IM Lehrer aus? Dieses Mysterium möchte ich hier aufklären.
Lehrer haben eine moralische Verpflichtung ihren Schülern und der Gesellschaft gegenüber. Nicht nur im Unterricht, sondern auch davor, danach und dazwischen. Eigentlich immer. Lehrer sind Vorbilder. Lehrer sind moralisch höherwertige Menschen.
Der Lehrer lügt nicht. Ist immer pünktlich, beleidigt niemanden, stiehlt nicht und hält sich selbstverständlich an alle Regeln und Gesetze, die es gibt. Das tun viele Leute, könnte man jetzt meinen, aber der Lehrer hält sich auch an die Gesetze, die es eigentlich nicht gibt: Der Lehrer schläft bei offenem Fenster. Der Lehrer zieht Obst dem Fleisch vor. Der Lehrer kauft Bio und Fair Trade; auch wenn es viel teurer und gar kein Bio oder Fair Trade ist. Der Lehrer fährt kein Auto, weil das die Umwelt belastet. Wenn er Auto fährt, dann nicht Mercedes oder BMW, sondern Volvo. Er tankt auch Bio, E10 lieber nicht. Er tankt mit schlechtem Gewissen – wegen der Umwelt.
Der Lehrer ist für multikulti und wohnt gerne in Bezirken mit hoher kultureller Vielfalt, aber nur so lange, bis die eigenen Kinder eingeschult werden. Der Lehrer würde gerne auf dem Land wohnen, aber irgendwie auch nicht. Der Lehrer kauft sich keine überteuerte Eigentumswohnung in einem Arbeiterbezirk und vertreibt deshalb niemanden aus billigem Wohnraum. Der Lehrer beteiligt sich überhaupt nicht an Gentrifizierungsversuchen.
Der Lehrer ist für Frühförderung – bei den eigenen Kindern. Der Lehrer hat Ökostrom und trennt seinen Müll. Selbstverständlich trennt er seinen Müll. Der Lehrer denkt: Jeder trennt seinen Müll. Der Lehrer ist gegen Verpackungen. Falls die Milchkanne wieder eingeführt werden würde, der Lehrer wäre sofort dabei. Der Lehrer ist bei der Post, nicht bei der Deutschen Bank. Der Lehrer hat keine Aktien – und wenn, dann nur grüne. Der Lehrer fährt Fahrrad. Mit Helm. Der Lehrer gibt sein Rad jährlich zur Inspektion. Der Lehrer benutzt die Plastikflaschen mehrfach. Bevor er neues Wasser – Leitungswasser, was sonst? – einfüllt, spült er die Flasche kurz aus, wegen der Hygiene. Der Lehrer benutzt keinen Weichspüler. Der Lehrer hat einen Aufkleber am Briefkasten: Keine Werbung.
Der Lehrer findet die Piraten irgendwie gut, ist aber auch skeptisch. Ihm ist die Naivität der Neulinge ganz sympathisch, trotzdem möchte er, dass die jetzt mal in die Puschen kommen.
Der Lehrer ist für Palästina, aber irgendwie auch für Israel, wegen der Juden und so. Eigentlich ist er für beide. Der Lehrer kauft Obdachlosenmagazine, aber nur, wenn die Verkäufer nicht zu sehr stinken. Wenn der Lehrer nach Hause kommt, wäscht er sich immer zuerst die Hände.
Der Lehrer ist gegen den Markenwahn der Schüler, kauft sich allerdings auch nur Markenware – aber andere Marken. Der Lehrer hat kein Smartphone, braucht er nicht. Der Lehrer behält seinen Röhrenfernseher, bis er kaputtgeht. Eigentlich schaut der Lehrer nicht fern. Und wenn, dann nur 3sat, Arte und manchmal ARD.
Der Lehrer nimmt lieber die Treppe, auch wenn es einen Fahrstuhl gibt. Der Lehrer hat immer eine Meinung. Seine Meinung ist immer die richtige. Streit löst er gewaltfrei. Der Lehrer liebt Ich-Botschaften und Therapien. Der Lehrer atmet in den Bauchraum – immer. Der Lehrer nimmt Magnesium und Kieselsäure. Der Lehrer macht Yoga. Der Lehrer liest Tageszeitungen. Der Lehrer trinkt GUTEN Wein und liest GUTE Bücher. Der Lehrer geht in Off-Kinos, damit die nicht aussterben.
Der Wa(h)l- und Robbenfang ist ihm ein Dorn im Auge, genauso wie der Autobahnausbau oder Stuttgart 21. Stuttgart ist ihm aber auch ein Dorn im Auge, weil seine Eltern dort wohnen. Der Lehrer guckt mit schlechtem Gewissen Fußball, aber er liebt die spanische Spielweise. Der Lehrer hat keine Freunde, die Kevin heißen. Wenn der Lehrer aufs Klo geht, dann riecht es nach Rosen.
Der Lehrer ist einfach der bessere Mensch. Gut, dass man ihn unsere Kinder unterrichten lässt.



Abschnitt 1




Einfrieren, einfrieren, einfrieren!
»Habe ich geschnarcht?« Verwirrt tauche ich aus dem Tiefschlaf auf. Ich habe mit dem Kopf auf dem Lehrerpult gelegen. Einige Schüler starren mich an. Ich kenne sie nicht. »Wir haben jetzt eigentlich Physik bei Ihnen«, sagt einer. Anscheinend habe ich die Stunde komplett verpennt. »Habe ich geschnarcht?«, frage ich noch mal. Eine Schülerin schüttelt den Kopf.
»Auweia, wie spät ist es?«
»Halb zehn.«
Scheiße, Scheiße, Scheiße, ich sollte doch um 9 Uhr die Erstklässler abholen. »Ey, Leute, sorry, ich muss los. Bitte, bleibt hier, bis es klingelt. Ich muss echt los. Tschüs.«
Die Erstklässler, die Erstklässler … wo sind die? Mist, Mist, Mist. Und wo bin ich hier eigentlich? Was ist das für eine komische Schule? Die kenne ich gar nicht. Wo sind die Erstklässler?
Plötzlich bin ich wach. Ich liege in meinem Bett. Schweißgebadet. Es ist 5 Uhr. Nur ein Traum. Physikunterricht, Erstklässler … was für ein Quatsch!
Drei Stunden später kommt sie wirklich: meine neue Klasse. Achtundzwanzig neue Schüler. 7. Klasse. Mädchen und Jungen. Große und kleine. Dicke und dünne. Ich habe Namensschilder gemacht. Für die Mädchen in pink und für die Jungen in grün. Jeder nimmt sich sein Schild und setzt sich. Es ist total still. Niemand spricht. Drei Schilder bleiben übrig.
»Wir warten mal noch bis 9 Uhr.« Einige nicken schüchtern.
Plötzlich steht Fatma in der Tür. Fatma aus meiner alten Klasse. Wie eine Mutter schiebt sie ihren kleinen Bruder in den Raum. »Hallo, Frau Freitag. Das ist Yussuf«, sagt sie leise und umarmt mich. Wie groß sie aussieht und wie erwachsen. Sie will irgendwo ihren Erweiterten Hauptschulabschluss nachmachen. Wir quatschen ein wenig, dann bitte ich sie, mich mal kurz in der Klasse zu vertreten, weil ich nach den fehlenden Schülern suchen will. Im Treppenhaus denke ich plötzlich: Oh Mist, wenn sie denen jetzt lauter Quatsch erzählt? Dass man bei Frau Freitag alles machen kann oder so was. Ich finde keinen meiner vermissten Schüler. Als ich zurück in den Raum komme, steht Fatma immer noch schüchtern an der Tür. Ich entlasse sie in ihr eigenes Leben und wende mich meiner neuen Klasse zu.
Erwartungsvoll gucken die mich an. Hören mir aufmerksam zu. Ich bin völlig baff. Könnte ich sie doch nur einfrieren. So wie heute sollen sie immer sein. Sie melden sich, wenn sie etwas fragen wollen. Sie hören einander zu. Sie hören mir zu.
Ich nutze die Gunst der Stunde und knalle ihnen alles Mögliche um die Ohren: Stundenplan, Räume, AGs, Hartz-4-Bescheide, Passfotos, Materiallisten, Buchlisten und so weiter.
Es läuft echt super. Wenn die doch nur immer so wären … Aber ich mache mir nichts vor – schon morgen werden sie nicht mehr so ruhig sein. Und spätestens am Freitag, wenn sie sich an der neuen Schule ein wenig eingelebt haben, werden sie zeigen, was sie draufhaben. Aber heute kann ich wirklich sagen: Das ist eine sehr nette neue Klasse, die ich da bekommen habe.
Wer ist hier der Boss?
»Frau Freitag, kann ich schreiben, also hier bei ›Was ist dein Lieblingsspruch‹ – kann ich da schreiben: ›Deine Mutter ist so dick, dass sie beim Sex …‹«
»Nein, Anil, so was nicht.«
»Oder: ›Deine Mutter kackt, wenn sie …‹«
»Aaaniiil, so was nicht. Und diese ›Deine Mutter‹-Sprüche will ich hier überhaupt nicht hören.«
»Aber ich finde die so lustig.«
»Ich aber nicht.«
Leicht schmollend zieht Anil ab. Die Schüler sollen sich gegenseitig interviewen. Anil will immer die lustigsten Antworten geben. Er will unbedingt der Klassenclown sein. Gestern Abend habe ich mit seinem Betreuer telefoniert. Als Klassenlehrerin muss man ständig solche Gespräche führen. Anil lebt im betreuten Wohnen. Seine Mutter ist noch sehr jung und kann sich nicht genug um ihn kümmern, deshalb ist er fünf Tage in der Woche in dieser Einrichtung.
»Ja, es gefällt dem Anil sehr gut in der Schule. Er sagt, er sei der Lustigste der Klasse und er habe schon sehr viele Freunde.«
Anil ist sehr dünn und ständig in Bewegung. Eine Tasse schwarzer Kaffee. Personifiziertes Koffein. Sein Finger ist immer in der Luft. Er fragt und fragt und fragt. Allerdings passen die Fragen nie zum Thema. Anil kommt gerne in die Schule.
»Ich war schon um 7 Uhr da.«
»Aber Anil, wir fangen doch erst um 9 Uhr an.«
»Na, besser zu früh als zu spät.«
Die Jungs müssen aufs Klo. Das Klo ist während der Unterrichtszeit abgeschlossen. 
»Okay, kommt, ich gehe mit euch runter und schließe euch auf.« Wie ruhig die sich hier im Treppenhaus verhalten. Aber plötzlich legt Hamid seine Hände um Anils Hals. »Hey!«, schreie ich sofort. »Hör auf damit!« Hamid weicht zurück. Ich schicke die anderen Jungs vor und nehme Anil und Hamid zur Seite. »Was war eben los?« Hamid ist ziemlich groß für seine zwölf Jahre und sehr dick. Seine Ohren stehen ab, und er hat auch schon den einen oder anderen Pickel.
»Ich lauf so, und plötzlich schubst er mich und sagt: ›Verpiss dich.‹«
»Anil? Was sagst du dazu?«
Anil stottert rum, er ist immer noch sichtlich geschockt, dass Hamid nicht gleich in die Opferrolle geschlüpft ist. »Ich bin fast gefallen, und dann wollte ich mich nur abstützen …« Offensichtlich hat Anil sich einfach mit dem Falschen angelegt. »Okay, entschuldige dich jetzt bei Hamid.«
Sie geben sich die Hand. Der Konflikt ist so schnell geklärt, wie er entstanden ist. Wir gehen weiter zum Klo.
»Kommen Sie mit rein?«, fragt Erhan besorgt. 
»Ja, ich gucke, ob ihr wirklich aufs Klo müsst.«
Ich warte vor der Tür.
Drinnen höre ich Anil: »Hamid, du bist wahrscheinlich der Stärkste in der Klasse.«
Gruppendynamik – spannender als jeder Krimi.
Chill mal dein Leben!
Sie marschieren ein. Betont gelangweilt. Soll cool wirken. Sie sind jetzt nicht mehr in der Siebten, sie sind jetzt Achte! Die Mädchen setzen sich in die letzte Reihe. Es sind nur sechs, und sie passen alle an die drei Tische vor der Wand.
Dann kommen die sechs Jungen – harmlos sehen die aus. Sie setzen sich alle in die erste Reihe. Auch für sie reichen drei Tische. Zwischen den Jungen und den Mädchen liegen jetzt vier Tischreihen. Ein komischer Anblick. So eine extreme Geschlechtertrennung habe ich noch nie erlebt. Na ja, heute lasse ich sie mal so sitzen, und in der nächsten Stunde hole ich sie mir näher ran.
Ich will mich kurz vorstellen, ihnen die Bücher austeilen und anfangen, da geht die Tür auf und zwei Typen schubsen sich gegenseitig in den Raum. Groß, laut, kichernd. Unsere Blicke treffen sich kurz. Klarer Fall: Die wollen es wissen. Die wollen wissen, wie weit sie bei mir gehen können. Ich bin bereit. Bereit, ihnen zu zeigen: nicht besonders weit.
»Nehmt bitte eure Federtaschen raus, Papier, euren Englischhefter und macht euch ein Namensschild.« Während sie kramen, lese ich die Namen vor, um ihre Anwesenheit festzuhalten. Vor allem will ich schnell wissen, wie meine beiden Herausforderer heißen: Hamsa und Emre. Sie haben sich in die zweite Reihe gesetzt. Alle Schüler schreiben ihre Namen auf Zettel. Hamsa und Emre kichern. Die beiden haben noch nicht mal einen Stift in der Hand. Auf ihren Tischen liegt: nichts.
»Ihr sollt auch ein Namensschild machen. Und ihr sollt eure Arbeitsmaterialien rausholen«, sage ich.
Sie gucken mich an und bewegen sich nicht. Grinsen.
Als ich sie nicht weiter beachte, beugen sie sich nach unten und holen in Zeitlupe, aber unter lautem Gekicher ihre Blöcke aus den Taschen.
Plötzlich schreit ein Mädchen aus der linken Ecke: »Iiih, die haben auf den Boden gespuckt!«
Hamsa und Emre gucken etwas überrascht. Sofort bin ich bei ihnen und suche nach dem nassen Indiz. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich die Spucke sehe. Ich gehe ans Waschbecken, nehme zwei Papierhandtücher und halte sie Hamsa und Emre unter die Nase. »Aufwischen!«
»War ich nicht«, sagt Hamsa entrüstet. »Ich auch nicht!«, reiht sich Emre ein. Die Spucke ist direkt hinter ihrem Tisch. Aus der ersten Reihe wäre so eine Spuckleistung olympiareif und aus der letzten Reihe eigentlich unmöglich.
»Wir waren das nicht!«
Denken die, ich bin bescheuert? Ich stehe wortlos da und halte ihnen die Papierhandtücher hin. Nach endlosen Sekunden nimmt sich Hamsa eins und wischt damit auf dem Boden rum. Emre steht vor mir. Zu dicht. Er bewegt sich nicht. »Du nimmst deine Sachen und setzt dich da rüber!«, sage 
ich.
»Nein. Mach ich nicht.«
Here we go. Der Machtkampf ist kurz vorm Höhepunkt, und ich weiß, dass ich ihn gewinnen werde. »Du setzt dich jetzt da rüber!«, sage ich noch einmal.
»Chill mal dein Leben«, zischt Emre, und die Klasse hält die Luft an.
»CHILL MAL DEIN LEBEN? CHILL MAL DEIN LEBEN, sagst du zu mir?« Kurze Pause zur Betonung.
»Raus! Nimm deine Sachen und verlasse den Raum. Ich werde heute Nachmittag deine Eltern anrufen.«
Emre nimmt seine Tasche und verzieht sich in den Flur.
Chill mal dein Leben … tzzz, wenn schon, dann doch bitte Chillen SIE mal IHR Leben.
Ich schließe die Tür und fange freundlich mit dem Unterricht an. Ab und zu gehe ich zu Hamsa und helfe ihm bei den schriftlichen Aufgaben. Die Stunde läuft wie geschmiert. Ich bin sehr zufrieden.
Nach dem Klingeln kommt Emre zu mir und entschuldigt sich. Ich sage ihm, dass ich ihn in der nächsten Stunde genau beobachten werde und dass das seine letzte Chance sei, einem Elterngespräch zu entgehen. Darauf geben wir uns die Hand. Leider hält die Waffenruhe nicht besonders lange. Den Rest des Jahres habe ich noch viel Spaß mit ihm.
Heiraten Sie doch mit ihn 
»Frau Freitag, gut, dass ich dich sehe. Dich hatte ich noch nicht, oder?« Frau Schwalle setzt sich im Lehrerzimmer zu mir. Sie legt eine Kollegiumsliste auf den Tisch und daneben eine leere Niveadose. »Du, die Frau Kriechbaum heiratet. Du hast noch nichts gegeben, stimmt’s?«
Sie sucht nach meinem Namen. Ich lasse sie suchen, obwohl ich weiß, dass ich bisher nichts gespendet habe. Ich mag Frau Kriechbaum nicht, und ich mag auch nicht dauernd Geld für irgendetwas geben. Ich glaube, dass einige Kollegen öfter als einmal im Jahr Geburtstag haben. Jetzt fangen die jüngeren Kollegen auch noch an zu heiraten, und bald heißt es dann: »Frau Kriechbaum ist gerade Mutter geworden, wir sammeln für einen Kinderwagen.«
Ich starre auf Frau Schwalles Liste, die sie aus durchschaubaren Gründen vor mir auf den Tisch legt. Peer Pressure – funktioniert auch im Lehrerzimmer.
»Was ist nun?«, fragt sie ungeduldig. Ich nehme mein Portemonnaie raus und wühle im Kleingeldfach. Scheine habe ich nicht, und das wäre mir die Heirat von Frau Kriechbaum auch nicht wert – bin ja nicht mal eingeladen. Ich schiebe Frau Schwalle zwei Euro über den Tisch.
Nach der Schule will ich mir beim Kiosk an der U-Bahn Zigaretten kaufen. Ich habe aber nur noch drei Euro. Die fehlenden zwei Euro hat jetzt Frau Schwalle für Frau Kriechbaum. Toll.
Genervt steige ich in die U-Bahn. Ich denke über Frau Kriechbaum und Frau Schwalle nach. Plötzlich sehe ich Zainab. Zainab war vor Jahren bei uns auf der Schule. Sie trägt ein schwarzes Kopftuch mit einer silbernen Borte. Sie ist schlank und sehr modisch gekleidet. In der Hand hält sie eine prall gefüllte H&M-Tüte.
»Frau Freitag! Schön Sie zu sehen! Wie geht es Ihnen?« Ich freue mich auch, Zainab zu treffen. Ich mochte ihre aufgeweckte und lebendige Art immer sehr gerne. »Zainab, hallo, ja, mir geht es gut. Aber erzähl mal von dir! Was machst du so? Wolltest du nicht an die Uni?«
»Ja, ich studiere Psychologie und Pädagogik. Macht Spaß.«
»Zainab, dann werd doch Lehrerin! Du wärst bestimmt eine super Lehrerin.«
Sie grinst. »Meinen Sie?« 
Dann sehe ich wieder ihr Kopftuch: »Ach, das geht ja nicht, so mit Kopftuch, das müsstest du dann abnehmen.«
»Stimmt, geht ja nicht«, sagt sie lächelnd.
»Und Frau Freitag, wie geht es Ihnen so privat? Sind Sie noch mit Ihrem Freund zusammen?« Ich nicke. »Sind Sie immer noch nicht verheiratet?«
Ich denke: Super, jetzt geht das wieder los. Seit zehn Jahren ist der sehnlichste Wunsch aller meiner Schülerinnen, dass ich heirate. »Warum heiraten Sie nicht mit Ihren Freund?« – »Ah, Sie fahren in den Ferien nach Italien, da können Sie doch mit ihn heiraten.« Es hat mich schon unglaublich viele Worte gekostet, ihnen zu erklären, dass ich einfach nicht heiraten möchte, weil mir das nicht wichtig ist, und dass es keineswegs daran liegt, dass ich nicht weiß, WO ich meinen Freund heiraten möchte. Und nun fängt Zainab auch noch damit an. Zainab, diese aufgeklärte, moderne junge Frau, die sogar studiert. Für meine Schülerinnen scheint die Heirat das einzige oder zumindest das größte Ziel im Leben zu sein. Nicht zu heiraten können sie sich überhaupt nicht vorstellen.
Zainab guckt mich mit großen Augen an. »Jetzt wirklich, Frau Freitag, warum heiraten Sie nicht?«
»Zainab, warum soll ich denn heiraten? Ich bin auch so glücklich.«
Sie grinst: »Also ich wäre schon längst verheiratet. Frau Freitag, dann gehen die Steuern runter!«
Wo sie recht hat, hat sie recht. Und vielleicht würde dann Frau Schwalle auch mal für mich im Lehrerzimmer sammeln.
Noch so ’n Spruch – Kieferbruch
»Na, Anita, wie läuft’s so an, das neue Schuljahr?« Anita hat genau wie ich letztes Jahr ihre 10. Klasse entlassen. Allerdings wurde sie mit Präsentkorb, Shampoo, Hautcreme und so weiter verabschiedet – und nicht wie ich mit einem großen NICHTS. Anita war außerdem schlau und ist schon ganz früh im letzten Schuljahr zum Schulleiter gegangen und hat ihm gesagt, dass sie keine neue Klasse haben möchte. Als ich damit ankam, war schon alles zu spät.
»Anita, du hast es gut, keine eigene Klasse. Ich habe ja nur Unterricht in den Siebten und zur Entspannung noch in einer Achten. Schön, nicht?«
»Ach, lass mal, ich hatte doch letztes Jahr so viel in Zehn und dafür jetzt alles in Sieben. Heute habe ich schon den Ersten zum Heulen gebracht.«
»Echt? Was war denn?«
»Eigentlich nichts. Ich hab ihn nur gefragt, ob er in der U-Bahn geboren ist.«
»Ja und?«
»Na ja, dann haben alle angefangen zu lachen, und er hat geheult.«
»Herrlich, wenn jetzt auch die Lehrer anfangen zu mobben.«
Anita ist nicht auf den Mund gefallen. Sie ist nicht mehr die Jüngste und durch die Arbeit an unserer Schule verbal ziemlich verroht. Sie sagte mal, dass sie wahrscheinlich nie mehr an einer anderen Schule unterrichten könnte, weil sich dort sofort die Eltern über ihre Sprüche aufregen würden.
»Tja. Da hat der eben geheult. Aber ich habe den dann ja auch getröstet. Ihn in den Arm genommen und so. Und den anderen musste ich erst mal erklären, was das heißen soll – ›in der U-Bahn geboren sein‹. Kapiert haben die das nämlich nicht. Und neulich frag ich einen aus der 7c, ob er dicke Eier hätte … und …«
»WAAAS – das hast du in der Siebten gesagt? DICKE EIER?«
»Na, wenn der so breitbeinig sitzt. Könnte doch sein, dass er da irgendwas hat, was nicht in Ordnung ist.«
»Oh Mann, Anita, die Siebten sind so mini, das sind doch noch richtige Kinder. Da kannst du doch nicht von dicken Eiern reden.«
»Ja, hab ich dann auch gemerkt.«
»Aber eigentlich ist das schon ein cooler Spruch. Erinnerst du dich an Frau Schwindkowsky, die vor fünf Jahren in Pension gegangen ist? Die hat bis zum Schluss solche Sprüche gemacht. Herrlich, zu den breitbeinig-gegen-die-Wand-kippelnden Typen in der Zehnten meinte sie: ›Wenn die Herren mit der Hodenentzündung jetzt bitte auch mitmachen würden …‹«
Okidoki?!
Ja, an unserer Schule bekommt man sprachlich so einiges geboten. Die meisten Kollegen lamentieren dauernd darüber, wie schlecht sich ihre Schüler ausdrücken. Fräulein Krise meint, das hinge mit den steigenden Temperaturen draußen zusammen. Aber schlimmer ist doch der Sprachverfall der Erwachsenen. Jedes »Chill mal dein Leben« ist mir lieber als ein engagierter Zuhörer, der mir seine Aufmerksamkeit ständig mit einem »Okay?!« bestätigt.
»Frau Schwalle, du glaubst gar nicht, was mir eben in der Achten passiert ist. Also, ich gehe rein und da kommt Emre.«
»Okay?!«
Was soll dieses Okay? Immer mit so einem leichten Fragezeichen. Und das macht nicht nur Frau Schwalle, das höre ich ständig. Wer hat damit angefangen? Wo kommt das her? Und vor allem: Was will man damit ausdrücken? Okay?!
Soll das suggerieren, dass man so total zuhört, dass man voll dabei ist – also ganz Ohr ist. Ich bin voll genervt davon. Erst jahrelang dieses ständige »nicht wirklich« oder »zum Bleistift«, und jetzt wird man in seinen Erzählungen durch ein bescheuertes »Okay?!« unterbrochen.
Der Deutschlehrer – sprachlich immer hochmodern und extrem auf dem Laufenden – okayt schon seit fast einem halben Jahr. Der hat sich außerdem – wahrscheinlich durch die Arbeit mit unwissenden Grundschulkindern – angewöhnt, immer so Verständnisgeräusche in seine Mitteilungen zu streuen. Er sagt was und guckt dann nach jedem halben Satz, ob ich das auch verstanden habe.
»Ich war neulich noch in diesem seeehr guten Restaurant. Hinten an der Baustelle – ne?«
Was soll ich nun damit anfangen. Soll ich jetzt mit einem Okay?! bestätigen, dass ich das gehört habe?
Schön auch die Leute, die immer ein »Verstehst du, was ich meine?« an jeden Satz hängen. Das geht so in die Richtung Schülersprache – die fangen ja fast jeden Satz mit »Ganz ehrlich?!« an. Was soll das eigentlich heißen?
»Frau Freitag, ganz ehrlich, ich habe gestern … blablabla.« Ganz ehrlich? Lügen sie sonst nur? Müssen sie extra betonen, dass sie jetzt mal nicht lügen? Oder wollen sie sagen, dass sie diesmal ehrlicher als ehrlich – nämlich ganz ehrlich sind?
Liebe Erwachsene, liebe Schüler, achtet bitte auf eure Sprache. Nehmt doch nicht jeden Scheiß an. Dieses »Okay?!« geht gaaar nicht! Falls ihr euch das auch angewöhnt habt, dann denkt doch jetzt bitte jedes Mal dabei an mich. Ganz ehrlich? Gewöhnt euch das doch bitte, bitte wieder ab und streut lieber ab und zu ein gepflegtes »Chill mal dein Leben« ein!
Alles nur geträumt?
»Und, Herr Brühl, wie war meine Klasse in Physik?«
Herr Brühl ist schon ewig an unserer Schule. Warum, weiß ich auch nicht. Warum er überhaupt Lehrer geworden ist, erschließt sich niemandem. Eigentlich mag er keine Kinder. Und schon gar keine Jugendlichen. Irgendwie hat er den falschen Beruf gewählt. Da er aber schon über sechzig ist, wird er daran wohl nichts mehr ändern. Jetzt muss er eben damit leben – und die Schüler auch. Bei ihm gibt es keine Grautöne. Ein Schüler ist nie faul oder schwach, sondern blöd und dumm. Er hat nicht gerade das beste Bild von der heutigen Generation.
Und er unterrichtet meine Klasse in Physik. Meine schnuckelige kleine liebe neue Klasse. Meine Klasse, von der ich nur Gutes höre. Da hat der Herr Brühl aber Glück gehabt, denke ich, als Herr Brühl wie immer schlecht gelaunt durchs Lehrerzimmer rennt. Da will ich ihn mal mit der netten Erinnerung an die erste Physikstunde in meiner lieben Klasse ein wenig milde stimmen.
»Und, Herr Brühl, wie war meine Klasse gestern?«
»Graueeenhaft! Verquatscht bis zum Gehtnichtmehr, und von Benehmen haben die ja wohl noch nie was gehört.«
Hä, ist der Brühl jetzt schon so tatterig, dass er die Klassen, in denen er unterrichtet, verwechselt? Meine Klasse benimmt sich doch nicht schlecht. Ich habe doch die liebe Klasse.
Herr Brühl nimmt einen Stapel Zettel aus seinem Fach und geht im Stechschritt zum Ausgang. »Wirklich unmöööglich, die Klasse.«
Verwirrt stehe ich vor dem Vertretungsplan und denke nach. Kein Benehmen? Verquatscht? Die haben doch vor seiner Stunde bei mir noch total ruhig und konzentriert gearbeitet. Das muss geklärt werden.
»So, Leute, ich habe eben mit Herrn Brühl gesprochen, und der war von euch so ganz und gar nicht begeistert. Kann mir jemand was zum Physikunterricht sagen?«
Suszan meldet sich: »Er hat uns alle umgesetzt. Dabei saßen wir schon Mädchen neben Junge und dann mussten immer noch Tische dazwischen sein.«
»Na ja, das ist ja nun noch nicht so besonders schlimm. Warum sagt Herr Brühl, dass ihr euch nicht benehmen könnt? Ja, Maurice.«
»Ich glaube, er mag mich nicht. Ich habe mich immer gemeldet, und er hat mich nicht drangenommen.«
»Okay, ich werde ihm sagen, dass er dich mehr drannehmen soll. Aber was war denn noch los in der Stunde?«
Jetzt meldet sich niemand mehr. Einige Schüler gucken betreten zu Boden.
»Rosa, was war los?«
»Na ja, immer wenn er sich zur Tafel gedreht hat, hat Anil Faxen gemacht, und dann mussten wir lachen.«
Anil guckt zur Tür. Denkt, dass ich ihn nicht sehe, wenn er sich wegdreht.
»Anil.«
Keine Reaktion.
»Aaaaniiil, sag mal was dazu.«
»Na ja, äh, ja, äh …«
Wir sprechen darüber, wie man sich im Unterricht zu benehmen hat. In den ersten Tagen hatten wir Klassenregeln erarbeitet. »Keine Lehrer ärgern« war eine Regel, die von den Schülern selbst kam und ihnen sehr wichtig war. Anil starrt auf den Tisch. Sie versprechen, sich in der nächsten Physikstunde gut zu benehmen.
Das wäre doch gelacht. Dem Brühl werde ich es noch zeigen … kein Benehmen, pah, der wird sich noch wundern.
Kinderfacebook
Nachdem ich zum ersten Mal etwas Negatives über meine neue Klasse gehört habe, muss ich gleich den ganzen Nachmittag an meine alte Klasse denken. Die hatten wirklich kein Benehmen. Obwohl, am Ende eigentlich schon. Was die jetzt wohl machen? Ab zu Kinderfacebook, da habe ich, neben meinem Privat-Account, auch ein Frau-Freitag-Profil. Und da sind sie wieder: meine ehemaligen Schüler.
Asmaa schreibt:
okee iich geeh dann mall mich Abschminckeeenn und dann neu schminckeen und dann guck iich maa was ich heutee anzieheeen soll!!
Tja, so kann man seine Zeit auch rumbringen. Abdul diskutiert mit einem anderen ehemaligen Schüler darüber, wie man sich beim Jobcenter verhalten soll:
»Wie heißt dein Bearbeiter – Frau Hastemal?«
»Nein, Herr Niemal.«
»Welcher Stock?«
»Drei.«
»Ich zwei.«
»Ich muss morgen hin.«
»Musst du auf behindert machen. Dann gehst du psychater und dann hast du erst mal vier monate ruhe.«
Von Esra:
Ein Mädchen wollte das ihr Freund ihr einen Ring schenkt, er schenkte ihr aber einen Teddybär. Vor Wut schmiss sie den Teddybär auf die Straße, grad wo der Junge dem Teddy von der Straße holen wollte überfuhr ihn ein Auto und er starb. Das Mädchen nahm den Teddy und drückte ihn gegen sich vorauf der Teddy sprach: Willst du mich heiraten, der Ring ist in meiner Tasche. 
Von Bilal:
Fri(END) Boyfri(END) Girlfri(END) Bestfri(END) … Alles hat ein Ende (END) … Fam(ILY) … Nur die Familie endet mit »I LOVE YOU«
Von Emre:
omg ich glaub meine verdammten weißheits zähne kommen raus ich fühl den hurensohn schon –.–
Von Abdul:
ich verlose mein iPad2 …. Kratze hier: ____________ mit einer Münze und finde heraus, ob Du der Gewinner bist!
Von Bilal:
Mann: Heirate mich!
Frau: Hast du ein Haus?
Mann: Nein
Frau: Hast du einen BMW?
Mann: Nein.
Frau: Wie hoch ist dein Aushilfe Verdienst?
Mann: Hab ich keinen.
Frau: Du hast nichts und dann fragst du mich ob ich dich heiraten will? Verschwinde!
Mann zu sich selbst: Ich habe eine Villa, ich habe 3 Ferrari und 2 Porsche, wieso brauche ich einen BMW? Und ich habe auch keinen Aushilfe-Verdienst wenn ich der Boss bin? 
Ich sehe, dass Fatma online ist. Fatma wollte ihren Erweiterten Hauptschulabschluss an irgendeiner Einrichtung nachmachen. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe ist, dass sie da nicht mehr hingeht. Ich schreibe ihr eine kurze Nachricht
»Fatma, was machst du so? Erzähl doch mal. Bist du jetzt an einem OSZ?«
Dann gehe ich in die Küche und mache mir einen Kaffee. Wenig später erhalte ich Fatmas Antwort:
»hallöschen ich meinte ihnen doch schon das ich da nicht mehr hingehe da die nicht mehr die massnahme machen deswegen gehe ich zur dieses osz Kennedyplatz da ich muss noch mein leihbogen oder wie das heist dort abgeben aber ich habs verbummlet : ich würde sie drum bitten frau freitag ob sie mir das mal kopieren können und Yussuf mit geben können und wens geht miriams auch wen das möglich wäre wäre ich ihnen sehr dankbar jaaa Yussuf ich werde mich drum kümmer das er nicht mehr zuspät kommt ich hab es meinen eltern erzählt das sie mir das gesagt haben die meinten es wäre gut wen sie mir immer bescheid geben wie sich Yussuf führt ihn der schule so bleiben wir immer am laufenden halt marcella elif asmaa sind auch bei dem osz aber schon angenommen ayla macht gerade ihre ausbildung als zahnartzt helfern jahhh von den weis ich es jetze da leuft alles schon gut bei denne und ich hoffe ihnen geht es gut nadan schreiben sie zurück«
Was für ein langer Satz – da wäre Thomas Mann bestimmt neidisch geworden. Satzzeichen sind sowieso überbewertet.
Leitbogen heißt das Dings übrigens, und damit bin ich den Schülern das ganze letzte Schuljahr hinterhergerannt. Ständig lag ich ihnen damit in den Ohren, dass sie einen ausgefüllten Leitbogen für die Anmeldung beim OSZ benötigen.
Jetzt brauchen Fatma und Miriam den und haben keinen. Und ich soll jetzt beiden Damen einen Leitbogen besorgen und Yussuf (Fatmas kleiner Bruder, der in meiner neuen 7. Klasse sitzt) mitgeben.
Ich habe Fatma geantwortet, dass ich das nur mache, wenn sie dafür sorgt, dass Yussuf sich ein Workbook bestellt. Der guckt mich seit Wochen an, als würde ich nach etwas sehr Unanständigem fragen, wenn ich wissen will, ob er sich das verdammte Workbook gekauft hat.
Überhaupt ist Yussuf nicht gerade das ausgeschlafenste Geschöpf unter der Sonne. Er stört nicht weiter. Er ist wie ein Gegenstand, einfach nur da – oder eben auch nicht, wenn er mal wieder nicht aus dem Bett gekommen ist. Soll ich jetzt also Fatma als Erziehungsberechtigte anerkennen? Ich weiß ja nicht. Die endlosen Treffen mit Fatmas Vater haben allerdings auch zu keiner Verhaltensänderung bei ihr geführt, ich könnte also mal versuchen, ob die Schwester nicht mehr Einfluss besitzt. Zumindest kennt sie sich mit schulischem Scheitern aus und weiß, wie es bei uns an der Schule läuft. Wie sagt mein Schulleiter immer: »Alles, was hilft.«
Realitätsabgleich
»Wofür brauchen wir das?«
»Ja, ganz ehrlich, Frau Freitag, so was braucht doch kein Mensch!«
Kunstunterricht – immer wieder schön. Irgendwie kann ich den tieferen Sinn meiner Kunstaufgaben nicht richtig vermitteln. Die Linie als form- und bewegungsgebendes Bildelement, Vorder- und Hintergrund, Farben im Verhältnis zueinander: Jedes Mal die gleichen Fragen. Wollen die Schüler auch in anderen Fächern wissen, wozu sie irgendetwas brauchen? Habe ich jemals Termenberechnungen in mein Leben eingebaut? Geräteturnen? Was nützt mir mein Wissen über das Mittelalter?
Aber heute kriege ich sie! Heute lernen sie die Einfluchtpunktperspektive. Die braucht man auf jeden Fall, um etwas perspektivisch richtig zeichnen zu können. Die Einfluchtpunkt-, auch bekannt als Zentralperspektive, eröffnet dem Schüler, sobald er sie beherrscht, die Möglichkeit, geometrische Figuren (eigentlich alles, was Ecken und Kanten hat) realistisch darzustellen. In »3-D«, wie die Schüler immer sagen.
Meine Klasse soll eine einfache Häuserschlucht zeichnen. Dazu habe ich ein Arbeitsblatt vorbereitet, auf dem ein Hochhaus und die Andeutung einer Straße zu sehen sind. Damit die Schüler sich vorstellen können, wie das fertige Bild später aussehen kann, hänge ich ein paar sehr gelungene Schülerarbeiten aus den vergangenen Jahren an die Tafel. Im Kunstunterricht habe ich immer mal wieder herausragende Talente unter den Schülern, deren kleine Meisterwerke ich jahrelang aufhebe.
»Guckt mal, so kann das später aussehen«, sage ich und befestige Meleks Bild mit Magneten an der Tafel. Die Schüler betrachten ehrfurchtsvoll Meleks apokalyptisch anmutende Zukunftsvision einer total zugebauten Megastadt.
»Oha«, ruft Taifun, »bin ich Mozart, oder was?«
Mozart? Was hat der jetzt mit dem Bild zu tun? Konnte Mozart nicht nur gut komponieren, sondern auch perspektivisch zeichnen?
»Was Mozart?«, fragt sich jetzt auch Hamid. »Du meinst van Gogh oder Picasso!« Und da sind sie wieder. Van Gogh und Picasso – die einzigen Künstler, die unsere Schüler heute noch kennen. »Ich bin doch nicht Picasso!« ist in den Augen der Schüler ein Synonym für Überforderung und heißt so viel wie: Kann ich nicht, will ich nicht, und wahrscheinlich werde ich mich nicht mal bemühen.
»Das ist für mich keine Kunst!«, teilt jetzt Rosa mit und startet damit eine neue Welle der Entrüstung im Raum.
»Jaaa, wofür brauche ich das?«, fragt nun Volkan. »Ich will Architekt werden.«
Bingo!
»Äh, gerade als Architekt braucht man so was!«, sagt Hamid.
»Wieso, lass mal lieber nackte Frauen zeichnen«, schlägt Volkan vor.
»Was haben jetzt nackte Frauen mit Architektur zu tun?«, frage ich und gucke unauffällig zu Volkan, der skeptisch an die Tafel starrt. Scheinbar löst sich sein Traumberuf gerade in kleine zerplatzende Seifenblasen auf.
Die Schüler sind schon drollig, wie sie so gar keine Ahnung haben, was man in den von ihnen angestrebten Berufen machen muss. Ich habe schon viele Mädchenträume zerstört, indem ich ihnen versichert habe, dass man als Innenarchitektin sehr wohl mit einem Lineal umgehen muss, dass man als Arzthelferin vielleicht auch mal Blut abzunehmen hat und dass es möglich ist, als Koch auch mit Schweinefleisch in Berührung zu kommen.
Miriam kam letztes Jahr völlig entsetzt von der Berufsberatung: »Frau Freitag, wussten Sie, dass man als Kosmetikerin auch Pickel ausquetschen muss? Und die Füße von die Leute, die Hornhaut wegmachen?«
»Ja, wusste ich. Was dachtest du denn, was man als Kosmetikerin macht?«
»Na, schminken.«
Um den Leitbogen betrogen
»Does anybody know the difference between British English and American English?«
»Na, die Engländer sprechen so leichter. Amerikaner versteht man gar nicht.«
»Okay, but what about the words? Do you know any words, die die gleiche Bedeutung haben, die aber in Amerika und in England was anderes heißen?«
Wir quälen uns durch trousers and pants, flat and apartment, bathroom and toilet.
Mich interessiert das alles nicht, weil ich es schon weiß, und die Schüler interessiert es nicht, weil sie es nicht wissen möchten. Aber in der 8. Klasse beschäftigt man sich im Englischunterricht nun mal mit den USA, und daran kommt diese Achte auch nicht vorbei.
Leyla meldet sich: »Frau Freitag, warum ist Englisch Weltsprache und nicht Arabisch?«
Dunkel erinnere ich mich an irgendwas mit Kriegsende. Und stand Deutsch nicht auch mal zur Debatte?
»Wie viele Leute leben denn in Deutschland?«, frage ich.
»Zwei«, sagt Erol.
»Zwei?«
»Äh, zwei Millionen.«
»Achtzig Millionen«, verbessert Tarek.
»Stimmt. Und wie viele Leute leben in den USA, Tarek?«
»Eine Milliarde?«
»Eine MILLIARDE? Scheint mir ein bisschen viel. Es sind so circa 200 Millionen.«
»Aber dann müsste doch Chinesisch die Weltsprache sein«, stellt Erol fest. Ich beauftrage die Klasse, sich beim Geschichtslehrer zu erkundigen. Beim Rauchen frage ich die Kollegen – allerdings lässt sich ihr Halbwissen mit meinem Halbwissen leider auch nicht zu einem Ganzwissen zusammensetzen.
Im Lehrerzimmer fällt mir Fatma und ihr Leitbogen ein.
»Du, Anita, ich sag mal LEITBOGEN, erinnerst du dich?«
Sie rollt die Augen.
»Pass auf, Fatma fragt mich, ob ich ihr einen Leitbogen besorgen könne und Miriam auch. Die wollen nicht mal zur Schule kommen, um die abzuholen. Ich soll die ihrem kleinen Bruder mitgeben.«
»WIIIE BITTEEE? Na, die spinnen doch wohl. Du bist doch gar nicht mehr für die zuständig. Außerdem sollten sie den Ende MAI abgeben. Sag denen mal schön, dass die in die Schule kommen müssen, falls sie den wollen.«
»Stimmt, hast du eigentlich recht. Und vor allem hat mich Miriam noch nicht mal selbst gefragt.«
Wahrscheinlich sitzen die beiden zu Hause und warten, und dann ist Frau Freitag schuld, dass sie sich nicht am OSZ anmelden können, weil sie ja keinen Leitbogen von mir bekommen. Eigentlich eine Frechheit, dass die sich überhaupt trauen, mich danach zu fragen! Wo ich denen doch ständig damit hinterhergerannt bin. Und wie Miriam immer »Sie stressen!« zu mir gesagt hat, wenn ich sie auf die OSZ-Anmeldung angesprochen habe. Jetzt ist es fast September!
Und das alles nach diesem unsäglichen letzten Schultag, als meine Klasse zur Verabschiedung geschlossen zu spät kam. Wenn sie mir damals wenigstens Blumen geschenkt hätten, könnten wir ja drüber reden, aber so …
Genezareth bei Gelsenkirchen
»Frau Freitag, gucken Sie, der Mann! Er klaut!« Rosa zuppelt ungeduldig an meinem Mantelärmel. Ich sehe nichts. »Wo denn? Was denn?« Volkan dreht mich vorsichtig in die richtige Richtung. »Da, der Mann, er klaut, sehen Sie?« Und jetzt sehe ich ihn. Ein junger Typ steht vor einem 99-Cent-Laden und steckt sich irgendwas in die Tasche.
»Was klaut er denn?«, frage ich die Schüler.
»Essen«, antwortet Volkan. Und plötzlich rennt der Dieb auf uns zu. Was soll ich jetzt tun? Mich ihm in den Weg stellen? Schließlich hat er ein Verbrechen begangen. Er hat etwas gestohlen. Ich muss irgendwas machen. Aber was ist, wenn der ein Messer hat?
»Was war das denn für Essen?«, frage ich.
»So Vogelfutter«, sagt Rosa.
Ich entscheide blitzschnell, dass geklautes Vogelfutter im Wert von sechs oder sieben Euro kein Messer im Bauch rechtfertigt. Ich kann aber auch nicht nichts machen, ich bin doch Lehrerin. »Sie haben geklaut! Das dürfen Sie nicht. Dafür kommen Sie in die Hölle«, rufe ich ihm hinterher. Aber das tangiert den Dieb nicht, er dreht sich nicht mal um, sondern rennt die Treppe zur U-Bahn runter.
»Hihihi, Sie kommen in die Hölle, haben Sie gesagt.« Rosa kichert und auch Volkan grinst.
»Ja, ist doch wahr. Klauen darf man nicht, das haben wir doch eben gelernt. Das steht doch in den 10 Geboten und im Gesetz auch.«
Wir kommen gerade aus einer Kirche, in der uns ein netter Pfarrer allerlei Wissenswertes über das Christentum erklärt hat.
Die Kirche hatte eine schlechte Akustik und war etwas kalt. Hamid gähnte und Taifun konnte nicht mehr gerade sitzen und lehnte sich deshalb an Orkan, der dabei das Gleichgewicht verlor. Leichte Unruhe entstand. Ich guckte ernst zu den Jungs, sie setzten sich wieder aufrecht hin. Ich war auch müde. Ich hatte Hunger, Durst, mir war kalt und ich wollte gerne gehen, aber es gab ja noch so viele unbeantwortete Fragen: Warum heißt Jesus Jesus? Hatte Jesus Geschwister? Dürfen Christen Alkohol trinken? Warum gibt es das Alte und das Neue Testament? Wer oder was ist der Heilige Geist? Was bedeutet Dreifaltigkeit?
Der nette Pfarrer versuchte alle Fragen genauestens zu beantworten, aber ich sah förmlich, wie die Aufmerksamkeit aus jedem meiner Schüler entwich. Sie konnten nicht mehr. Nicht mehr zuhören, nichts mehr aufnehmen und nicht mal mehr ruhig sitzen. Wenn der Pfarrer sie etwas fragte, hauten sie ihre Antworten ohne jegliche Denkleistung raus.
»Weiß jemand wo Genezareth ist?«
Volkan meldete sich: »Bei Gelsenkirchen?« Das wäre mir neu. Wie kam Volkan nur darauf? Klar, beides fängt mit »Ge« an.
»Wenn Jesus der Sohn Gottes ist, dann müsste seine Schwester doch auch die Tochter Gottes sein«, vermutete Orkan. Hatte Jesus eine Schwester? Die Antwort bekam ich leider nicht mit, denn ich musste Hamid daran hindern, Volkan zu treten.
Zum Schluss zeigte uns der Pfarrer den Altar. Der ist aus verschiedenen Steinplatten gebaut. »Diese Steinplatten sind etwas ganz Besonderes. Kann sich jemand vorstellen, wo die herkommen?«
Und als Taifun schrie »Von Jesus!«, reichte es mir. »Taifun, von Jesus? Was ist das für eine depperte Vermutung? Wie sollen die denn von Jesus kommen? Der Pfarrer hat doch eben gesagt, dass die Kirche vor acht Jahren gebaut wurde.«
»Wieso? Kann doch sein«, sagte Taifun beleidigt. 
»Nein! Kann nicht sein! Wie soll Jesus das denn gemacht haben? Aus dem Grab rausgeflogen und dann ein paar Steinplatten hier herstellen.« Taifun schmollte. Der Pfarrer grinste. Aber eigentlich hatte Taifun ja recht. Wenn Jesus übers Wasser gelaufen ist und Wasser zu Wein verwandelt hat, dann könnte er auch vor acht Jahren einen Altar gebaut haben.
Fachsprache, hurra
»Klingelingeling, klingelingeling, klingelingeling.«
Äh? Das Telefon! Es ist 7.30 Uhr! Vielleicht ist die Schule explodiert oder implodiert, und sie wollen mir sagen, dass ich nicht kommen muss.
»Ja, hallo?«
»Tachchen, Müller, Hausverwaltung, Sie hatten gestern angerufen, weil Sie einen Schaden in Ihrer Wohnung haben.«
»Ah, ja, ja, das stimmt. Hier läuft Wasser im Badezimmer. Also aus so einem Dings an der Wand.« Ich hab ja auch noch ein Leben außerhalb der Schule und eine Wohnung. Mit Badezimmer. 
»Aus der Wand?«
»Nein, da ist so ein silbernes Teil, also zwei sind das. Und aus dem einen läuft Wasser. Das läuft in so ein Auffangdings rein, aber ich habe Angst, dass es irgendwann in die unteren Wohnungen läuft. Außerdem wird die Wohnung schon ganz feucht, und dann schimmelt’s. Na, Sie wissen schon.«
»Ist dieses Dings unter der Decke?«
»Ja, genau. Ziemlich weit oben.«
»Und welche Seite ist es? Also, ist das Wasser warm oder kalt?«
»Heißes Wasser.«
»Dann gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um die linke Seite handelt?«
»Ganz genau.« Der Typ kennt sich aus, ich bin begeistert.
»Dann sage ich Ihnen jetzt mal, was das ist. Ihr Warmwasserstrangentlüftungsventil ist undicht. Da sind so kleine Kügelchen drin, und wenn das Ventil verstopft ist, dann kommt da Wasser raus.«
»Aha. Ist das schlimm?«
»Ja, das muss gemacht werden, denn irgendwann, wenn es ganz verstopft ist, kommt da sehr viel Wasser. Das läuft dann die Wand runter, und dann haben Sie den Salat.«
»Okay, verstehe. Was machen wir denn nun?« Wir – mitgefangen, mitgehangen –, die Verstopfung ist jetzt auch sein Problem.
»Na, Frau Freitag, Sie haben doch da so eine Nummer, vom Reparaturservice der Hausverwaltung.«
»Hä?«
»Die kam Anfang des Jahres. Müssten Sie haben.«
»Hab ich nicht. Haben Sie die Nummer?«
»Hab ich.«
»Könnten Sie mir die geben?«
»Kann ich!«
»Na, dann hole ich mal einen Stift.« Man sollte meinen, dass bei einem Büromaterialfetischisten wie mir überall funktionierende Stifte rumfliegen – weit gefehlt. Irgendwann finde ich einen Folienschreiber, non-permanent.
»Also, aufgepasst: kostet nur sechs Cent aus dem Festnetz. Rufen Sie nicht vom Handy aus an, das könn’ Sie vergessen, Festnetz sechs Cent, egal, wie lange der Anruf dauert.«
»Festnetz, wird gemacht!«
Er diktiert mir die Nummer, dann schlägt er vor, selbst anzurufen, da er ja genau beschreiben könne, was kaputt sei, und mehr Autorität bei der Reparaturserviceeinheit habe als ich poplige Mieterin. Allerdings müsse ich ja einen Termin vereinbaren, darum solle ich dann doch lieber selber anrufen.
»Ja, hallo, Freitag mein Name, ich habe da ein Problem. Ich habe ein undichtes Warmwasserstrangentlüftungsventil. Seit Tagen läuft da heißes Wasser raus.«
»Wie jetzt?« Die Frau hat keine Ahnung, wahrscheinlich ein Callcenter.
»Das Warmwasserstrangentlüftungsventil ist kaputt und muss ausgetauscht werden. Links.« Deutlicher kann man mein Problem eigentlich gar nicht in Worte fassen.
»Sie meinen, der Hahn tropft? Oder meinen Sie den Überlauf?«
»Na, ich meine die Warmwasserstrangentlüftung. Dieses Dings unter der Decke.«
»Ah, ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Haben Sie schon mit dem Hauswart gesprochen?«
»Ja, eben, der meinte, ich soll Sie anrufen.«
»Ja, also, ich müsste erst mal wissen, ob der das repariert, bevor ich eine Firma beauftrage.«
Wir einigen uns, dass sie sich erkundigt, und ich warte. Falls jemand in die Wohnung muss. (Der Hauswart: »Na, da muss ganz sicher jemand in Ihr Badezimmer. Die Stränge reinigen.«) Dann müsste ich ja mit denen einen Termin vereinbaren. Ich warte. Um kurz vor acht klingelt das Telefon wieder. Mein Freund geht ran.
Nach zehn Minuten kommt er in die Küche: »Oh Mann. Ich konnte dem gar nicht richtig erklären, was kaputt ist.«
»Na, das Warmwasserstrangentlüftungsventil. Hatte ich doch aufgeschrieben.«
»Hab ich nicht gesehen. Der Typ meinte dann, ob das so ’ne Chrom-Schniepel sind, die da oben aus der Wand kommen.«
Schniepel! Was ist das für eine komische Reparaturfirma, die nicht mal die Fachbegriffe ihrer eigenen Branche kennt? 
Den Termin gab es dann auch erst eine Woche später. Aber dann kam der Reparaturmensch, fummelte kurz an der Warmwasserstrangentlüftungsanlage herum und reparierte alles. Seitdem denke ich selten an den Warmwasserstrang, aber jedes Mal, wenn mein Blick darauffällt, bin ich froh, zu wissen, wie er heißt.
Wie viele Montage kommen noch? 
Ich kann nicht mehr laufen, nicht mehr sitzen, nicht mehr sprechen – nur noch liegen und mich bemitleiden lassen. Fast die Hälfte meiner Unterrichtsverpflichtungen erledige ich montags und bin dann von der ersten Stunde bis um halb fünf (!) in der Schule.
Und so sieht der Verfall an einem typischen Montag aus:
1. Stunde: gut gelaunt, geduldig und gnädig unterrichte ich herrlichen Englischstoff in meiner eigenen Klasse. Die Schüler sind zuckersüß, leise, fleißig und nett. Wir klären noch ein paar Klassensachen, ich bewege mich im siebten Lehrerhimmel. Soundtrack der Stunde: Ich bin ja wohl so was von toll! Wie ich das hier alles wuppe – grandios! Ich liebe meinen Job!
2. Stunde: eine andere Siebte – Kunst. Eine Referendarin kommt mit. Ziel der Stunde: Na, der werd ich jetzt mal zeigen, wo das Klavier steht. Ich unterrichte kleinstschrittig, mit allem Gedöns. Bin zugewandt und halte trotzdem die Zügel non stop in der Hand. Niemand zweifelt daran, wer hier das Sagen hat. Jeder kleinste Versuch von Aufgemüpfe wird im Keim erstickt. Soundtrack: I’m the boss and don’t you ever forget that!
3. Stunde: Ich erwarte die Achte für eine heitere Englischgrammatikstunde. Sie kommen aber nicht. Wahrscheinlich sind sie bei der Zahnprophyilaxe, die in diesen Tagen in der Schule durchgeführt wird. Kleine Erleichterung, dass ich die Achten nicht unterrichten muss und mir die schon vorbereitete Stunde im Laufe der Woche einiges an Arbeit spart. Ich räume mein Lehrerpult auf und putze die Tische in meinem Raum.
4. Stunde: Freistunde: eigentlich meine einzige am Montag. Heute sollen irgendwelche Zehntklässler kommen – Vertretung. Ich sitze da und warte. Niemand kommt. Ich verbringe die Hälfte der Stunde auf der Suche nach der Klasse. Erfolglos gehe ich mit ein paar neuen Kollegen rauchen. Ein leichtes schlechtes Gewissen mischt sich bei, weil ich vielleicht nicht gründlich genug nach den Schülern gesucht habe.
Ein neuer Kollege strauchelt schon, wie Anita es nennt. Ich spreche mit ihm. Er kommt nicht klar, will sich dem »pädagogischen Abenteuer« aber wohl auch nicht stellen. Soundtrack: Ich bin am Anfang auch gestrauchelt (sehr sogar), aber nie NIE, NIE, NIE hätte ich aufgegeben. Nach der Zigarette gehe ich wieder in meinen Raum. Plötzlich kommen die Achten. »Äh, was wollt ihr denn hier?«
»Na, wir haben jetzt bei Sie!«
Stellt sich raus, dass ich meinen Stundenplan noch gar nicht richtig kenne und die dritte mit der vierten Stunde verwechselt habe. Wieder geht die Tür auf, und die Zehner stehen da. Ich bin nun auch nicht Superwoman und schicke sie ins Sekretariat. Diese Englischstunde gehört nicht in meine »Best of«-Sammlung. Die Schüler gehen genauso ahnungslos aus dem Unterricht raus, wie sie reingekommen sind. Nur meine Nerven wurden sehr strapaziert. Soundtrack: Oh, no! Schnell vergessen. Aus gesundheitlichen Gründen sollte diese Stunde bis auf weiteres verdrängt werden.
Mittagspausenaufsicht natürlich am Verkehrsknotenpunkt: großer Hof. Im Regen!
5. Stunde: erneut meine Klasse. Der Raum ist heiß und leergeatmet. Die Stunde läuft gut. Ich habe alles unter Kontrolle, nur leider langsam keinen Bock mehr. Soundtrack: Hier könnte der Schultag eigentlich beendet werden.
6. Stunde: 7. Klasse Englisch. Chaos pur. Niemand hat sich mehr im Griff, weder die Schüler noch ich. Ich bin zickig, kurz angebunden, tendenziell ungerecht – pädagogisch nicht mehr zurechnungsfähig. Es würde mich nicht wundern, wenn die Schüler in dieser Stunde eher einiges verlernt hätten. Eine absolute Negativstunde. Trotzdem unterrichte ich bis zum Klingeln. Wir sind alle froh, als es vorbei ist. Wie eine Operation ohne Narkose. Ein böser Traum. Soundtrack: Get me out of here! Somebody wake me up, please! Ich will keine Lehrerin sein!
Zu Hause auf der Couch und etwas erholter, sieht alles gar nicht mehr so schlimm aus. Aber meinen Montagsstundenplan wünsche ich niemandem.
Was schwul geguckt?
»Na, dann zeichne doch eine Rose, das passt doch ganz gut«, sage ich und bin schon leicht genervt von der Ideenlosigkeit dieser 7. Klasse.
»Aber ich weiß gar nicht, wie man das macht«, jammert Sandy-Schajen.
Erkan dreht sich zu mir: »Aber Sie müssten das doch können. Sie SIND doch eine Rose.«
Will noch jemand daran zweifeln, dass Lehrerin der schönste Beruf der Welt ist? (Außer montags natürlich.)
Fräulein Krise ruft mich nachmittags an und beklagt sich über ihre 10. Klasse: »Keiner hat Interesse an einer Berufsausbildung.«
»Ja, kenn ich. Und pass auf, das wird noch schlimmer, wenn die ganzen Typis vom Arbeitsamt und so in die Schule kommen und mit denen ihre Zukunft planen wollen. Das wird schon daran scheitern, dass sie es nicht schaffen werden, ihr Zeugnis mitzubringen.«
In mir steigen Erinnerungen an das letzte Schuljahr auf. Oh Mann, wie wenig die sich gekümmert haben. Selbst zu den Terminen, die in der Unterrichtszeit lagen, sind sie nicht gegangen. Und immer: »Der Mann stresst voll.« Dabei wollte der Mann lediglich bei der Ausbildungsplatzsuche behilflich sein. Sofort sehe ich wieder Fatma und Miriam hinten am Fenster sitzen. Fatma in ihren dünnen schwarzen Mantel gehüllt. Eine zweite Haut, die sie seit der 8. Klasse nicht mehr ausgezogen hat und die schon nach verwesendem Tier roch. Und Miriam, mit Handtasche auf dem Tisch und genervtem Gesichtsausdruck. Keinerlei Interesse an der eigenen Zukunft die beiden. Inshallah, wird schon irgendwie. Ich werde jetzt noch sauer, wenn ich daran denke, wie die jegliche Chance auf ein selbstbestimmtes Leben verschmäht haben. Ohne Leitbogen werden die wohl nie den Erweiterten Hauptschulabschluss nachmachen können. »Vielleicht nächstes Jahr.«
Ich habe Marcella neulich auf Facebook gefragt, ob sie wüsste, was mit Fatma und Miriam ist:
»Ich glaube, die sitzen zu Hause und machen gar nichts.«
»Echt, oh Mann, wie blöde kann man denn sein?«
»Tja …«
»Das muss doch total langweilig sein. Oder sollen die jetzt heiraten? Die Miriam, die will doch keiner, mit ihrer schlechten Laune immer.«
Ich weigere mich, weiterhin pädagogisch zu sein. Irgendwann können die Schüler (jetzt sogar Exschüler) auch mal mitkriegen, wie ich ihr Verhalten finde.
Kaum zwei Tage später reden wir schon wieder über die unmotivierten Schüler, bei mir zu Hause. »Keiner wird einen Ausbildungsplatz bekommen. K E I N E R!«, sagt Fräulein Krise verbittert und nimmt sich noch eine Zigarette. »Fräulein Krise, mach dir mal keinen Kopf. Aus meiner letzten Klasse hat doch auch nur einer einen Ausbildungsplatz bekommen.«
Ich liege auf der Couch, und Fräulein Krise hat sich in der für sie typischen Art zu meiner Linken drapiert. Sie liegt immer mit angezogenen Beinen auf der Ottomane – wie Cäsar. Ich möchte sie mit Weintrauben füttern, leider gibt es nur Nüsse, Kaffee und Zigaretten. Seltsamerweise trägt sie eine Sonnenbrille, dabei scheint in meinem Zimmer weder die Sonne, noch laufen hier irgendwelche Paparazzi rum.
Den ganzen Vormittag hat Fräulein Krise versucht, mit ihren Schülern Lebensläufe und Bewerbungen zu schreiben. Hat nicht geklappt. Warum auch? Klappt bei mir doch auch nie. Ich finde, man sollte Bewerbungsvideos einschicken können.
Lan, meine Haare – sehen king aus, oder? Fick dich, Alda, nimmst du schon auf?
Ach so. Ja, also: Hi ich heiße Fuat. Ich will Mechatroniker machen. Ich kann schon Auto fahren, und ich kann Autos reparieren. Meine Hobbys sind Fußball spielen und mit Freunden abhängen und chillen und Shisha rauchen. Und Computer. Internet. Ich kenne mich gut aus mit Programmen – so Face und so. Kino.to und dies, das. Nehmen Sie mich. Wäre todes-mies, wenn die Ausbildung immer erst um 10 Uhr angefangen könnte.
Haste Alta? War doch king. Was schwul geguckt? Fick dich …
Ja, ich denke, dass unsere Schüler es mit Bewerbungsvideos weit bringen würden.
Anil, Hamid und die Erdkrümmung
Anil stresst. Anil stört den Unterricht. Anil provoziert Vincent. Vincent versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Das klappt nicht immer. Nach dem Geschichtsunterricht kommt es auf dem Hof zum Showdown. Anil schubst Vincent. »Ich schwöre, ich werde ihn schlagen, meine Mutter soll tot umfallen, wenn ich es nicht mache«, sagt Anil. Die erste Baustelle.
Anil muss einen Vertrag unterschreiben, dass er sich von Vincent fernhält. Also fängt er an, Maurice zu ärgern.
»Er sagt ihm immer Ausdrücke, Frau Freitag«, erzählen mir die Mädchen ganz entsetzt. »Echt? Was denn so?« – »Na, so alles Mögliche und dann beleidigt er die Familie von Maurice.«
Wenn ich die Kollegen nach dem Verhalten meiner süßen Klasse frage, dann stöhnen sie alle immer nur über Anil. Auch seine Mitschüler beschweren sich schon täglich bei mir.
»Frau Freitag, Anil hat Volkan mit dem Füller in den Arm gepikt.« – »Frau Freitag, Anil quatscht in Geschichte immer so viel, dass ich gar nicht verstehen kann, was der Lehrer sagt.« – »Anil macht immer Faxen, wenn der Lehrer sich umdreht.«
Eigentlich höre ich jeden Tag irgendwelche Schoten über Anil. Ich spreche ständig mit den Erziehern seiner Wohngruppe, und gestern habe ich sogar mit seiner Mutter telefoniert. Am Wochenende ist Anil bei seiner Mutter. Obwohl sie Schwierigkeiten hat, Anil zu erziehen, freuen sich beide immer sehr auf die gemeinsame Zeit. 
»Was erzählt der Anil denn so aus der Schule?«
»Ach, nicht viel. Er sagt, es ist alles in Ordnung.«
Alles in Ordnung, ha! Nichts ist in Ordnung! Ich kläre die Mutter auf. »Mama Anil, wir müssen uns schnellstens hier in der Schule treffen und besprechen, was wir machen können. Anils Verhalten muss sich ändern, sonst wird das hier nichts. Können Sie nächsten Montag in die Schule kommen? So um 12.00 Uhr?« Sie kann.
»Hören Sie, ich werde dem Anil noch eine schriftliche Einladung mitgeben, dann können wir mal sehen, ob er sie abgibt. Ich werde ihm sagen, dass er die unbedingt am Freitag unterschrieben dabeihaben muss. Wir werden jetzt gemeinsam eine lückenlose Überwachung ansetzen.«
Also gebe ich Anil die Einladung mit. Offen, damit er sie auch lesen kann und weiß, was los ist. Ich bin sehr gespannt, ob er am nächsten Tag die Unterschrift dabeihat.
Dann unterrichtete ich noch ein wenig Englisch und werde plötzlich mit einer interessanten Frage konfrontiert. Wir wiederholen gerade das present progressive. »Look at me! What am I doing?« Ich latsche durch den Raum.
Schüler: »Go!«
Ich: »Yes. Or walk.«
Schüler: »You walk.«
Ich: »Yes, fast richtig. Mit -ing.«
Megaguteschülerin: »Mrs Freitag is walking.«
Ich: »Yeah! Super!«
Hamid meldet sich. »Frau Freitag, wenn Sie laufen, warum fallen Sie nicht runter, die Erde ist doch rund.«
Meine Klasse starrt mich an, als erwarteten sie, dass ich jeden Moment taumeln und fallen würde.
»Ja, aber die Erde ist doch so riesig, dass sie hier nicht gekrümmt ist. Guck mal, hier ist doch alles gerade.« Ich zeige auf den Fußboden.
»Aber die Erde ist doch rund. Da müssen Sie doch runterfallen.«
»Na, falle ich denn? Fällst du, wenn du läufst?«
Aylin meldet sich: »Erdanziehungskraft. Wir werden alle von Erdanziehungskraft gehalten, stimmt’s, Frau Freitag?«
Es klingelt. Ich rufe Hamid hinterher, er soll seinen Erdkundelehrer nach der Planetenkrümmung fragen.
Runterfallen …herrlich, wo runter … von der Erde? Muss ich ja richtig aufpassen, dass ich nicht in den Weltraum kippe.
Anil auf dem heißen Stuhl
»Wo sind die anderen? Hat es nicht schon geklingelt?« Ich warte auf Anil, Hamid und Orkan. Die Mädchen haben Sport, und ich habe meine wöchentliche Nur-ich-und-die-Jungs-Stunde. Eigentlich sehr nett. Die Hälfte der Klasse ist klasse.
Hamid und Orkan kommen rein: »Anil hatte einen Kampf mit ein Junge aus der Neunten.« – »Ja, Mann, Frau Freitag, er ist voll frech. Auf dem Hof sagt er zu jeden Ausdrücke, und dann sagt er immer ›willst du kämpfen‹?« Und jetzt wollte wohl mal einer kämpfen. »Er war richtig frech und dann hat der Junge ihn geschlagen und dann hat Anil geheult.«
Es klingelt.
»Fangt schon mal an zu arbeiten, ich gehe nach Anil gucken.« Im Treppenhaus kommt er mir entgegen. Seine Backe ist ganz rot und seine Augen sind leicht wässrig.
»Was war denn los? Hattest du Stress?«
»Ich weiß auch nicht. Dieser Junge, er hat mich einfach gehauen«, sagt Anil.
»Wie, einfach so? Und du hast nichts gemacht?«
»Nein. Nichts. Ich hab nichts gemacht.«
»Na, komm erst mal rein in den Raum und setz dich hin. Nimm ein Blatt raus, und dann schreib auf, was passiert ist.«
Anil nimmt ein Blatt aus seinem Rucksack.
»So, erst die Überschrift: ›Vorfall am 16. 9. um 12.00 Uhr‹«, diktiere ich. Er schreibt: »Forfall am 16. 9 umd 12.00 Uhr«, darunter den Namen des Jungen und die Klasse. Dann hört er auf. Anil vermeidet es nach Möglichkeit, sich schriftlich mitzuteilen.
»Anil, hast du die Einladung für deine Mutter mitgebracht?« Er hat sie mit und legt sie mir vor. Dazu sein Hausaufgabenheft, in das jeder Lehrer das Verhalten des Schülers eintragen soll.
»Warum schreiben Sie denn eigentlich immer nur, was ich gemacht habe, in das Heft?«, fragt er.
»Na, weil das für DEINE Mutter ist. Ich kann ja deiner Mutter schlecht schreiben, dass sich Hamid im Deutschunterricht nicht gut benommen hat. An seine Mutter würde ich das ja auch schreiben, aber nicht an deine.«
»Aber ich störe doch nicht alleine. Die anderen …« Anil fühlt sich ungerecht behandelt, und die Schlinge um seinen Hals, die sich von Tag zu Tag enger zuzieht, fängt an, ihn zu nerven.
»Vincent, komm mal kurz her.« Ich möchte klären, ob sich Anils Verhalten ihm gegenüber verbessert hat, schließlich hat er dazu einen Vertrag unterschrieben.
»Vincent, ärgert dich Anil immer noch?«
»Ja, er sagt immer noch Ausdrücke.«
»Gar nicht«, widerspricht ihm Anil.
»Doch, als du dich beim Sport vorgedrängelt hast, da habe ich dich angemeckert, und da hast du gleich wieder Ausdrücke gesagt.«
Jetzt kommt auch Maurice. »Und er beleidigt immer meine Familie und die Toten.«
»Mach ich gar nicht«, sagt Anil.
»Doch, das machst du. Warum lügst du jetzt?«, fragt ihn Volkan. Mittlerweile stehen sieben Jungs um uns herum. Anil sitzt auf der Anklagebank.
Ich sage: »Erhan, moderiere du das mal. Nimm aber nur die dran, die sich melden, und wenn Anil etwas sagen möchte, dann darf er das natürlich auch.«
Orkan meldet sich. Erhan hält ihm seine Faust unter die Nase während er spricht. Es dauert etwas, bis ich verstehe, dass er ihm ein imaginäres Mikrofon anbietet. »Erhan, wir brauchen kein Mikro, wir sitzen ja alle ziemlich eng hier und können uns ganz gut verstehen.«
Und dann geht es los. Jeder packt aus. Anils sämtliche Verfehlungen werden besprochen.
»Warum sagst du immer zu Maria, ob es schön war, Vincent einen zu blasen?«
»Warum erzählst du rum, dass Maria im Tischtennisraum gestrippt hat?«
»Du sagst immer ›du kannst was erleben nach der Stunde‹, und du bedrohst immer die anderen.«
»Warum beleidigst du meine Familie?«
»Immer willst du kämpfen, und jetzt hattest du deinen ersten Kampf, und dann hast du gleich geheult.«
Anil hört sich alles an, streitet die Hälfte ab, gibt einige Sachen zu und sitzt, als alle gegangen sind, noch alleine an seinem Platz. Dann geht er. Er sieht traurig aus. Traurig und nachdenklich. Ich hoffe sehr, dass er jetzt endlich mal anfängt, über sein Verhalten nachzudenken.
Erste Erfolge
»Könntet ihr mir mal kurz helfen?«, frage ich Katarina, Suszan und Elena, die sich in der großen Pause auf dem Gang vor meinem Raum rumdrücken.
»Ja, gerne, Frau Freitag. Können wir unsere Sachen auch schon in den Raum bringen?«
»Klar, wartet mal, ich schließe schnell auf. Und ich brauche ein paar Tische aus dem Nachbarraum, ich will nämlich gleich einen Test schreiben lassen, in der anderen Klasse, und da soll jeder einen eigenen Platz haben.«
»Damit die nicht abschreiben können, oder?«, fragt Suszan und grinst.
Ganz genau. Wir schleppen gemeinsam Tische und bauen eine mega frontale Sitzordnung.
Es sind noch zehn Minuten bis zum Unterricht. Eigentlich sollten alle Schüler auf dem Hof sein.
»Können wir drinnen bleiben?«, fragt Elena. »Meinetwegen«, antworte ich geistesabwesend, während ich die Englischarbeiten für die 8. Klasse sortiere.
»Können wir an die Tafel schreiben?«, fragt Katarina.
»Hm, könnt ihr.«
»Yippih, Frau Freitag, ich liebe Sie«, schreit Elena und nimmt sich die Kreide. »Ich liebe Sie.« Meine Strategie in dieser Klasse zahlt sich schon aus. Ich hatte mir ja diesmal vorgenommen, mich nicht so emotional auf sie zu stürzen, wie ich es in der letzten Klasse getan habe. Da war ich ständig an denen dran, habe immerzu mit denen geredet, mir alles erzählen lassen. Am Ende war da zu wenig Distanz und dadurch wahrscheinlich nicht mehr genügend Respekt. Jetzt mache ich bei jeder Begegnung klar: Ich bin der Chef. Ich bin die Lehrerin, ihr macht, was ICH sage. Ihr unterbrecht mich nicht, wenn ich spreche. Und ihr redet nicht mit mir, wie ihr mit euren Freunden redet. Es klappt ganz gut. Mein Wort ist Gesetz.
Ich sortiere Blätter, und die drei Mädchen schreiben irgendwas an die Tafel und wischen es wieder weg. Es ist richtig gemütlich. Sie reden über ihre Geburtstage. Elena wird nächsten Freitag dreizehn.
»Frau Freitag, wann haben Sie Geburtstag?« Ich sage es ihnen.
»Oh, da müssen wir dann nächstes Jahr Geschenke kaufen«, sagt Katarina, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, seiner Lehrerin etwas zum Geburtstag zu schenken.
»In Russland schenken die Schüler ihren Lehrern immer voll viel«, erklärt sie. Ich drehe mich zu ihnen. »Ja? Was kriegen denn die Lehrer da so von den Schülern?«
»Also, ich weiß nicht so genau, ich bin ja hier zur Schule gegangen, aber Elena muss das wissen, die ist ja erst zwei Jahre in Deutschland.«
Ich gucke Elena erwartungsvoll an. Sie ist sehr schüchtern und spricht noch nicht viel, weil sie ihr Deutsch so schlecht findet. »Also, sie schenken Blumen und so Kisten mit, äh, mit Schokolade. Und so Kartchen.«
»Blumen, oh, sehr schön und Schokolade … ich liiiebe Schokolade«, sage ich und hoffe fest, dass sie sich das bis zu meinem Geburtstag merken. Ich muss diese Klasse besser trainieren. Jedes Jahr ein paar Geschenkchen zum Geburtstag und zu den Zeugnissen und dann die Hammerpräsente am letzten Schultag, wenn sie die Schule verlassen. Nie wieder möchte ich mit NICHTS ins Lehrerzimmer kommen.Wenn ich weiterhin so distanziert und sachlich bleibe mit meinen Fuzzies, könnte das sogar klappen.
Blitze und Bomben
Ich brauche ein 12-Schritt-Programm! Ich bin süchtig. Abhängig. Kaum zu glauben, wonach. Ja, ja, die Zigaretten, nein, kein Alkohol, nein, nicht die Arbeit oder der Fernseher … ich bin süchtig nach BLOCK’D!
Block’d ist ein Spiel auf meinem Handy. Früher habe ich auf der Fahrt zur Arbeit und auf dem Nachhauseweg in meinen Kalender geguckt. Ausgerechnet, wie lange es noch dauert, bis die nächsten Ferien kommen, Mitarbeitsnoten eingetragen, endlose To-do-Listen gemacht oder einfach nur so Tage gezählt. Dann habe ich angefangen, morgens und nachmit-tags SMS zu verschicken. Danach habe ich weiter in mei-
nem Handy rumgeschmökert und unter Extras die Spiele entdeckt.
Mehrere Wochen habe ich das Schnellbauspiel bei City Bloxx gespielt. Da baut man ein riesiges Haus, indem man einzelne Elemente aufeinandertürmt. Wenn die Teile nicht wieder runterfliegen, ziehen da auch gleich Leute ein, die mit Regenschirmen angeflogen kommen. Hat man besonders gut gebaut, kommen zwei Leute. Wenn alles etwas windschief ist, traut sich nur ein Regenschirmmännchen rein. Komischerweise lässt die Statik bei diesem Spiel einiges zu. Wenn man lang genug spielt, regnet oder schneit es in dem Spiel. Fällt der Turm um, vibriert das ganze Handy wie bei dem Erhalt einer SMS. Leider wird das Spiel ziemlich schnell langweilig, denn so viel passiert da auch nicht.
Deshalb habe ich zu Brain Champ gewechselt. Dort sollst du dein Hirn trainieren. Ein netter alter Chinese spricht dich immer mit Namen an und sagt dir, wie gut du gearbeitet hast. Tagelang habe ich mit diesem Spiel meine Konzentration und meine Logik trainiert. Kann man machen – muss man aber nicht. Irgendwann nerven die Aufgaben. Wenn man mal nicht so toll gerechnet hat, erscheint da so ein leeres Gehirn und darüber steht unglücklich. Unverschämt.
Jedenfalls habe ich jetzt das perfekte Spiel gefunden: BLOCK’D. Da gibt es rote, gelbe und grüne Steine, die man vernichten muss. Wenn man gut ist, bekommt man in der nächsten Runde Blitze und Bomben, und die hauen dann ganze Blöcke von Steinen weg. Da knallt und wackelt das ganze Handy. Mittlerweile kann ich aus dem Bus aussteigen, nach Hause laufen und die Treppe hoch, ohne das Spiel zu unterbrechen. Ich schaffe schon über 200 000 Punkte. Mir ist nur noch nicht ganz klar, wie man neue Leben bekommt. 
Leider tut mein Handgelenk ständig weh, und ich befürchte, dass ich mir eine Sehnenscheidenentzündung erspielt habe. Dieses blöde Suchtverhalten. BLOCK’D – tzzzzzz. Warum kann ich nicht von etwas produktiveren Dingen abhängig sein? Süchtig nach Unterrichtsvorbereitung, süchtig nach Wohnungsputz oder süchtig danach, immer angemessen und nett auf alles zu reagieren.
Die Tüte reißt und 
Bushido hilft auch nicht
»Volkan, bist du sicher, dass das jetzt ganz wichtig ist? Das geht alles von eurer Zeit ab.«
»Ja, ist wichtig.«
»Na, was denn?«
»Wie viele Seiten hat die Arbeit?«
Wie ich das hasse! Diese ewigen Fragen, bevor ich die Arbeit verteilen kann. Immer wollen die Schüler wissen, wie viele Seiten es sind, dabei sagt doch die Anzahl der Seiten überhaupt nichts aus.
Heute hat meine Klasse die erste Englischarbeit bei mir geschrieben. Herrliche konzentrierte Ruhe. Während der Stunde gab’s keine bekloppten Fragen und keine Dramen wie letztes Jahr. Alle haben sich bemüht, und keiner hat aus lauter Frust angefangen zu stören. Meine Klasse ist echt toll.
Selbst den ersten Wandertag haben wir bravourös über die Bühne gebracht. Ohne irgendwelche Zwischenfälle. Zurzeit läuft echt alles ganz easy und entspannt.
Es läuft so entspannt, dass ich mir meinen Stress nach der Schule selbst schaffen muss. Das funktioniert so: Ich gehe auf dem Nachhauseweg an einem türkischen Gemüsestand vorbei. Dort gibt es Maiskolben, fünf Stück für nur einen Euro, und Blumenkohl für 50 Cent. Muss ich also sofort kaufen. Die Tüte ist schwer und sehr dünn. Schon auf dem Weg zum Bus reißt sie – erst der Henkel, dann bohren sich die Maiskolben durch. Ich muss also alles auf den Armen balancieren. Kurz danach fällt mir ein, dass ich noch in die Kinderbibliothek wollte, weil ich Bücher für den Kunstunterricht brauche. Mit der schweren Schultasche (zwanzig Englischarbeiten à acht Seiten) und der durchlöcherten Gemüsetüte schleppe ich mich zur Bücherei. Nachdem ich eine Stunde jedes Regal inspiziert habe, gehe ich mit zwei Büchern zur Ausleihe. Da fällt mein Blick auf das Bushido-Buch. Seine Biographie. Die wollte ich schon immer mal lesen, aber auf keinen Fall kaufen. Ausleihen ist da genau das Richtige. Wenn ich auf dem Weg zur Arbeit wieder lese, komme ich vielleicht auch vom Handyspielen weg. Langsam sehe ich nämlich überhaupt keinen Nutzen mehr in BLOCK’D, außer, die Zeit zu vertreiben. Und mein Daumengelenk schmerzt jetzt zusehends. Aber vielleicht kommt meine Klasse ja doch noch irgendwann in die Pubertät, dann könnte ich auf dem Nachhauseweg im Bus schon anfangen, lange Elternbriefe zu schreiben.
Aua
»Raus! Sabrina, verlass den Raum und warte vor der Tür!«
»Kann ich meine Tasche mitnehmen?«
»Nein!!!«
»Jaja, klaun Sie schön meine Tasche …«
»DEINE BILLIGE TASCHE WERDE ICH BESTIMMT KLAUEN!«
Ich bin im Epizentrum meines, meines … ach, keine Ahnung. Alles zerbricht und zerfällt. Ich verwalte nicht mal mehr das Chaos – ich bin das Chaos. Im Raum sind es 40 Grad. Ich bin seit 7.30 Uhr in der Schule. Jetzt ist es 16.10 Uhr. Ich wusste, dass es hart wird. Deshalb habe ich in der Videothek bei mir an der Ecke einen Film ausgeliehen: Wallace und Gromit. Englisch, aber leicht.
»Wir machen jetzt die Hälfte der Stunde die Berichtigung der Arbeit, und dann gucken wir – sind ja bald Ferien – einen Film. Aber nur, wenn ihr jetzt alle leise seid und gut mitmacht.« Leise? Ha! Niemand ist leise. Eine Schülerin muss ich vorne vor der Klasse schreiben lassen, Sabrina stand draußen – mit Tasche – und ist dann abgehauen, einen anderen schicke ich ins Schulbüro und den Rest versuche ich mit Anmeckern in Schach zu halten. Grauenhaft.
Nach der Hälfte der Stunde will ich den Film starten. Den Beamer hatte ich schon in der Stunde davor aufgebaut. Ich lege die DVD ein und … nichts passiert. Ich drücke verschiedene Knöpfe, nichts. Hinter mir geht der Punk ab. Ich kann nicht mehr. Ich habe keine Kraft mehr. Ich könnte heulen. Das ist doch keine Arbeit, was ich hier mache, das ist die reinste Zumutung. Für mich und für die Schüler.
Wenn es nicht bald klingelt, wende ich noch Gewalt an. Ich will nach Hause. Ich stelle mich an die Tür und beobachte das grauenhafte Treiben. Kurz kann ich mich damit trösten, dass die 7b nicht meine Klasse ist, sondern die von Verena. Ich unterrichte die nur in Englisch. Eine Schülerin schmeißt ihre Federtasche auf den Jungen, der ihr gegenübersitzt. Eine andere haut ein Haarband auf den Tisch. Immer und immer wieder. Einer wiegt mit dem Oberkörper hin und her: Hospitalismus – durch meinen schlechten Unterricht. Einer hat einen viel kleineren Schüler im Schwitzkasten. Und der Rest schreit rum. Im besten Fall labern sie nur vor sich hin.
Ich will das nicht mehr. Diese späte Stunde ist die reinste Hölle. Meine Stimmbänder schmerzen. Irgendwann klingelt es, und wir verlassen alle mit letzter Kraft den Raum. Der nächste Montag kommt ja erst in drei Wochen. Thank god! Und danke dem Erfinder der Herbstferien.
So riecht der Libanon
Einem grauenhaften Tag folgt eine desaströse Nacht. Um halb neun (!) schlafe ich wimmernd vor dem Fernseher ein. Vorher habe ich in Gedanken mein Leben und meine Berufswahl verflucht. Alles scheiße, scheiße, scheiße. Macht gar keinen Spaß. Ich will nicht mehr. Dann ein schwerer ungemütlicher Schwitzerschlaf, und um 1.30 Uhr bin ich hellwach. Aus dem Bett – in das ich irgendwie gebracht wurde – zurück auf die Couch: Fernseher an, dösen, wieder einschlafen, wieder aufwachen und schließlich um 4 Uhr eine Zigarette rauchen. Geht es noch grauenhafter? Ich kann mich gleich bei Familien im Brennpunkt anmelden.
Und dann treffe ich auch noch punktgenau in der Schule ein. Punktgenau heißt mit dem Klingeln, also zu spät. Meine Klasse hängt schon im Treppenhaus über dem Geländer: »Sie sind zu spät, Frau Freitag!«
»Ich weiß.«
»Sie müssen am Freitag nachsitzen, Frau Freitag!«
»Ja, muss ich ja sowieso immer, wenn ihr nachsitzt. Ich werde mich gleich eintragen.«
Und dann verbringe ich doch tatsächlich ein paar schöne produktive Stunden mit MEINER Klasse. Die sind echt immer noch süß und bauen mich auf ihre fuzzige Art wieder auf. Nach vier Stunden denke ich bereits: »Na, guck mal einer an, wie ich das draufhab. Ich bin wohl doch die geborene Lehrerin.«
Mittags in der Mensa sitze ich mit mehreren Kollegen vor Kartoffelpüree und irgend so einem undefinierbaren Fleischklops. Wir reden über die Schüler. Am Tisch sitzt Manfred – schon jahrelang an unserer Schule – leicht desillusioniert, aber immer sehr freundlich zu den Schülern. Dann sind da noch eine hochmotivierte neue Kollegin, die alles super findet, und zwei Typen von so einem Projekt, »Schulfremde«, die sich mal wieder mit unseren Schülern schmücken wollen. Mal kurz vorbeikommen, ein Kamerateam dabeihaben, alles für ein, zwei Tage auf den Kopf stellen und dann wieder gehen. Ach, ich vergaß: zwischendurch natürlich unheimlich schlau daherquatschen.
»Also, wir machen gerade in Erdkunde ein Projekt über den Libanon und die Türkei«, erzählt die neue Kollegin. Die Schulfremden sind sofort ganz Ohr. »So riecht der Libanon und so riecht die Türkei, heißt es.«
»So riecht der Libanon? Komm doch einfach mal in meinem Raum vorbei«, nuschele ich, den Mund voll mit Kartoffelpüree.
»Hohoho«, kommt es von dem einen Schulfremden. Das soll Entrüstung ausdrücken, die ich erst mal gar nicht verstehe.
Ich stopfe mir noch mehr von dem Kartoffelpüree rein, bevor ich antworte: »Wieso? Was ist daran jetzt schlimm? Wahlweise riecht es da auch wie die Türkei. Wie soll es denn da riechen?«
»Na, wahrscheinlich geht es da eher um die Gewürze, so Karamon und so«, erklärt der andere Schulfremde.
»Ach so. Hm, Gewürze.«
»Aber vielleicht riechen ja Leute aus dem Nahen Osten anders als die aus Europa«, gibt der Hohoho-Typ zu bedenken.
»Na, das klingt jetzt aber sehr nach Rassenlehre«, kontere ich. Touché. Stille. Jetzt meldet sich der andere Schulfremde wieder zu Wort. »Sind denn die Schüler hier wirklich so schlimm?«
»Wer hat denn gesagt, dass die schlimm seien?«, frage ich. Immer diese Vorurteile. Immer fragen alle, ob die schlimm sind. Die sind ganz normal. Schlimm sind Montage. Schlimm ist Unterricht nach 16.00 Uhr. Schlimm ist, wenn man nicht schlafen kann. Oder wenn man Krebs hat oder einen Tsunami vor deinem Haus oder Cellulite am Bauch oder noch schlimmer Cellulite am Hals oder wenn man seinen Hausschlüssel verliert. Aber unsere Schüler … die sind halt Schüler.
Aber ich kann das auch nicht immer jedem erklären. Deshalb esse ich schweigend meinen Teller auf und gehe dann zufrieden nach Hause. Dienstage sind auf jeden Fall überhaupt nicht so schlimm wie Montage.
Ibo vs. Frau Freitag
»Wir haben einen neuen Schüler in der Klasse«, schreit mir Yunus aus der 7b von Verena entgegen, als er in den Raum kommt.
»Frau Freitag, wir haben neuen Schüler«, brüllt Maria, die kurz hinter Yunus kommt. »Wo ist der denn, der Neue?«, frage ich. Die Schüler, die vor mir sitzen, kenne ich alle. Neue Schüler mitten im Schuljahr nerven. Die haben noch keine Bücher, geschweige denn Workbooks, und natürlich haben die auch keinen Plan, was wir bisher gemacht haben. Ich bin ein großer Befürworter des »Jeder bleibt mindestens bis zum Halbjahresende dort, wo er ist«.
Bisher ist der ominöse neue Schüler nicht aufgetaucht. Mika meldet sich: »Frau Freitag, der findet den Raum nicht. Soll ich ihn holen?«
»Nein, lass mal, der trudelt schon irgendwann ein. Ich will jetzt auch anfangen. Wie heißt er denn?«
»Ibo!«, schreit Yunus und alle kichern. »Wir haben jetzt zwei Ibos.« Der erste Ibo sitzt direkt vor meiner Nase. »Na, Ibo, wie ist er denn so, dein Namensvetter? Ist der auch so nett wie du?« Ibo ist ein Goldstück. Total klein und supersüß. Man will ihn sofort mit nach Hause nehmen. Wenn er was weiß, meldet er sich mit einem ausgestreckten Arm, den er mit der anderen Hand festhält, als würde der Meldearm durch die Decke flitzen, wenn er ihn nicht richtig festhielte. Und dabei schreit er: »Ich, ich, ich!« Voll Grundschule – todessüß!
»Der neue Schüler ist gar nicht nett«, sagt Ibo mit sehr ernstem Gesicht. Er schüttelt dabei den Kopf und wiederholt noch mal mit Nachdruck: »Das ist gar kein netter Schüler!« Oh, oh … denke ich noch, als die Tür aufgeht und Ibo Nr. 2 eintritt. Dick, kurze gegelte Haare, Augenringe, als hätte er seit sechs Monaten nicht mehr geschlafen, Alpha-Jacke, East-
pak-Rucksack. Mit dem Gesichtsausdruck eines Auftragskillers latscht er an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, und will sich in eine der letzten Reihen verziehen.
»Hallo? Moment mal. Komm mal bitte hierher zu mir!«, befehle ich ziemlich unmissverständlich. Die Klasse schweigt. 
Schweigend steht er vor mir und guckt mich ausdruckslos an.
»So, du bist also der neue Schüler. Wie heißt du denn?«
Er nennt mir seinen Namen, ich notiere ihn und bestimme, wo er sitzen soll. Dann beginne ich mit dem Unterricht.
»Please take out your Workbooks!«
Ich gehe zu dem neuen Ibo.
»Hast du ein Workbook?«
Er guckt mich verächtlich an und macht dieses muslimische Schnalzgeräusch. Ja, ist muslimisch, weil das die muslimischen Jungs immer machen. Man nimmt die Zunge an die obere Zahnreihe, zieht sie dann mit einem Schnalzen schnell zurück. Ich reagiere äußerst allergisch – geradezu algerisch – auf dieses Geräusch.
»Was soll das?«, frage ich streng und mache das Geräusch nach. »Ich bin kein Tier und auch keiner deiner Freunde auf der Straße, mit denen du so kommunizieren kannst. Ich habe dich gefragt, ob du ein Workbook hast.«
Die Klasse ist mittlerweile in eine Zuschauerstarre verfallen. Gebannt wollen sie sehen, wer den ersten Schlagabtausch gewinnt. Frau Freitag vs. Ibo, the new kid in class.
»Was ist, hast du ein Workbook?«
»Tzzzzz.«
Ich glaube es nicht, er macht noch mal dieses Schnalzgeräusch. Eine Unverschämtheit! Ich weiß zwar, dass das Schnalzen »nein« heißt, aber so geht es ja wohl nicht. Ich stehe vor Ibo und warte, bis er leise »nein« sagt.
»So, dann nimm mal das Textbook hier, Seite 12. Und jetzt schreib den Text ab. Wie auch die anderen, die kein Workbook mithaben.« Ich höre aus verschiedenen Ecken ein leises Murren. Mittlerweile habe ich in dieser Klasse allerdings implementiert, dass geschrieben wird, sobald man sein Arbeitsmaterial vergessen hat. Dann sind die wenigstens ruhig, und ich kann mit den anderen Schülern weiterarbeiten.
»Abo, ich schreib nicht!«, mault Ibo plötzlich los, als er den Text im Buch sieht, der sich über eine Doppelseite erstreckt. Die anderen Schüler haben sich bereits in ihr Schicksal gefügt.
»Doch du schreibst.«
»Nein, mach ich nicht. Wieso sollte ich?«
»Weil du kein Workbook mithast.«
»Aber, aber …«
»Hast du ein Workbook?«
»Nein.«
»Also schreibst du.«
Widerwillig nimmt er seinen Block raus. Eins zu null für Frau Freitag, aber wir sind erst in Runde 1.
Die fiese Mistpocke
»Please read exercise No.4, Benni!« Ein paar Tage später erarbeiten wir eine langweilige Aufgabe im Workbook. Die Vergesslichen schreiben einen Text aus dem Textbook ab. Ibo, der Neue, sitzt vor Mustafa und soll auch schreiben. Ich gucke zu ihm rüber, und was macht er? ER KIPPELT! Ibo sieht, dass ich ihn beobachte.
»Nicht kippeln!«, sage ich streng. Er zögert eine Sekunde, guckt sich in der Klasse um.
»He, Ibo! Ich sagte, dass du aufhören sollst zu kippeln!«
In Zeitlupe kippt er seinen Stuhl in die Waagerechte. Ibo ist schon so dick, dass ich Angst habe, der Stuhl bricht auseinander, wenn er den nicht vorschriftsmäßig benutzt.
Warum sind diese Jungs heute eigentlich so dermaßen dick? Keine dreizehn Jahre alt und schon einen Bauch wie ein 60-Jähriger. Merken die Mütter nicht, dass die sich falsch ernähren? Wenn die so dicke Beine haben, können die auch kaum laufen. Die watscheln dann. Gibt es bei Ibo zu Hause nur 1,5-Liter-Flaschen River Cola? Ich wende mich wieder dem Workbook zu. Gucke noch mal zu Ibo, ob er auch schreibt. Da kippelt er schon wieder. Diesmal guckt er mich dazu auch noch ganz frech an.
»Sag mal, hörst du schwer?«, frage ich genervt. »Ich habe dir nun schon zweimal gesagt, dass du nicht kippeln sollst.«
Er, immer noch kippelnd: »Wieso?«
»Was wieso?«
»Wieso darf ich nicht kippeln?«
»WIESO? Weil ich es sage!«
Er hört – wieder leicht verzögert – auf zu kippeln. Oh Mann, das kann ja heiter werden mit dem Typ. Nach fünf Minuten sehe ich, wie Ibo nach hinten greift und Mustafa zu schlagen versucht. Ich gehe zu seinem Tisch, nehme seinen Block und das Buch, sage kurz: »Komm mit!«, und verfrachte ihn an den Tisch neben der Tafel.
Sofort will er sich beschweren: »Aber er hat …«
Ich unterbreche ihn mit einem »Wir klären das später. Jetzt schreib erst mal.«
»Nein, ich schreibe nicht«, sagt er und verschränkt die Arme vor seinem riesigen Bauch.
»Schreib!«
Ich bleibe so lange neben ihm stehen, bis er den Stift wieder in die Hand nimmt.
»Du bleibst nach der Stunde noch hier«, sage ich und setze mich an mein Pult. Ibo protestiert, aber das überhöre ich und unterrichte weiter.
Als es klingelt, packt Ibo sofort seine Sachen ein und will mit den anderen Schülern auf den Hof.
»Ibrahim, du bleibst noch hier!«
»Wieso?«
»Weil ich mit dir sprechen will!«
Widerwillig steht er neben mir. Ich sitze an meinem Schreibtisch.
»Setz dich mal hin.«
»Nein, ich stehe lieber.«
»Setz dich dort hin!« Das ist ja echt zum Verrücktwerden mit diesem Typi.
»Wieso?«
»WEIL ICH DIR SAGE, DASS DU DICH DA HINSETZEN SOLLST, UND ICH DIE LEHRERIN BIN!« Bei dem muss ich ja echt beim Urschleim anfangen. Als er endlich vor mir sitzt, werde ich wieder etwas milder.
»Sag mal, von welcher Schule kommst du eigentlich?«
»Gymnasium.«
»Und warum bist du jetzt hier?«
»War zu schwer.«
»Und meinst du, du kannst dich hier so aufführen, wie du willst? Du bist hier das zweite Mal in meinem Unterricht und machst gleich so einen Stress? Das geht ja nun gar nicht.« Ich labere und labere. Er hört mir notgedrungen zu. Am Ende gebe ich ihm die ISBN-Nummer des Workbooks und er mir das Versprechen auf einen Neuanfang in der nächsten Stunde.
Ich gucke ihm nach, wie er aus meinem Raum watschelt. Das wird nichts mit dem, da bin ich mir sicher. Der ist trouble.
Ich gehe ins Schulbüro und frage laut: »Ibrahim El-Farid! Wer hat dem erlaubt, hier an die Schule zu kommen? Der Typ geht ja wohl so was von gaaar nicht!«
Die Sekretärin grinst. »Das dachte ich mir schon, als der gestern mit seinem Vater hier war.«
»Haben wir den auf Probe? Der muss postwendend wieder zurück!«
»Der kommt vom Gymnasium. Die haben uns angefleht, ihn zu nehmen, er sei dort sooo überfordert.«
»Überfordert, dass ich nicht lache. Die wollten den loswerden. Das ist eine ganz fiese Mistpocke. Der muss weg! Der macht die ganze Klasse kaputt.«
Im Lehrerzimmer läuft mir Ibos neue Klassenlehrerin über den Weg. »Verena, dein neuer Schüler!« Sie grinst und wartet. »Der geht gaaar nicht! Wie der sich aufgeführt hat, in der 7. Klasse … als Neuer … Das gibt nur Probleme mit dem!«
»Und hässlich ist er«, sagt Verena.
»Na, das wäre mir jetzt egal, aber sein Verhalten: UNMÖGLICH!«
Verena grinst noch immer und erzählt mir, dass er sich auch bei ihr nicht gut aufgeführt hat. »Der muss weg!«, versuche ich sie aufzustacheln. »Da müssen wir was tun! Der ruiniert deine nette Klasse.« In dem Moment kommt Anita an uns vorbei. Sie unterrichtet in Verenas Klasse Geschichte: »Dein neuer Schüler? Na das ist ja einer … Ich wollte nach dem Unterricht mit dem sprechen, da trinkt der, während ich rede.«
Super, diese Schlacht ist noch nicht verloren. Jetzt genügend Allianzen schmieden, und dann geht es diesem Ibo an den Kragen. Von dem lasse ich mir nicht meine Nerven ruinieren!
Fe-rien ne va plus, 
Mademoiselle Krisé
Verena kommt freudestrahlend im Lehrerzimmer auf mich zu gerannt. Ich stehe am Vertretungsplan und starre vor mich hin – so sieht meine Pausenbeschäftigung aus. »Frau Freitag, Frau Freitag, la-la-la-la, rate mal, hihihi.«
»Verena, was ist mit dir?«
Sie kommt mir verschwörerisch nahe und flüstert mir ins Ohr: »Der Neue …«
»Ibo?« Mein Herz beginnt zu rasen. Wut steigt in mir hoch. Wut und Panik, denn ich habe Verenas Klasse später noch in Englisch. Das hatte ich sehr erfolgreich verdrängt.
Verena grinst immer noch breit. »Um den musst du dir keine Gedanken mehr machen. Da kannst du dich bei Kollegin Schwarz bedanken, die hat den für heute lahmgelegt.«
»Wie jetzt, wie lahmgelegt?«
»Na, der ist eben abgeholt worden. Er ist im Schulgarten mit einer Schubkarre kollidiert, und jetzt fehlt ihm ein Zahn.«
»Ein Zahn. Echt? Milchzahn oder richtiger Zahn?«
»Keine Ahnung. Jedenfalls ist er heute nicht mehr da.«
»Yes! Gib mir fünf!« Erleichtert begebe ich mich in meinen Unterricht. Im Büro sehe ich Frau Schwarz, die eine Unfallanzeige ausfüllt.
»Frau Schwarz, schönen Dank auch. Dir und der Schubkarre«, rufe ich ihr im Vorbeigehen zu. Aber schon an der nächsten Ecke denke ich, dass er ja jetzt nicht für immer weg ist. Ihm fehlt ja nur ein Stück Zahn. Damit kann man ja leider nicht seine Schulzeit in der Siebten beenden. Irgendwann wird er also wiederkommen, spätestens nach den Ferien. Und wir können ihm ja jetzt nicht jeden Tag was brechen, damit er abgeholt wird. 
Die stinkende Lehrerin
Mein Leben ist perfekt, denke ich eben noch und öffne den Briefkasten. Ein verwirrender Zettel liegt da. Ohne Umschlag ohne Vorwarnung: »An die Mieter des Hauses …« Blablabla … Wegen irgendwas erneuern wir die Heizblablas, und deshalb kann es zu Einschränkungen im Warmwasserbereich kommen. Kann – muss aber nicht. Häh? Was denn nun? Von Dienstag bis Freitag besteht also die Möglichkeit, kein warmes Wasser zu haben. Jeden Tag? Der Zettel antwortet nicht. Was soll ich nun mit dieser Information anfangen? Ich kann doch nicht auf Vorrat duschen? Muss ich damit rechnen, dass ich mir das Wasser morgens auf dem Herd warm machen muss? Werde ich jetzt wie im Mittelalter leben? Bald sind die Herbstferien vorbei, und ich muss wieder zur Schule. Stinkend vor einer Horde Schülern stehen? »Mama, die Lehrerin ist ganz nett, aber sie riecht komisch. Es wird jeden Tag schlimmer.«
Wenn ich mir meine Haare nicht täglich wasche, setzt sofort eine ganz schlimme Verfettung ein. Schon nach einem ungeduschten Tag verwahrlose ich.
Au Backe, das kann ja was werden. Aber noch habe ich ja ein paar Tage Zeit. Werde mal täglich heiß baden. Und vielleicht kann ich mir ja ein paar Liter warmes Wasser bunkern.
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Ibo
So, geschafft. Wieder drinne. Nach jeden Ferien denke ich: Wie ging dieses Unterrichten eigentlich noch mal? Und schlecht gelaunt bin ich immer vor dem ersten Schultag, oh Mann. Weil ich in den Ferien absolut gar nichts für die Schule gemacht habe, musste ich am Sonntag vor Schulbeginn sechs Stunden am Schreibtisch sitzen. Nicht schön! Und als ich dann am nächsten Morgen aufgewacht bin, war es noch dunkel! Scheißherbst. Wie soll ich das denn noch 24 Jahre aushalten? 24 Jahre, das ist ja ein ganzes Leben …
Aber dann in der Schule – mein Raum sonnendurchflutet und ich auch. Die Kollegen sind alle erholt und nett. Meine Klasse, auf angenehmste Weise sediert, bearbeitet die Aufgaben, die ich ihr gestellt habe. So macht das Unterrichten Spaß. Auch die anderen eintausend 7. Klassen, die ich bis zur Mittagspause bespaßen muss, sind easy. Aber dann fällt mir schlagartig ein, dass ich ja kurz vor 16.00 Uhr noch die Siebte von Verena habe. Die mit meinem speziellen Freund: Ibo!
Meine gute Laune senkt sich zum Nullpunkt, obwohl auf dem Hof immer noch die Sonne scheint und mich fast jeder Schüler freundlich nach meinen Ferienerlebnissen fragt. Ibo, I. B. O., ach nö, nicht den auch noch nachher. Im Lehrerzimmer frage ich seine Klassenlehrerin, ob es was Neues gibt zu Ibo.
»Was meinst du denn?«
»Na, ist der denn wieder da?«
»Klar, da war doch nur ein Stück Zahn ab.«
»Und der ist noch ganz normal in deiner Klasse?«
»Ja, da müssen wir jetzt den üblichen Weg gehen: Aktennotizen, Sitzung, Tadel, Klassenkonferenz, dann Umsetzung in eine andere Klasse und dann fliegt er vielleicht irgendwann von der Schule«, sagt Verena.
Umsetzung in eine andere Klasse? Bloß nicht, dann kommt der am Ende noch zu mir. Also ich werde keine Tadel schreiben. Da habe ich ihn lieber zweimal in der Woche – aber in meine Klasse darf der nicht kommen!
Und dann die Ibo-Stunde: Die Schüler sind reingekommen. Ich hatte eine neue Sitzordnung erstellt. Ibo sitzt am Fenster. Alleine. Und hat er gestört? Überhaupt nicht! Er hat super mitgearbeitet und sogar ein paar ganz schlaue Sachen gesagt. Ich setze mich zu ihm und lobe ihn. Er lächelt. Ich auch. Und dann macht er sogar noch einen Witz, der ziemlich lustig ist. Irgendwas mit Hämorrhoiden. Der ist ziemlich smart und eigentlich irgendwie auch ganz süß. Aber ich hatte auch nie gesagt, dass ich ihn hässlich finde. Ich glaube, Ibo geht okay.
Ein nachhaltiges Urlaubssouvenir
»Dilay, na, wie war’s in der Türkei?«, frage ich während meiner ersten Hofaufsicht nach den Herbstferien. Da, wo ich Aufsicht machen soll, passiert eigentlich nie irgendetwas, und zwanzig Minuten Aufsicht können schon recht lang werden. Deshalb halte ich immer Ausschau nach Schülern und Schülerinnen, mit denen ich quatschen kann. Dilay sitzt mit Rosa und Elena auf einer Bank.
»War schön«, sagt sie und grinst.
»Hattet ihr noch gutes Wetter?«, frage ich. »War schön« reicht mir nicht.
»Ja, war warm.«
»War wie Sommer?«, fragt Rosa. Dilay nickt. Rosa seufzt. »Sommer, hm!« Ich gucke in den Himmel, der mit schwarzen Wolken bedeckt ist. Der Boden ist nass und die Stimmung auf dem Hof eher ungemütlich.
»Frau Freitag?« Dilay guckt sofort wieder auf den Boden.
»Ja? Was denn?«, frage ich. Sie will mir irgendwas sagen. Etwas beichten. Ihr Blick wirkt schuldbewusst. Sie wird doch nicht anfangen zu schwänzen? Dilay ist eine meiner besten Schülerinnen. Eine Leistungsträgerin. Sie ist immer pünktlich und zuverlässig. Vielleicht will sie auf eine andere Schule und traut sich nicht, mir das zu sagen?
»Hier!« Dilay zieht den Ärmel ihrer Jacke hoch und hält mir ihren Unterarm entgegen: »Gucken Sie mal!«
Und ich kann nicht glauben, was ich da sehe!
»Was ist DAS denn?!«, frage ich entsetzt. Auf Dilays kleinem Unterarm steht deutlich ihr Name.
»Das war so Hennatattoo am Strand«, erklärt sie und grinst. »Aber dann hat es sich entzündet.« Und entzündet ist noch untertrieben. Ihr Name besteht nur aus Entzündung. Als hätte man ihr den Schriftzug mit verschmutzter Nadel und ohne jegliche Farbe in den Arm geritzt. Auf der Entzündung sind am A und am Y schon heftig eiternde Stellen. Ich kann meinen Blick gar nicht abwenden. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich bin vor allem davon fasziniert, dass der Schriftzug so gut zu lesen ist. Vielleicht ein neuer Trend an türkischen Urlaubsstränden: Entzündungstattoos.
»Au Backe, Dilay, vielleicht bleibt da ja eine Narbe, dann hast du dein Leben lang deinen Namen auf dem Unterarm – als Narbe!« Ziemlich unpädagogisch, was ich da sage, denke ich sofort.
»Ich geh heute zum Arzt«, teilt Dilay schnell mit. »Ich glaube nicht, dass da eine Narbe bleibt.«
»Ich will auch so was!«, ruft Rosa. Etwas verwirrt frage ich: »Wie, du willst auch ›Dilay‹ als Entzündung auf dem Arm stehen haben?«
»Nein, aber so Hennatattoo.«
Wir reden über Tätowierungen, giftige Hennafarbimitate und eitrige Entzündungen im weiteren Sinne. Elena übernimmt den aufklärerischen Part und erzählt von einem Fernsehbericht über die Gefahren von Urlaubstätowierungen. Gut, dann muss ich das nicht machen.
Mit aufgerissenen Augen berichtet Elena, was sie im Fernsehen gelernt hat: »Man kann davon sogar Krebs kriegen! Sie hatten so gezeigt, wie der eine Mann so ein Hennatattoo bekommen hat und dann hat sich das sooo doll entzündet. Und sie haben gesagt, dass in der Farbe so Krebsstoffe drinne sind!«
Dilay zieht ihren Ärmel wieder runter und guckt auf den Boden. Sie tut mir leid.
»Hey Dilay«, sage ich leise und streichle ihr dabei über den Kopf. »Wird schon kein Krebs sein, bleibt wahrscheinlich wirklich nur eine Narbe.« Dann klingelt es zum Unterricht und die Mädchen zischen ab in Richtung Sporthalle.
Ich gehe ins Lehrerzimmer. So bringt sich eben jeder etwas anderes aus dem Urlaub mit – Dilay eine fette Entzündung auf dem Unterarm und ich einen schönen Magen-Darm-Virus. Aber der hinterlässt wenigstens keine Narben, und gekostet hat der auch nichts.
Monsieur Leroc est aux lit
»Frau Freitag, warum müssen wir eigentlich Bio lernen? Pflanzen! Warum müssen wir das lernen? Wer will denn später einen Beruf mit Pflanzen haben?«
»Na, aber …«
»Ich muss doch nicht wissen, wie die Pflanzen von innen aussehen. Es reicht doch, wenn ich weiß, dass sie da sind und dass sie schön sind«, sagt Erhan.
»Tja, also ich weiß auch nicht, aber ich finde, ihr solltet schon wissen, wie Pflanzen funktionieren. Vielleicht braucht ihr das später doch mal«, sage ich, denke aber: Das vergessen die doch eh alles wieder. Was weiß ich denn über Pflanzen? Was weiß ich überhaupt noch aus meiner Schulzeit?
Also, ich kann noch erklären:
Warum Seen umkippen.
Wie man Dreisatz rechnet.
Dann weiß ich noch:
Irgendwelche französischen Endungen: -s,-s, nichts, -ons, -ez, -ent.
Dass Ratten bei Dichtestress homosexuell werden und ihre Jungen fressen.
Monsieur Leroc est aux lit, ilähmalade, Madam Leroc arrive, elle apporte une lettre et deux journaux, le docteur arrive, vite, le cigar sous le lit, ouvre la fenêtre.
Dass die Schwimmblase in einem Fisch aussieht wie ein Kaugummi.
Andreas Gryphius – Alles ist eitel – habe ich sehr schön interpretiert.
Dihybrider Erbgang.
Masseberechnung im freien Fall.
Marokkokrise.
Rommel.
Brecht.
Römische Bäder hatten Fußbodenheizung.
Sechs-Tage-Krieg.
Nord-Irland-Konflikt …
Ein ziemliches Sammelsurium an Fakten. Völlig nutzloses Halbwissen. Im besten Fall habe ich davon schon mal was gehört.
Was ich aus meiner Schulzeit aber noch genau weiß, sind solche Sachen:
Dass ich unbedingt die Tennis-Special-Turnschuhe haben musste, bevor Petra die hatte, damit sie nicht »nachgekauft« sagen konnte.
Dass es mir heute leidtut, dass ich einen Klumpen Ton durch den Kunstraum geschmissen habe, weil meine Lehrerin ihn abgekriegt hat.
Dass ich in der Grundschule einen Kopfstand auf einem Stuhl gemacht habe, als wir gerade mit Wasserfarben malten, ich umgefallen bin und dabei das dreckige Tuschwasser in die Schultasche von Marion Fichtelholz gelaufen ist. Die hat dann total geheult, ich musste mit ihr die Schulbücher tauschen und hatte deshalb das ganze Jahr diese dreckig gewellten Bücher.
Auch weiß ich noch, wie wichtig es war, nie krank zu sein und immer in die Schule zu kommen, weil man sonst ganz wesentliche Dinge in den Pausen nicht mitbekommen und die sich daraus ergebenden Insiderjokes dann nicht verstanden hätte. Eine Erkältung konnte dich direkt zum Außenseiter in deiner Clique machen.
Jeden Mittag zum Supermarkt: Chips und eine Dose Cola.
Der Mathelehrer hatte Mundgeruch.
Physik war sehr langweilig.
In Französisch hing grundsätzlich eine Seite aus einem Pornoheft an der Tafel. Jede Stunde der gleiche Joke: Der Lehrer klappt die Tafel auf und muss erst die nackte Frau abmachen. Ich war’s nicht, aber ich fand es lustig.
Wenn ich an meine Schulzeit zurückdenke, kann ich mich an vieles erinnern, aber an den Unterricht … irgendwie nicht. Wie habe ich nur das Abitur geschafft?
Ich habe langweilig
Diese funktionierende Klasse geht mir auf die Ketten. Es passiert gar nichts. Vor vier Jahren hatte ich um diese Zeit schon die ersten Tinnitusattacken und sooo viel zu tun. In meiner neuen Klasse rennt keiner durch den Raum, die schlägern sich nicht, die schwänzen nicht und sie haben sogar ihre Sachen dabei. Irgendwie langweilen die mich. Ich brauche Action.
Wie schön war das doch früher. Ich kam nach Hause, mir brummte der Schädel und ich wusste gar nicht, was ich zuerst erzählen sollte. Eine Geschichte war krasser als die andere. Und jetzt? Alles läuft in gesitteten Bahnen. Es kam nicht ein Mal die Polizei, es gab noch keine Klassenkonferenz, ich habe noch nicht mal mit irgendwelchen Eltern telefoniert. Am Ende lernen die Schüler sogar noch was. Wo kommen wir denn da hin? Worüber soll ich mich denn dann aufregen?
Ich habe langweilig!
Wann kommt meine Klasse endlich in die Pubertät? Meine alte Klasse ist schon pubertär und geschminkt auf die Welt gekommen. Aber ich habe noch Hoffnung. Neulich fragte ich Volkan, ob er eigentlich gerne zur Schule komme. Er grinste: »Ja, wegen Mädchens.«
Und dann hat er gesagt, und dann hab ich gesagt …
»Cybermobbing«, sagt der Freund und reicht dem Deutschlehrer die Butter. »Hast du gesehen, den Film? War im Ersten.«
Der Deutschlehrer schüttelt den Kopf und beißt in seinen Bagel. »War das da, wo der Vater gleich am Anfang geheult hat?«
Der Freund nickt.
»Nee, das sah ja schlimm aus, das habe ich mir erst gar nicht angesehen.«
»Ich MUSSTE das ja gucken«, sagt der Freund und sieht vorwurfsvoll zu mir.
»Ey komm, der Film war gar nicht so schlecht. Der war ziemlich realistisch gemacht. Bestimmt kommt da bald Unterrichtsmaterial zu raus. In einer 9. oder 10. Klasse könnte man den durchaus gucken. Meine sind da leider noch zu jung zu.«
Ich lese auch ein Buch über Mobbing. Je mehr ich über die Strukturen erfahre, umso geschockter bin ich. Aber nicht wegen der armen Mobbing-Opfer, sondern weil mir klar wird, dass ich früher auch ein Mobber war. Immer wenn die Autoren die Täter beschreiben, denke ich: Das bin doch ich. So war ich als Schülerin. Genauso habe ich in der Grundschule und später in der Oberschule gemobbt. Und wenn ich darüber nachdenke, dann mobbe ich jetzt bestimmt immer noch. Oh Gott, ich bin ein fieser Mobbing-Täter.
In dem Buch steht, verteilt über mehrere Kapitel, dass jeder Opfer werden kann und nicht unbedingt irgendwas Seltsames an sich haben muss. Aus meiner Schulzeit kann ich das so aber nicht bestätigen. Sabine Trullerhausen, die wir immer geärgert haben, die war einfach nicht wie wir. Die hat gestunken und war eklig. Wir fanden, die ist selbst schuld daran, dass wir sie nicht mögen. Heute denke ich: Voll gemein waren wir. Vielleicht hat sie gar nicht gestunken. Vielleicht war sie gar nicht so blöd, wie wir dachten. Warum haben die Lehrer nichts gemacht? Wir haben sogar regelmäßig Klassenkloppe organisiert. Alle haben sich dann auf dem Hof in einer Ecke zusammengerottet, und dann ist die ganze Klasse auf einen Einzelnen losgegangen. Wo war da eigentlich die Pausenaufsicht? Hat mir ein Lehrer oder eine Lehrerin mal gesagt, dass ich Sabine nicht ärgern soll? Nö. Wie hätte ich das denn dann wissen sollen, dass man das nicht macht, wenn mir das keiner sagt?
Meine Schüler kennen sich eher mit Cybermobbing aus. Sie sind auch schon alle bei Facebook. Finde ich etwas zu früh. Ich werde mich auch nicht mit ihnen befreunden, bevor sie in der Neunten oder Zehnten sind.
Maria aus meiner Klasse steckt zurzeit in einer Cyberaffäre fest. Sie hat in der letzten Woche immer wieder einzelne Unterrichtsstunden gefehlt. Deshalb habe ich mich heute nach dem Unterricht mit ihr zusammengesetzt und sie ein wenig interviewt.
»Mit wem musstest du denn nun was klären und konntest deshalb nicht zu Deutsch gehen, Maria? Ich versteh das immer noch nicht.«
»Aaalso, Mustafa und Ozan hatten gesagt, dass ich Scheiße über sie laber. Aber das stimmt gar nicht, und da wollte ich das mit denen klären.«
»Mustafa? Ozan? Sind die auf unserer Schule?«
»Ja, in der Achten.«
»In welcher Klasse?«
»Weiß ich nicht.«
»Wie sehen die denn aus?«
»Weiß ich nicht. Ich habe die ja noch nie gesehen.«
»Äh, aber wieso … Ach, kennst du die von Facebook?«
»Ja, und da hat dieser Ozan mich angechattet und meinte, ich soll nicht so Scheiße über ihn labern, sonst passiert was. Und dann habe ich mich mit dem verabredet, auf dem Hof, weil ich das klären wollte.«
»Wie? Das verstehe ich nicht. Du kennst den gar nicht und willst mit dem irgendwas ›klären‹?«
»Ja, ich wollte das klären. Also mit dem reden, damit der aufhört, über mich zu reden. Hat er aber nicht, und jetzt redet die ganze Schule über mich. Dass ich eine Bitch bin. Dann kamen zwei Mädchen aus der Neunten, und die haben mich voll angemacht, ich soll Ozan in Ruhe lassen. Und die eine meinte, Ozans Freundin ist voll sauer auf mich. Wenn die mich erwischen würde, dann könnte ich mein Testament machen. Dabei kenne ich diesen Ozan doch gar nicht. Und dann kam ein Mädchen und meinte, ich bin eine Schlampe, weil ich ihr Mustafa ausgespannt hätte. Ich soll nur abwarten, ich kann noch was erleben. Aber Mustafa kenne ich doch auch nicht.«
»Aber auf Facebook bist du mit diesem Mustafa und diesem Ozan befreundet, oder?«
»Ja. Alle sind mit allen befreundet. Die ganze Schule ist doch da.«
»Also, Maria, ich glaube, du gehst jetzt erst mal nach Hause und räumst deinen Facebook-Account auf. So richtige Freunde scheinen die beiden nicht zu sein. Weißt du, ich bin ja auch bei Facebook, aber ich bin nur mit Leuten befreundet, die ich persönlich kenne und auch in der richtigen Welt nett finde. Bei Mustafa und Ozan weißt du ja schon mal nicht, wer die sind. Kennst du denn sonst alle Leute, mit denen du bei Facebook befreundet bist?«
»Ja, eigentlich schon. Also das sind alles Freunde, oder Freunde von Freunden, die ich aber auch kenne.«
»Wie viele Freunde hast du denn bei Facebook?«
»Nicht so viele, ungefähr 500.«
Aus dir wird nichts
»Ihr sollt jetzt noch den Vokabeltest schreiben, dann diesen Hörtext im Buch bearbeiten – also nur zuhören und mitlesen –, dazu ein paar kleine Fragen beantworten, dann gebe ich euch die Arbeit zurück und schon ist Schluss.« Diese Stundenplanung hauche ich mit letzter Kraft dem Widerwillen von zwanzig durchgeknallten Siebtklässlern entgegen.
»Guckt mal, ihr seid heute nur so wenig Schüler, ihr seid fertig vom Tag, wir hatten alle schon so viel Unterricht heute, ich habe Kopfschmerzen … Lasst uns mal versuchen, eine ruhige letzte Stunde zu haben.«
Beim Anblick der Schüler weiß ich sofort: Daraus wird nichts. Ich habe mein Pulver schon längst in anderen Klassen verschossen. In der anstrengenden Achten zum Beispiel, die ich auf eine Klassenarbeit vorbereiten wollte – wogegen die sich aber äußerst erfolgreich gewehrt haben.
Am Ende der Stunde und meiner Kräfte habe ich sogar noch einen Schüler vor die Tür gestellt und ihn draußen mit finsterster Miene angezischt: »Aus dir wird nichts werden!« Dreimal habe ich das wiederholt: »Nichts wird aus dir werden – GAR NICHTS!« Der hat mich nur ungläubig angeglotzt, und ich bin wütend zurück in die Klasse gegangen.
In der Pause tat mir das schon wieder leid. So etwas Gemeines und Vernichtendes habe ich noch nie zu einem Schüler gesagt. Aber der hat so dermaßen gestresst, dass ich einfach nicht mehr konnte. Ich werde mich irgendwann bei ihm entschuldigen. Aber er muss mir auch ein wenig entgegenkommen. Nicht mitarbeiten und meinen Unterricht non stop stören, fetzt ja auch nicht.
»Also, ihr Lieben, dann bleibt mal so schön ruhig. Wie gesagt, mein Kopf tut weh, und die Stunde wird schon schnell vorbeigehen.« Ruhig bleiben sie ÜBERHAUPT nicht. Immer wieder muss ich rummeckern, den Unterricht unterbrechen und auf der Metaebene diskutieren: »So geht das hier nicht! So kann ich euch nicht unterrichten!«
Die neuste Masche des neuen Ibo: Immer, wenn ich mich an die Tafel drehe, flüstert er: »Mama.« Jedes Mal, wenn ich sein »Mama« höre, bin ich so heilfroh, nicht seine Mama zu sein, dass ich mich über diese Unterrichtsstörung gar nicht aufregen kann. Sie macht mich eher zufrieden. »Mama.« Hihi, zum Glück bin ich das nicht!
Gegen Ende der Stunde brechen jegliche Dämme. Jetzt schnattern sie alle durcheinander. Unterricht ist nicht mehr erkennbar. Jetzt geht es nur noch ums nackte Überleben bis zum Klingeln. Mit letzter Kraft flüstere ich: »Seid doch noch die letzten fünf Minuten leise. Ich habe Kopfschmerzen.« 
»Da hilft Aspirin«, schreit mir Firat freudig entgegen. »Das isst meine Mutter auch immer, wenn sie Kopfschmerzen hat.« Firat sitzt direkt vor meiner Nase.
»Es würde schon helfen, wenn du nicht so schreien würdest.«
»Oder Sie nehmen diese Punkte, die man im Wasser tut«, schlägt er mir jetzt noch begeisterter vor. Woher hat er nur diese Energie?
Irgendwann das erlösende Klingeln. Stühle hoch, tschüs, und ab nach Hause auf die Couch. Und nachdem ich diese Punkte ins Wasser getan und diese Aspirinbrause zu mir genommen habe, geht es mir langsam wieder etwas besser. Ich wollte ja Action, aber so viel dann auch wieder nicht.
Fass mein Piiiep an!
Es weht ein leichter Hauch von Pubertät durch meine Klasse. Die Mädchen sind noch immun, aber bei den Jungen taucht erstes sexuelles Interesse auf. Endlich!
»Frau Freitag, wissen Sie, was die Jungs immer zu uns sagen?«, fragt Rosa auf dem Hof.
»Nein, was denn?«
Jetzt kichert sie und guckt auf ihre Schuhe.
»Die sind sooo eklig!«, mischt sich Dilay ein.
»Na, was sagen sie denn jetzt?« Langsam interessiert mich das auch. Aber es scheint sooo eklig zu sein, dass man es nicht mal wiedergeben kann.
Irgendwann traut sich Dilay: »Die sagen immer so Sachen wie: Fass mein Piiiep an.« Nach dieser Mitteilung guckt sie peinlich berührt in die andere Richtung. Jetzt steht auch Selina neben uns und berichtet entrüstet: »Ja, und sie sagen immer: Willst du mir einen blasen?«
Dilay und Rosa schütteln sich vor Empörung. Nun reden sie alle durcheinander: »Jaaa, das ist sooo eklig.«
»Immer sagen sie das. In Deutsch und in Erdkunde. Am schlimmsten ist Anil, aber Volkan macht auch immer mit, und dann kichern sie immer voll lange darüber.«
»Frau Freitag, das ist schrecklich. Die sollen damit aufhören.«
Das pubertäre Verhalten der Jungs scheint ihnen wirklich gegen den Strich zu gehen. Ich kann mir gut vorstellen, wie die Empörung der Mädchen die Jungs zu immer ekligeren Fragen anstachelt. Ihre explizite Sprache erzielt ja auch die erwünschte Wirkung: Die Mädchen schocken, damit sie die Jungs beachten.
»Wisst ihr, Mädels, die sind wie kleine Kinder, die sich darüber freuen, wenn sie Popo und Kacke sagen können.« »Kacke« wollen meine Schülerinnen aber auch nicht hören. Wahrscheinlich schon gar nicht von ihrer Klassenlehrerin. Das sind richtige kleine Damen. Ich kann mir noch nicht mal vorstellen, dass es stinkt, wenn die aufs Klo gehen.
»Also, meine Lieben, das geht natürlich nicht, dass sich die Jungs so vor euch benehmen. Ich überleg mir was. Versprochen.« Zufrieden hüpfen sie in Richtung Freizeitbereich.
Später folgt die große Ansage: »Jetzt mal was für die Jungen! Es gibt hier in der Klasse Beschwerden über eure Ausdrucksweise. Die Mädchen möchten nicht, dass ihr so dreckig mit ihnen redet. Das muss aufhören. Und zwar sofort. Wir machen das ab jetzt folgendermaßen: Ihr Mädchen schreibt sofort auf, wenn jemand etwas Unangemessenes zu euch sagt. Genauer Wortlaut, wo und wann das gesagt wurde. Am besten auch, wer das noch gehört hat. Dann gebt ihr mir das. Ich werde dafür sorgen, dass der Junge, von dem das kommt, einen Brief an seine Eltern schreibt, worin steht, was er gesagt hat. Diesen Brief schicken wir dann nach Hause, und er muss von euren Eltern unterschrieben werden.«
Ich sehe, wie die Jungen sich diese Situation vorstellen. Keiner sagt etwas. Ich bin sicher, diese Maßnahme wird die Ausdrucksweise meiner Schüler gehörig verbessern. Ich gucke in die Runde. Die Mädchen grinsen mich dankbar und zufrieden an. Mal sehen, wie lange der Frieden hält.
Verzichte auf provozierende Latzhosen
Bei der Konferenz ist es passiert. Ich habe es richtig gemerkt: Krankheit kriecht in mir hoch. Kalte Knie und Hals. Mist. Schnell nach Hause und in die Badewanne. Draußen: Regen. Schirm vergessen, na, toll. Und im Bus: Niesattacken. Zu Hause am Schreibtisch: wieder kalte Knie. Ich fühle mich schon richtig krank. Zu krank für die Wirbelsäulengymnastik in meinem Fitnessstudio. Toll, also krank und Rückenschmerzen. Der Freund ist in der Küche und kocht Suppe. Vielleicht hilft das noch.
Scheiß Herbst. Wie hatte ich mich darauf gefreut. Keine Sonnenbrandgefahr mehr und endlich wieder zu Hause bleiben dürfen. In der Wohnung, Licht an und voll gemütlich. Aber wenn ich mich so umgucke, ist das weit entfernt von gemütlich – überall Staub und Dreck. Wahrscheinlich habe ich einfach eine Staub- und Dreckallergie und muss deshalb so viel niesen. Und überall in meinem Zimmer steht Zeugs rum. Ich habe ungefähr tausend Billy-Regale, trotzdem stehen sieben Leitz-Ordner neben und sechs weitere unter meinem Schreibtisch. Und auf dem Tisch schon wieder lauter Haufen. Haufen und Dreck. Und diese Regale … Was da für ein unnützer Scheiß drin ist. Eine Million Didaktikbücher, in die ich NIE reingucke. Jedes einzelne habe ich in der Überzeugung gekauft, dass ich nur dann eine richtig gute Lehrerin sein kann, wenn ich genau dieses Buch lese. Und was ist? Ich bin schlecht wie eh und je. Wie viel Geld ich schon in Buchhandlungen der Schulbuchverlage gelassen habe … Irgendwann haben mich die Verkäuferinnen mit Vornamen begrüßt und mir Kaffee hingestellt.
Da steht auch der fette Ordner von diesem Jugendförderprogramm des Lions Club: Lions-Quest – »Erwachsen werden«. Klar habe ich das Seminar bei denen gemacht. Mit Inbrunst habe ich dort teilgenommen. Und nun? Nun steht der Ordner rum und sammelt den Staub für meine Allergie. Kann ich ihn nicht einfach meinen Schülern geben: »Hier, erwachsen werden! Lesen und machen!«
Klippert! Klippert in all seinen Auswüchsen. Methodentraining! Buäh, der olle Klippert hat sich ’ne goldene Nase damit verdient und muss nicht mehr in die Manege. Ist der überhaupt mal Lehrer gewesen? Auf jeden Fall liebt Heinz Klippert, dieser selbsternannte Schulreformer und Methodenfetischist, die Gruppenarbeit.
Ich bin ja auch ein Kind der Gruppenarbeit. Damals, an der neu erblühten Gesamtschule, wo die Lehrer Ohrringe, Latzhosen und wallende Tücher trugen, da standen alle total auf Gruppenarbeit. Gruppenarbeit von früh bis spät. Eigentlich gab es gar nichts anderes. Unsere Schule wurde sogar extra für die Bedürfnisse der Gruppenarbeit gebaut. Hinter jedem Klassenraum gab es noch mehrere kleine Räume: für Gruppenarbeit! Yeah!
Das lief immer gleich ab: »Herr Meyer, wir gehen für die Gruppenarbeit nach hinten in den anderen Raum, okay?«
Herr Meyer, ein etwas unsicherer Junglehrer mit Idealen und Latzhose: »Okay.«
Wir dann im anderen Raum (unbeaufsichtigt, weil da-
mals den Schülern noch vertraut wurde): »Lass erst mal was essen.«
Ich erinnere mich an Tausende von Stunden im Gruppenarbeitsraum: gegen die Wand kippelnd, essend und quatschend. Am Ende der Stunde: »Oh Scheiße, wir sollten doch irgendwas machen.« Dann haben wir schnell irgendeinen Müll zusammengekliert und sind beim Klingeln zu Herrn Meyer. »Herr Meyer, wir sind noch nicht ganz fertig. Wir brauchen noch mal ein oder zwei Stunden.«
Keiner kann mir erzählen, dass sich die Kinder heute so doll geändert hätten in Bezug auf Gruppenarbeit. Herr Klippert sollte die Sache vielleicht noch mal überdenken …
Aber ich habe ja nicht nur Klipperts Bücher im Regal, sondern auch: Survival in der Schule – Tricks für Lehrer und was Schüler daraus lernen können. Was ist das denn? Und wo kommt das her? Ist von 1988. Riecht auch wie 1988. Mal sehen, was da so drinsteht. Ah, die Kapitel fangen alle mit der, die, das an. Sympathisch – überfordert mich nicht gleich.
Der Unterrichtsbeginn
Die Konferenz
Die Tafel
Der Hausmeister
Das Tagebuch
Die Kleidung
Der Abschied
Die Pausenaufsicht
Die Hohlstunde
Die Hohlstunde – hahaha, ich muss an meine Zahnlücke denken. Da soll ein Implantat rein, aber dafür bräuchte ich noch das Kapitel: »Die Zahnarztterminmachung«.
Also ich würde das »Die Freistunde« nennen.
Ist ein witziges kleines Buch. Hier Trick Nr. 6:
»Sei in deiner Kleidung bescheiden, wenigstens am Anfang deiner Laufbahn. Verzichte auf provozierende Latzhosen, Ohrringe und wallenden Tücher. Such etwas Preiswertes, Mausgraues im Sommerschlussverkauf, so dass du aussiehst wie der nette Mann von nebenan. So wirst du es dir mit niemandem verderben.«
Schön. Herr Meyer hat sich damals nicht daran gehalten, aber meine Kollegen scheinen das Buch zu kennen, denn Latzhosen sehe ich eher selten. Und in meinem Kleiderschrank sind auch keine mehr.
Löcher
»Jetzt haben sich die Mädchen schon wieder über eure Ausdrucksweise beschwert«, teile ich den Jungen meiner Klasse mit.
Die Mädchen durften schon nach Hause. Die versammelte Männlichkeit versucht mich möglichst unschuldig anzugucken. »Das kann doch nicht wahr sein, dass ihr sooo eklige Sachen sagt!«
»Was denn, wir haben doch gar nicht …«, versucht sich Volkan rauszuwinden.
»Ihr habt nicht? Volkan, du hast nicht gesagt: Dein Loch ist so groß, da passt ein ganzer Kopf durch?«
»WAAAS?« Volkan guckt total entsetzt »Das habe ich nicht gesagt! Niemaaals!«
Taifun weiß es allerdings besser: »Doch, hast du gesagt!«
»Nein, ehrlich, habe ich nicht gesagt. Ich schwöre! Hamid hat …«
»Was hab ich? Nichts hab ich!« Hamid guckt Volkan giftig an. Bis eben hat ihn die ganze Konversation nur mäßig interessiert. Volkan wittert seine Chance. Er schiebt Hamid vor und sich aus der Schusslinie: »Hamid hat gesagt, dein Loch ist so groß, da passt ein ganzer Mensch durch.«
Hamid schweigt, also gehe ich davon aus, dass das stimmt.
»Und du, Volkan, du hast nichts gesagt?«
»Nein, ich hab nicht gesagt, da passt ein Kopf durch. Echt nicht.« Nach kurzer Pause: »Ich habe gesagt, eine Hand passt da durch.«
»Ach, und das ist besser, oder was?«
Volkan ist mittlerweile sehr leise geworden. »Aber ich habe nicht Kopf gesagt, ich habe Hand gesagt, und ich meinte auch nicht DAS Loch.«
»Welches Loch meintest du denn?«
Gespannt gucken wir alle zu Volkan. Der überlegt, welches Loch er denn nun gemeint haben könnte.
»Na, na, also nicht das Loch … also eben ein anderes.«
»Okay, Volkan, lass mal. Ihr sollt überhaupt nicht so reden. Kopf, Hand oder ein ganzer Mensch … das ist jetzt auch egal. Das muss aufhören, sonst kommt wirklich mal deine Mutter her, und wir diskutieren das hier aus. Ich könnte mir vorstellen, dass sie es äußerst interessant findet, was du zu dem Thema zu sagen hast.«
Volkan betrachtet die Tischplatte. Die anderen sind auch recht kleinlaut geworden. Für mich ist die Sache damit beendet, es gibt vorerst also keine Briefe. Den Rest der Stunde lasse ich die Jungs mit LÜK-Kästen spielen – schön lernen, überprüfen, kontrollieren. Friedlich gehen sie nach dem Klingeln ins Wochenende. Dieses Thema wird uns aber noch länger erhalten bleiben, zumal Anil gefehlt hat. Der kann bestimmt auch noch viel dazu beitragen.
Ibo rollt
»BOOOUUUMMM!«
Als ich das Schulgelände verlasse, explodiert ein Böller. Übelst laut. Die sich aus der Schule in die Freiheit ergießende Schülermasse schreit auf und rennt an mir vorbei. Hassan aus der Siebten, die ich in der zweiten Stunde hatte, grinst mich im Vorbeirennen an: »Frau Freitag, Gaddafi lebt!«
In der vorletzten Stunde hatte ich mit meiner Klasse die obligatorische Schulbibliotheksführung. Mein Briefing war eindeutig: »Alle 7. Klassen machen so eine Führung. Ich möchte, dass der Bibliotheksmensch nachher sagt, dass ihr die netteste und die ruhigste Klasse wart! Verstanden?« Sie nicken, und wir wandern gesittet durchs Schulgebäude. Meine Klasse rennt nicht. Meine Schüler prügeln sich in meiner Gegenwart nicht über die Gänge. Leise und entspannt betreten wir die Bücherei. Alle setzen sich und hören der Einweisung zu. »Das darf man nicht und das nicht und das natürlich auch nicht und dies schon mal so dermaßen gar nicht und denkt bloß nicht, dass ihr das dürft …« Es gibt in der Bibliothek auch fünf Arbeitsplätze mit Computer für die Schüler. Zehn Minuten lang wird erzählt, was passiert, wenn jemand versucht, in die Systemsteuerung, also das Innenleben der Rechner, zu gelangen. Angeblich gibt es eine Direktübertragung zum Systemadministrator der Schule, der genau sehen kann, wer welchen Computer manipuliert. Ich muss grinsen, denn wir haben nur so einen Typen, der die Computer repariert. Aber die Schüler fressen es.
Meine Klasse lässt alles über sich ergehen. Sie sind absolut leise. Es ist bereits 15 Uhr und sie hatten durchgehend Unterricht. Ich auch. Ich bin müde. Sie auch. Die Armen, es passiert immer das Gleiche, wenn eine Schülergruppe ruhig ist. Der Erwachsene, der auf die Kinder einredet, denkt: »Na, Mensch, die hören aber gut zu, die scheinen ja richtig interessiert daran zu sein, was ich zu sagen habe.« Trugschluss! Sie sind lediglich leise. Das hat nichts mit dem Vortrag zu tun.
»Also, da hinten seht ihr verschiedene Romane, die nach Themen geordnet sind.« Die Schüler drehen sich zu den Büchern. Jeder fängt an, die Schilder an den Regalen halblaut vorzulesen: »Tiere, Abenteuer, Humor, Liebe, Drogen …heheheh – Drogen.«
Anil meldet sich: »Gibt es auch Erotik?«
Der Büchereiwart grinst. Ich auch. Die Jungs kichern. Selina flüstert: »Was ist Erotik?« Volkan flüstert zurück: »Nackte Leute.«
Dann füllen sie ihre Büchereikarten aus. Natürlich werden sie sich niemals Bücher ausleihen.
In der letzten Stunde des Tages ist es schon fast dunkel draußen. Grauenhaft diese düstere Zeit. Dazu Englisch in der Siebten. Ibo! 
Seit ein paar Stunden mache ich mit dieser Klasse so eine Art Wochenplan. Bei dieser Methode aus der Grundschule bekommen die Schüler Blätter mit 1000 Aufgaben von mir, die sie über mehrere Stunden selbständig bearbeiten müssen, während ich gemütlich an meinem Lehrerpult chillen kann. Wochenplanarbeit mache ich nicht oft, aber entgegen meiner Erwartung läuft es hier echt super. Ich stehe nicht mehr nur vorne und bin die Einzige, die sich anstrengt, sondern ich laufe rum und helfe oder sitze an meinem Pult und korrigiere die fertigen Aufgaben der Schüler. Fast alle arbeiten sehr viel mehr als sonst. Ich lobe sie häufig, und sie freuen sich sehr darüber.
Letzte Woche hat Ibo gefehlt. Heute ist er wieder da. Er beginnt eine Aufgabe zu bearbeiten. Eigentlich ist der ja doch recht normal, denke ich. Gerade, als ich das denke, steht er plötzlich auf und geht nach hinten. Wie ein Tiger im Käfig läuft er hin und her. Ich beobachte ihn. Der soll bloß nicht wagen, in die Nähe der Pinguine aus Pappmaché zu kommen, die im Regal stehen. Sie stammen aus einem Kunstprojekt meiner alten Klasse, und irgendwie hänge ich an den Dingern.
»Ibooo, Pfoten weg von den Figuren!« Er dreht sich um und geht Richtung Fenster. Plötzlich wirft er sich auf den Boden. Dort kugelt er sich von einer Seite auf die andere, als hätte er einen Bauchdurchschuss. Ich beobachte ihn. Die anderen Schüler sehen ihn nicht und arbeiten konzentriert weiter. Ibo rollt. Hin und her, hin und her. Ich gucke zur Uhr – noch zehn Minuten. Lohnt sich nicht, den jetzt noch zu beachten. Ist ja lustig, dass es ihm gar nichts ausmacht, auf dem dreckigen Boden zu liegen. Meines Wissens wird der nie gewischt, sondern nur gefegt. Und das auch nur einmal in der Woche. Dank Ibo ist er hinten wenigstens schon sauber.
Draußen ist man immer kränker 
als drinnen
»Guten Morgen, ich bin krank. Ich kann heute nicht kommen und morgen auch nicht.«
Aus meinen kalten Knien neulich ist keine Krankheit geworden, zumindest nicht sofort. Jetzt aber hat es mich erwischt. Nach dem Telefonat falle ich zurück auf die Couch. Frühstücksfernsehen läuft, draußen geht die Sonne auf. Nie liege ich um diese Uhrzeit. Normalerweise sitze ich auf der Couch, esse meinen Toast mit Butter und Salz, trinke Kaffee, rauche und ziehe mich dann an. Um diese Uhrzeit in der Horizontalen? Verkehrte Welt. Ich habe Hals- und Gelenkschmerzen und ein schlechtes Gewissen. Krank. Wieso bin ich krank? Schon seit einem Monat trage ich Wintermantel, Mütze und Schal. Trotzdem krank. Krank sein nervt voll. Mein Freund steht irgendwann auf und bringt mir Tee. Endlich kann ich wimmern und jammern: »Aua, mein Hals. Mir tut alles weh.«
Ich schalte mich von einem Regionalsender zum nächsten. Als ich beim Homeshopping stoppe, meckert mich der Freund auch noch an: »Nee, also nicht so was jetzt.« Ich fange sofort wieder an zu jammern. Er entschuldigt sich. Ich höre kurz mit meinem Wehklagen auf. Draußen scheint die Sonne. Dann ruft die Erzieherin meiner Klasse an. Wir hatten Eltern eingeladen – es soll eine große Anhörung geben, wegen Marias Cyberaffäre. Ich hab mich schon seit einer Woche darauf gefreut. Mist! Ich gebe Instruktionen. Die Erzieherin sagt: »Geh mal raus, draußen ist’s schön. Nur rumliegen ist nicht gut.« Nach dem Gespräch falle ich erschöpft zurück in die Kissen. Ich wälze mich von links nach rechts, weil ich nicht weiß, was ich sonst machen soll. Ich weiß einfach nicht, wie Krank sein geht.
»Du bist wie ein Pups, der im Zimmer hängt«, sagt der Freund. Als Freiberufler ist er ja meistens zu Hause.
Gegen Mittag gehen wir raus. Ich muss dem Finanzamt einen Zettel bringen. Das Finanzamt meckert. Seit ich nicht mehr zu Hause wohne, haben Ämter das elterliche Meckern übernommen. Früher hieß es: »Bring den Müll runter, räum dein Zimmer auf! Heute meckert die Rentenbehörde: »Wir haben Ihnen schon im Mai geschrieben, dass Sie Ihre Beschäftigungszeiten von 1990 – 1994 nachweisen sollen.« Das Finanzamt, die Krankenkasse, die Bank, die Personalstelle und so weiter. Alles ein Ersatz für meine mich anmeckernden Eltern.
Der Weg zum Finanzamt ist sehr viel weiter als sonst. Wir schleichen. Es ist kälter, als es aussieht. In meinem Kopf ist Druck und ich kann nicht richtig hören. Draußen ist man immer viel kränker als drinnen.
Irgendwann will ich nur noch zurück auf die Couch. »Du isst jetzt deine Suppe und dann schläfst du!«, befiehlt der Freund. Ich gehorche. Ich schlafe nachmittags! Als ich aufwache, ist es dunkel. Der Tag hat ohne mich stattgefunden. Langweilig. In meiner Vorstellung fetzt das voll, zu Hause zu bleiben, aber in real life ist es überhaupt nicht toll. Vor allem, weil man ja gar nichts gebacken kriegt, obwohl man so viel Zeit hat.
Der Nächste bitte
»Was ist mit Englisch?«
»Na, wie war Berat denn in der Grundschule in Englisch?« 
»Nicht gut, nicht gut«, Mama Berat schüttelt den Kopf und guckt zu ihrem Sohn. Der wird ganz rot. Eingequetscht zwischen Mama und Papa und gegenüber die Lehrerin. In der Berat-Familie sind sie groß, massig. Alle. Berat ist in der Siebten – er könnte jetzt schon Sumoringer sein. Seine Ohren stehen ab, und er hat ein knuffig-pausiges Gesicht.
»Ich gucke mal, was Berat in der Arbeit geschrieben hat«, sage ich und blättere in meinem Notenheft. Ich weiß es nicht mehr. Berat schon, denn er starrt jetzt auf den Boden.
»Oh, das waren nur null Punkte.«
Wir schweigen alle.
»Na, Berat, nächste Arbeit wird aber besser. Schlechter geht ja nicht mehr«, sage ich, um alle ein wenig aufzuheitern.
»Berat, sagen wir eine Vier nächstes Mal? Die Fünf überspringen wir einfach, ja?«
Berat grinst übers ganze Gesicht, erleichtert, dass wir die Fünf überspringen. Jetzt freut sich Mama Berat auch. Papa Berat, der, glaube ich, kein Wort verstanden hat, grinst 
auch.
»Na schön …«, sage ich und signalisiere durch Aufstehen, dass das Gespräch beendet ist. Wir schütteln uns alle die Hände. Dann hole ich die nächsten Eltern mit ihren Sprösslingen rein.
Elternsprechtag – wie ich das liebe. Schlau daherquatschen, unheimlich pädagogisch tun, auf alles eine Antwort haben, und wenn man gar nicht weiterweiß, einfach das Thema wechseln. Niemand verlässt unzufrieden meinen Raum.
Diesmal kann ich auch gar nicht viel Schlechtes über die Kinder sagen. Aus meiner Klasse sind fast alle Eltern da. Die vier, die nicht kommen konnten, haben sich vorher abgemeldet.
Ausnahmsweise befinde ich oft: »Alles super. Ich kann nichts Negatives über Ihr Kind sagen. Sie können sehr stolz sein.« Das ist nicht mal gelogen oder auch nur übertrieben. Selbst mit den Müttern, deren Söhne die Lochgrößendiskussion gestartet hatten, verstehe ich mich super.
»Sie haben ja Post von mir bekommen.«
»Ja, wir haben auch darüber geredet. So geht das natürlich nicht.«
»Machst du das jetzt noch?«, frage ich Volkan.
Verschämtes Kopfschütteln.
Dann noch eine Moraldusche von mir: »Guck mal, deine Mutter ist eine Dame und ich auch. Und die Mädchen in der Klasse sind auch Damen – kleine Damen. Wir wollen so etwas nicht hören.« Ich grinse, die Mutter grinst, der Sohn windet sich innerlich. »So bekommst du auch keine Freundin. Du musst charmant und nett sein!«
Es läuft wirklich super, ich bin hochzufrieden. Mit mir, meinen Schülerinnen und Schülern und mit deren Eltern.
Mein Lieblingskollege, der Franzose, hat es heute auf den Punkt gebracht: »Elternsprechtag? Was soll ich denn den Eltern erzählen? Ich habe mit allen schon tausendmal telefoniert, und ich sage immer das Gleiche: Weniger Schminke – mehr Bücher!«
Der Haikun
Herbst
gelb grün
blau und nicht kalt
ich liebe Herbst, auch wenn du nichts erbst
Haiku, Feng Shui, Yoga, Mahjong, Karate, Ikea, Origami, Fukushima, Sushi, Sumo, Kimono, Kino, Gino, Bingo, Twingo, Lingo, Limo, Prime Time, Hard Times, Times New Roman, Roman schreiben, Schreibblockade, Blockadenstürmer, Stürmerfaul, Faulheitsanfall, anfallende Umsatzsteuer, Steuererklärung, Erklärungsnot, Notstandsgesetz, Gesetzesänderung, Änderungsantrag, Antragsstelle, Stellenwirtschaft, Wirtschaftswunder, Wunderbar, Barbekanntschaft, Bekanntschaftsblues, Bluesband, Bandmitglied, Mitgliederversammlung, Versammlungsraum, Raumbemessung, Bemessungsgrenze, Grenzverletzung, Verletzungstrauma, Traumaklinik, Klinikchef, Chefarzt, Arztjacke, Jackenkauf, Kauflust, Lustverlust, Verlustanzeige, Anzeigepflicht, Pflichterfüllung, Erfüllungsgehilfe, Hilfsangebot, Angebot und Nachfrage, Nachfrageamt, Amtsdame, Damenwahl, Wahlaufstand, Aufstandsverfahren, Verfahrensdilemma, Dilemmata, Tagwerk, Werksbetreuung, Betreuungsnachweis, Nachweisausweis, Ausweisamt, Amtslicht, Lichtschranke, Schrankenpommes, Pommesbude, Budenzauber, zauberhaft, Haftanstalt, Anstaltsblues, Bluesgeschmuse, Museumswärter, Wärterattacke
Ich finde, in mir schlummert lyrisches Talent. Ich benutze es nie. Vielleicht hätte ich Haiku-Schreiberin werden sollen statt Lehrerin. Morgens, wenn dem Haikun die Sonne schön und rot ins Zimmer scheint, erhebt er sich von seinem Futon und macht sich grünen Tee. Kaffee kennt er nicht. Dann begrüßen er und Yoga den Tag. Danach setzt er sich an seinen Schreibtisch: »So, dann wollen wir mal ein paar Haikus schreiben.« Gesagt – getan, ein Haiku, noch einer und noch einer. Alle sind gut. Alle sind brillant. Abends isst er ein paar Sushis und legt sich wieder auf seinen Futon. Zufriedener als er kann man nicht einschlafen. Next day, wieder das Gleiche. Immer das Gleiche. Jeden Tag Haikus, Sushi, Yoga, grüner Tee und Futon.
Der Haikun ist so zufrieden, der braucht nicht mal Freunde. Er hat auch kein Telefon und keine Adresse. Fernsehen – davon hat er mal gehört. Nie würde er auf die Idee kommen, vor der Schule (also, falls er Lehrerin wäre) noch eine Folge Dexter zu gucken, immer mit dem Stress im Nacken, dass er in jedem Fall zu spät kommt, wenn er die Folge bis zum Ende sieht. Der Haikun würde sich auch nicht fragen, ob er durch das viele Blut und die amputierten Gliedmaßen bei Dexter abstumpft und dann aus Versehen auch mal jemanden umbringt und zerstückelt. Nie würde er zu dem Mann in der Kantine sagen: »Ich nehme beides: Ketchup und Mayo.« Denn er würde niemals auch nur auf die Idee kommen, Pommes zu bestellen; er lehnt es ab, Pommes frites überhaupt zu kennen. Er lehnt auch Kugelschreiber ab. Seine Haikus kalligraphiert er in herrlichster Manier mit schwarzer Tusche.
Würde der Haikun denken: Griechenland hat bestimmt selbst auch ein wenig Schuld an seinem Unglück? Niemaaals. Deshalb müsste er auch nicht mit seinen Haikun-Kollegen darüber diskutieren, ob er eine Bild-gesteuerte Meinung hat. Bild – das kann er nur wörtlich nehmen. Seine Haikus sind Bilder. Er bildet. Er produziert nur Schönes. Für ihn gibt es sowieso NUR Schönheit, Anmut und Frieden.
Der Haikun wird steinalt, und selbst im Tod lächelt er noch. Er hatte in seinem Leben nicht einen schlechten Gedanken. Der Haikun ist so ganz anders als ich.
Wenn mir nach Haikuning ist, dann müssen die raus. Aber ab jetzt wieder: Und dann hat er gesagt und dann hab ich gesagt und er dann so Hurensohn und ich gibt’s doch gar nicht, darfst du nicht sagen und er wohl darf ich dis sagen und ich nein und er doch und ich raus und er nein und ich doch und er dann doch raus und ich dann später Gespräch und blablabla und er so na gut, ’tschuldigung und dann alles wieder gut.
Mein neuer Freund
Fräulein Krise hat ihren Lieblingsschüler Cihan, mit dem sie sich täglich beschäftigen kann, und ich habe Dexter. Ich bin jetzt bei der letzten Staffel. Dexter stellt Sinnfragen. An Gott glauben oder lieber nicht? Sein Sohn soll in die Kita. Er mag den Freund seiner Schwester nicht. Er hat Stress auf Arbeit. Normaler Alltag, aber Dexter muss ja nebenbei immer noch killen, er ist ja nicht nur Blutspurenanalyst, sondern heimlich auch Serienmörder. Am Wochenende habe ich so viel Dexter geguckt und dabei Strümpfe gestrickt, dass mir jetzt meine Schulter wehtut und ich schon zweimal von Dexter geträumt habe. Von Sonnabend auf Sonntag sprach er plötzlich aus dem Off mitten in meinen Traum rein. In seiner monoton-gefühlsfreien Dexter-Art. Und dann von Sonntag auf Montag kommt er mit seinen Leichensäcken in meinem Traum vorbei. Leicht verstört wache ich auf.
Stumpfe ich von all den Morden und den Zerstückelungen am Ende wirklich ab? Manchmal stehe ich vor einer Klasse und denke: Der muss weg, der ist böse. Ab in den Sack.
Aber ich habe ja kein Boot wie Dexter, und man sieht bei ihm auch nie, wie er nach dem Mord alles sauber macht. Ab und zu präpariert er seinen Mordraum – ich hätte ja nicht mal einen. Und dann nimmt er immer diese Malerfolie und ganz viel Frischhaltefolie. Wenn er dann zusticht, denkt man im ersten Moment, ah, saubere Sache. Weil die Folie ja erst mal kein Blut durchlässt. Aber dann kommt das Blut doch. Bevor man das Ausmaß der ganzen Schweinerei mitkriegt, beginnt schon die nächste Szene. Ich stelle mir das Putzen sehr aufwendig vor. Dieses ganze Blut. Wie wischt man das denn auf? Und selbst wenn er die Plastikplanen mit dem Blut in die schwarzen Säcke stopft – was ist, wenn so ein Sack mal ein Loch hat? Dann tropft doch das ganze Blut überall hin.
Bei Dexter sieht alles immer so einfach aus. Opfer finden, Spritze, auf den Tisch, Folie rum, ein bisschen rumquatschen, dann zack Messer in den Bauch. Eine Stunde später bringt er schon seinen Sohn ins Bett. Ich glaube, das haut in Wirklichkeit zeitlich gar nicht hin.
Und dann hinterlässt er auch nie irgendwelche Spuren. Wie sollte ich das denn hinbekommen? Wo ich gehe und stehe, hinterlasse ich Spuren meiner selbst: Meine Klamotten verteile ich auf kleine Häufchen in allen Zimmern, um mich herum sind immer volle Aschenbecher und sehr viel Diesunddas. All so was stünde mir als Serienkiller sehr im Weg.
Wahrscheinlich bleibt mir nur der steinige Weg der Pädagogik bei meinen Auseinandersetzungen mit problematischen Schülern. Ich frage mich nur, was Dexter mir dann in meinem Traum sagen wollte und vor allem: Wer war in den schwarzen Säcken, die er dabeihatte?
Britain ist keine Stadt
Vorschriftsmäßig wälze ich mich heute Nacht von 3.18 Uhr bis 6.30 Uhr im Bett herum. Es ist Vollmond, da ist die sensible Frau ungewollt nachtaktiv.
Doch ohne genügend Ausgleichsschlaf läuft die Schule nicht so glatt. Dann kommen fremde Schüler in meine grauenhafte 8. Klasse. Buäh, jetzt soll ich die auch noch unterrichten. Wir arbeiten seit zwei Stunden an einem läppischen Arbeitsblatt. Die Schüler sollen Sachen hören und Lückentexte ausfüllen. Die Antworten sind in dem verborgen, was die Leute auf der CD sagen. Nicht im Blatt des Nachbarn, nicht im Handy und nicht im Mitschüler, der hinter einem sitzt. Niemand guckt auf das Arbeitsblatt. Nur ich. Niemand hört den peoples auf der CD zu: »Die reden ja Englisch!«
Das Arbeitsblatt ist mit einem Stern markiert. Es entstammt dem Buch Höraufgaben für den Englischunterricht – für Anfänger. Es gibt Aufgaben mit einem, mit zwei und mit drei Sternen. Die mit einem sind die leichtesten. Es geht um das Schulsystem in England. Ich frage, was Britain wohl heißt. »Ist eine Stadt.« – »Ist in Amerika.« Ich frage zum tausendsten Mal, was detention ist. »Detonation?« – »Oder so wie Vulkanausbruch?«
Ich bin kurz vor der Eruption. Wie kann man denn einen Vulkan erwarten, wenn es um das englische Schulwesen geht? Ich frage, was strict heißt: »Was könnte das heißen? John said that his school is very strict. They have a lot of rules …« – »Heißt das stricken?«
Kurz bevor ich auseinanderbreche, lässt jemand einen so mörderischen Furz los, dass die Stunde wegen akuter Erstickungsgefahr beendet werden muss. 
Frag deine Mutter!
»Frau Freitag?«
»Ja, Anil?«
»Deutschland hat doch Schulden, oder?«
»Ja.«
»Und da gib’s doch diese eine Uhr und da kommen doch jede Sekunde 5 000 Euro Schulden dazu.«
»Ja, die Schuldenuhr. Ich weiß nicht, wie viel da dazukommt, aber ziemlich viel. Wieso?«
»Wie will Deutschland die denn jemals zurückzahlen?«
»Tja, das weiß ich auch nicht. Ist aber ’ne interessante Frage.«
Anil lächelt zufrieden und widmet sich wieder der nicht ganz so interessanten Kunstaufgabe, die ich meiner Klasse vor mehreren Wochen gestellt habe.
Leider stellen nicht alle Schüler so interessante Fragen wie Anil. Die meisten Fragen an diesem Tag bestätigten mich nur wieder darin, dass ich mit meiner täglichen Arbeit wenig zum Abbau von Deutschlands Schulden beitragen werde.
»Frau Freitag, was sind feuchte Träume?«, fragt Firat kurz vor vier.
»Firat, frag deine Mutter!«
»Youssef sagt immer, dass ich feuchte Träume habe. Aber was heißt das?«
»Frag doch Youssef.«
Da fällt meinem Freund Ibo noch eine ganz dringende Frage ein: »Frau Freitag, was ist ein Analstopfen?« Ibo steht direkt vor mir und grinst mich dreckig an. »Was ist das, ein Analstopfen?«
Ich beuge mich zu ihm runter – er ist ziemlich klein und eher bilateral, er dehnt sich zu den Seiten hin aus. Leise flüstere ich ihm zu: »Ibo, wir können gerne deinen Vater einladen. Dann kannst du den das fragen.«
Die Generation von morgen. Die Steuerzahler von übermorgen. Was die Schüler ansonsten so von mir wissen wollen:
»Können wir heute nicht einfach mal nichts machen?«
»Warum meckern Sie immer mich an? Die anderen reden doch auch.«
»Wie alt sind Sie?«
»Warum kann ich die Jacke nicht anlassen? Mir ist kalt.«
»Wann klingelt’s?«
»Warum haben Sie das nicht kopiert? Dauert doch viel zu lange abschreiben.«
»Seit wann darf man keine Chips essen in Unterricht?«
»Wie Test?«
»Warum geben Sie mir mein Handy nicht wieder?«
Bei uns darf man ja, wie an wahrscheinlich jeder Schule, kein Handy benutzen. Natürlich haben trotzdem alle eins dabei, und zwar Smartphones. Nur ich hab keins. Wenn wir die Schüler damit erwischen, müssen wir sie einkassieren. Heute habe ich gleich drei ergattert.
Erstes Handy:
»Ich wollte nur mein Handy anrufen, weil ich es nicht finde. Das Handy ist von Dilara. Meine Eltern können das nicht abholen kommen, die sind nicht da. Sie sind voll gemein. Übertreiben Sie nicht … bitte.«
(Handy im Büro abgegeben!)
Zweites Handy:
»Kann ich es bitte wiederhaben? Ich wollte nur gucken, wie spät es ist, ich kann die Uhr nicht erkennen.«
(Handy nach der Stunde zurückgegeben.)
Drittes Handy:
Während der Hofaufsicht: »Ich habe mit meiner Mutter telefoniert. War voll wichtig.«
Ich stecke das Handy ein. Dort klingelt es. Ich gucke auf das Display: »Aha, und deine Mutter heißt Volkan, ja?«
Theatralischer Auftritt der jungen Dame: »Suuuper, jetzt wo ich gerade ins Heim komme, nehmen SIE mir auch noch das Handy ab. Toll!«
Ich: ???
(Handy im Büro abgegeben.)
In meiner Klasse erzähle ich von den einkassierten Handys. Und dann: »Maria, das ist doch wohl kein Handy da in deiner Hand, oder? Ich habe heute schon drei Handys abgenommen. Soll das das vierte sein?«
Anil: »Aber Sie haben doch eben gesagt, dass Sie nur zwei abgegeben haben, was denn nun? Zwei oder drei? Entscheiden Sie sich mal.«
»Ich habe drei Handys abgenommen und zwei davon im Büro abgegeben.«
Anil, smarter Junge, aus dem wird noch was.
Aber mir ist kalt
In der garstigen 8. Klasse, die ich seit Schuljahresbeginn in Englisch unterrichten muss, zerstören seit Wochen drei Leute systematisch den Unterricht. Der Rest der Klasse ist eigentlich recht harmlos. Langsam denke ich, dass die Garstigkeit dieser Gruppe alleine von den drei Quertreibern ausgeht. Die betreten doch schon den Raum mit der Absicht, alles kaputtzumachen. Aber das hat jetzt ein Ende. Von diesen kleinen Ratten lasse ich mir nicht den ganzen Unterricht zerstören. Ab heute schlage ich zurück!
Die drei Deppen (Hamsa, Emre und Kufa) kommen rein. Mit Emre »Chill mal dein Leben« habe ich ja schon seit August Schwierigkeiten – wie auch alle anderen Kollegen. Deshalb hatte er auch neulich eine Klassenkonferenz und hält seitdem eigentlich die Füße still. Aber dafür proben die beiden anderen den Aufstand.
Am Vortag: »So, guten Morgen. Emre, Hamsa, Kufa, zieht mal eure Jacken aus und nehmt eure Bücher und die Workbooks raus. Ich werde jetzt erst mal kontrollieren, wer sein Arbeitsmaterial dabeihat. Fatma, okay, Halid, okay, Sandy, okay, Kufa – kein Buch, ach so, okay, also doch ein Buch, Emre, okay, Hamsa, wo ist dein Buch, aha, und jetzt soll bitte Kufa noch mal sein Buch hochhalten und Emre auch. Aha, ein Buch und das gehört euch dreien, ja? Okay, Kufa und Hamsa also ohne Buch. Hamsa, zieh jetzt bitte deine Jacke aus. Ich habe das gerade schon gesagt.«
»Aber mir ist kalt.«
In meinem Raum sind es bestimmt 30 Grad. Alle Heizungen laufen volle Pulle. Außerdem haben bereits drei andere Klassen ihre Körperwärme dagelassen.
»Hier ist es nicht kalt. Zieh die Jacke aus!«
»Aber ich habe nur eine Weste drunter. Mir ist kalt.«
Jetzt mischt sich Emre ein: »Er muss die Jacke nicht ausziehen.«
»Ach, muss er nicht, ja?«
»Nee, muss er nicht.«
»Emre, das geht dich gar nichts an. Hamsa, zieh jetzt die Jacke aus.«
Hamsa bewegt sich nicht. Er bleibt in seiner Jacke hocken und grinst siegessicher. Das sieht Kufa, den ich mit Müh und Not dazu bringen konnte, sich nicht neben Hamsa zu setzen. Kufa hatte seine Jacke bereits ausgezogen und über seinen Stuhl gehängt. Jetzt nimmt er sie, grinst Hamsa zu und zieht sie wieder an. Das ist ja wohl die Höhe! Na wartet, ihr Bürschchen. Nicht mit mir! Ihr wollt Krieg? Könnt ihr haben. In meiner Pause setze ich mich an den Computer:


Schnell kopiert, in die Schülerakten geheftet und die Originale weggeschickt. In der Mittagspause sehe ich Hamsa und Kufa auf dem Hof. Im Vorbeigehen sage ich, dass ich ihre Eltern informieren werde.
»Oh nein, bitte, letzte Chance, bitte.« Kufa windet sich. »Bitte, wenn ich in der nächsten Stunde, ich versprechen Ihnen …«
Pah! Ich gehe einfach weiter. Wollen doch mal sehen, wer am Ende die Jacke anbehält.
Die Kacke mit der Jacke
In meinem Unterricht gibt es eine Kleiderordnung. Wird es draußen kalt, trägt der gemeine Schüler Jacke. Die Bandbreite ist groß: Polyestermäntelchen, Jeansjacken, Lederjacken und auch total dicke Daunenjacken. Im Winter wird die Jacke für so manchen Schüler zum Haus. Wie eine Schnecke verkriecht er sich darin. Der normale Mensch zieht seine Jacke aus, wenn er sich in geschlossenen Räumen aufhält – nicht so besagter Schüler. Die Gründe, warum Schüler ihre Jacken im Unterricht anbehalten wollen, sind unterschiedlich. Hier die acht häufigsten:
 
	 Es ist in dem Raum kalt und der Schüler friert. 
	 Ein Schüler – eine Schülerin – schämt sich seiner Körpermaße und möchte sich möglichst flächendeckend verhüllen, da er sich nicht unsichtbar machen kann.
	 Der Schüler ist so stolz auf die Jacke, dass er möchte, dass man sie die ganze Stunde lang sieht.
	 Das Jackeausziehen ist dem Schüler zu anstrengend.
	 Der Schüler denkt, dass der Unterricht schneller vergeht, wenn er die Jacke anbehält.
	 Die Jacke ist so warm, dass der Schüler darunter nur ein T-Shirt trägt und ohne Jacke frieren würde.
	 Der Schüler wird von seinen Mitschülern geärgert und empfindet die Jacke als Schutzpanzer. So ein Schüler hat auch gerne seine Sweatshirt-Kapuze auf.
	 Der Schüler weiß, dass der Lehrer möchte, dass jeder ohne Jacke im Raum sitzt, und lässt deshalb die Jacke an. Er verstößt bewusst gegen die Regel »Jacken aus im Unterrichtsraum«, weil er den Lehrer austesten will. Passiert nichts, kann er in der nächsten Stunde eine weitere Regel aushöhlen, etwa im Unterricht essen und trinken, Musik hören oder mit dem Handy spielen.

Eine Lehrer-Provokation mit dem »Jacke anbehalten« zu beginnen ist keine dumme Idee, denn so kann man sich erst mal mit einem kleinen »Mir ist aber kalt«-Geplänkel warmlaufen. Holt man gleich das Handy raus, verstößt man zu offensichtlich gegen die Regeln, dann ist der Spaß zu schnell vorbei.
Der erfahrene Lehrer kann schnell erkennen, zu welchem Jackeanbehalte-Typ ein Schüler gehört. Die dünnen Stoffmäntelchen der dickeren Mädchen übersehe ich schon mal, denn da ist klar, dass die das Hüftgold verstecken sollen.
Mein Freund Hamsa aus der Achten – welcher Jacken-Typ ist der denn wohl? Dick ist er nicht, geärgert wird er nicht, kalt kann ihm in dem überheizten Raum auch nicht sein. Richtig: Er will lediglich provozieren, und das nicht zum ersten Mal. Der möchte sich mit mir messen, und das kann er haben.
Ein Tipp für die Junglehrer: Man bringt euch immer bei, dass die Schüler sich an die Regeln halten, wenn man sie gemeinsam erarbeitet. Im Grund stimmt das schon, ich habe mit meinen Klassen auch immer ganz herrliche Klassenregeln erstellt. Es gibt aber Regeln, die man nicht mit Schülern entwickelt. Und dazu gehört: Jacke aus im Unterricht. Manche Dinge sind einfach nicht verhandelbar. Wir einigen uns ja auch nicht gemeinsam darauf, dass »wir niemanden aus der Klasse erstechen«.
Vier Minuten
Vier Minuten! Nur vier Minuten hat es gedauert von der Ansage, dass wir jetzt vom Eis müssen, bis ich mit meinem Perso abmarschbereit inmitten meiner Klasse stehe. Und in diesen vier Minuten sind sie nicht nur alle sofort und ohne zu murren von der Bahn gekommen, nein, sie haben auch ohne große Umwege und Verzögerungen ihre Schlittschuhe ausgezogen und zur Abgabe gebracht. Respekt, liebe Klasse!
Vor drei Jahren bin ich fast eine halbe Stunde hinter meinen Schülern hergefahren: »Marcella, wir müssen gehen, kommt jetzt mal runter!«
»Nur noch ein Runde!«, und weg waren sie. Schrecklich. Nichts hatte ich im Griff. Und jetzt: vier Minuten! Ich bin immer noch tief durchdrungen von pädagogischem Stolz. Als hätten sie das Abitur bestanden.
Mit meiner neuen Klasse läuft es echt gut. Auch außerhalb der Schule. Nicht einmal habe ich mich für die geschämt. Für meine alte Klasse habe ich mich sogar geschämt, wenn sie gar nicht da waren.
Und meine neue Klasse? Alle kommen pünktlich und haben ihr Geld dabei. Wir gehen gesittet durch die Absperrung am Eingang. Ohne Schubsen und Drängeln. Es sind ungefähr tausend andere Klassen auf der Eisbahn. Jede Schule der Stadt hat heute Wandertag. Das kann natürlich nicht sein, aber so kommt es mir vor. Wir warten geschlagene 45 Minuten in einer Schlange, um die Schlittschuhe zu bekommen, und nichts passiert. Ich unterhalte mich mit Taifun und Volkan. Keiner stresst, niemand heult und alle sind herrlichst gechillt. Das sieht auch der Mann an dem Fenster, an dem man eigentlich nur die nicht passenden Schlittschuhe umtauschen soll. Er guckt mich an und fragt: »Haben Sie Ihre Klasse im Griff?« Ich schaue meine Schüler an, dann den Mann und nicke: »Denke schon.« – »Na, dann kommen Sie mal her.« 
Gegen jede Schlittschuhbahnausführungsvorschrift gibt er uns am Umtauschfenster die Schlittschuhe raus. Das erspart uns bestimmt 30 Minuten Wartezeit.
Dann helfe ich einigen Schülern in die Schlittschuhe. So muss das im Kindergarten sein. Vor zappelnden dünnen Beinchen hocken und Schnürsenkel zubinden. Volkan lernt, dass man mit halbzugebundenen Schuhen nicht so gut laufen kann – obwohl es cooler aussieht.
Irgendwann kommt sogar noch die Sonne raus. Keine besonderen Vorkommnisse. Das Leben kann so einfach sein.
Wie hässlich!
»Wie hässlich!«, zischt Belinda beleidigt vor sich hin. Ich habe ihr einen Brief weggenommen, den sie heimlich während der mündlichen Phase meines schlechten Unterrichts geschrieben hat. Eigentlich ist in dieser grauenhaften 8. Klasse immer mündliche Phase – jedenfalls für die Schüler.
Ich bin stinksauer, weil Belinda sich einfach an MEINEN Notizzetteln, die auf meinem Schreibtisch stehen, bedient hat. Jetzt ist es ihr enorm peinlich, dass sich ihre Liebesverwirrungen in meiner Hosentasche befinden. Eigentlich ist Belinda immer darauf bedacht, gut mitzuarbeiten, oder jedenfalls den Anschein zu vermitteln. Sie fragt ständig, ob sie gut mitgemacht habe. Heute nicht. Heute schmollt sie und zischt: »Wie hässlich.« Sie meint mich, aber sie ist zum Glück schlau genug, um nicht »ist die hässlich« zu sagen. So muss ich nicht reagieren und sie bekommt keinen Ärger.
Seitdem Kufa und Hamsa ihre Briefe bekommen haben, ziehen sie von selbst ihre Jacken aus und haben auch immer ihr Arbeitsmaterial dabei. An der Mitarbeit und dem Nicht-Stören müssen wir aber noch arbeiten. Insgesamt ist es in der Klasse etwas ruhiger geworden, Spaß macht es uns allen trotzdem nicht. Durch meine nervende Colonel- (sprich: Körnel-)Art verderbe ich es mir auch noch mit den ruhigen, lieben Schülern. Ich muss aufpassen, dass das nicht einreißt. Wenn ich die ganze Klasse gegen mich habe, wird das nichts mehr.
In der Mittagspause versuche ich, mich vom Unterricht zu erholen. Fällt mir schwer, denn ich habe Hofaufsicht. Aber die Sonne scheint, es ist friedlich, und da kommt zum Glück auch Anita, der ich mein Leid klagen kann. Sie hatte die blöde 8. Klasse auch mal in Deutsch und war heilfroh, sie dieses Jahr abgeben zu können. Aber sie kann sich an die Schüler noch gut erinnern, und ich klage ihr jeden Montag mein 
Leid.
»Oha, heute war schlimm. Nicht nur, dass die so lahm sind, ich frage die, wie das große Land über den USA heißt, und da sagt Miriam: Los Angeles. Wo soll ich denn da anfangen? Ich frage nach dem größten See in den USA. Die sitzen vor einer Landkarte, und da zeigt Belinda auf den Mississippi. Oh Mann, ich habe gerade meinen Tiefpunkt. Mist! Und ich muss noch bis halb fünf weitermachen.«
Ich jammere und jammere. Von weitem sehe ich Dschinges mit einem Freund auf uns zukommen. Dschinges hatte ich zwei Jahre nacheinander in Kunst in der 7. Klasse, er war oft nervig mit seinem ADHS, aber auch ganz schön süß. Schlau ist er außerdem. Er grinst. Ich grinse zurück. Wenigstens grinst mich noch irgendein Schüler an. Diese Achten sind kurz davor, mich zu lynchen.
»Frau Freitag!«, schreit mir Dschinges schon von weitem entgegen.
»Dschinges!«, antworte ich genauso laut.
Jetzt stellt er sich vor Anita und mich: »Frau Freitag, ich find’s sooo schade, dass ich nicht mehr bei Ihnen Kunst habe. Wirklich!«
»Dschinges, ich find’s auch schade.«
»Frau Freitag, ganz ehrlich, Sie sind die beste Lehrerin, die’s gibt.«
»Danke, Dschinges.« Ich denke an die grauenhafte Stunde, die ich gerade hinter mir habe.
Dschinges geht weiter. Irgendwann dreht er sich noch mal um und schreit: »Frau Freitag, ein Kuss auf Ihr Herz.«
Hände hoch!
Müde, kalt, faul. Ich rufe Fräulein Krise an. Sie muss erst mal was essen, sie ist »grad erst reingekommen«. Fräulein Krise hat so bestimmte Sätze, die sie immer wieder sagt. Ihr Top-Satz: »Hör mal!« Den schaltet sie vor alles, was sie einem erzählen will. Wenn sie nichts mehr erzählen oder hören will, sagt sie: »Du, ich muss dich mal aus der Leitung schmeißen.« Gerne fragt das Fräulein auch: »Bist du jeck?« Keine Ahnung, was das heißt – muss irgendwas Finnisches sein. Und dann natürlich: »Gib mal eine!«.
Ich sage auch immer die gleichen Sätze. Wenn man nur zehn Sätze haben dürfte, dann wären meine wahrscheinlich diese hier:
»Gib mal!«
»Wo sind meine Zigaretten?«
»Was gibt’s zu essen?«
»Haben wir noch Wasser?«
»Schalt mal um, ist langweilig.«
»Sag, ich bin nicht da oder ich schlafe schon.«
»Schmeckt super, danke!«
»Räumst du das noch weg?«
»Ich komme so gegen fünf.«
»Gute Nacht.«
Und für die Schule:
»Nein.«
»Ja.«
»Sch!«
»Quiet, please.«
»Noch 5/6/7 Wochen.«
»Muss ja, muss ja.«
»So.«
»Kommst du mit rauchen?«
»Ihr geht mir auf die Ketten.«
»Schönes Wochenende/schöne Ferien.«
Ich möchte neue Sätze. Wie wäre es mit diesen hier:
»Der Nächste bitte.«
»Hände hoch!«
»Machen Sie sich schon mal frei.«
»Ich habe mit Sunny gesprochen, da ist leider nichts zu machen.«
»Franky, we got to talk.«
»Nehm ich!«
»Frau Meier bitte an Kasse 7.«
»Möchten Sie eine Tüte?«
»Haben Sie noch etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«
»Zuuurückbleiben!«
Schön wäre ein Berufsalltag mit diesen täglichen Sätzen:
»Ach nein, das wäre doch nicht nötig gewesen.«
»Sind Sie sicher, dass Sie das übernehmen möchten?«
»Key West, herrlich, das passt mir gut.«
»Schon die 48. Auflage, ist ja toll!«
»Ich danke der Produktionsfirma, meiner Familie …«
»Die Erde sieht von hier oben sehr klein und friedlich aus.«
»Yes, we can!«
»Frau Freitag, bitte in mein Büro.«
»Fahren Sie bitte rechts ran, und legen Sie die Hände aufs Lenkrad.«
»Das Traumhaus gewinnt das Los mit der Endnummer 1843470347947.«
Für heute bleiben mir noch zehn Wörter: kalt, Kopf, müde, dunkel, Dexter, Yoga, Strumpf, Aschenbecher, gute Nacht.
Ibo hat immer Hunger
Ibo sitzt am Tisch vor dem Lehrerzimmer. In sich zusammengesunken sitzt er da. Ihm gegenüber seine Klassenlehrerin, die wild auf ihn einredet. An der schmalen Tischkante ein älterer Mann mit schütterem Haar. Ich sehe ihn nur von hinten, aber die Szene erschließt sich mir sofort: Ibo bekommt einen Einlauf, in Anwesenheit seines Erziehungsberechtigten. Genussvoll nähere ich mich dem Trio. Ibo sieht mich und bekommt einen Schreck. Kurz bevor ich ins Lehrerzimmer abbiege, beuge ich mich noch zu Ibos Vater runter: »Ah, Sie sind Ibos Vater?« Er grinst mich flüchtig an, nimmt meine ausgestreckte Hand und erhebt sich kurz.
»Ich bin Frau Freitag, ich bin die Englischlehrerin von Ibo. Läuft nicht gut.« Ich schaue schnell zu Ibo. Message verstanden? Guckstu Ibo, ich habe mich deinem Vater schon vorgestellt. Die Hemmschwelle, ihn deinetwegen noch mal hierher zu bestellen, ist gerade erheblich gesunken. Dann begebe ich mich gut gelaunt zu meinen Lehrerkollegen: »Guten Morgen, allerseits.«
Ibos Verhalten hat sich nicht merklich verbessert. Eine Woche zuvor hatte er deshalb schon eine Klassenkonferenz. Verena arbeitet wahrscheinlich schon an seinem Rauswurf. Der darf auf gar keinen Fall in meine Klasse kommen. Das halte ich nicht aus.
In der vorletzten Englischstunde kam er zehn Minuten zu spät. Seine Mitschüler arbeiteten bereits, da kommt er rein und steht da, mit den Händen hinterm Rücken. Ich gucke hinter ihn, und da hat er zwei (!) fette Brötchen in den Händen. Ibo kommt grundsätzlich zu spät in meinen Englischunterricht und immer mit Essbarem in der Hand. Also schiebe ich ihn zur Tür und flüstere: »Du kommst hier pünktlich und ohne Essen. Und heute kommst du nicht mehr rein. Setz dich draußen hin.«
Ein paar Minuten später gehe ich raus und gebe ihm die Arbeitsblätter, die die Schüler in dieser Stunde bearbeiten sollen.
30 Minuten später, nachdem er wahrscheinlich seine beiden Brötchen vertilgt hat, macht Ibo die Tür auf: »Kann ich wieder rein?«
Ich gucke mich in der Klasse um. Alle Schüler arbeiten ruhig und konzentriert.
»Nein, heute arbeitest du draußen.«
Am Ende der Stunde lobe ich die Klasse: »Heute habt ihr echt gut mitgemacht.« 
»Ibo war ja auch nicht da«, sagt Vanessa.
In der letzten Englischstunde kommt Ibo dann pünktlich und ohne Essen. Allerdings macht er die Hälfte der Stunde nur Mist und kann sich erst in den letzten zehn Minuten dazu durchringen zu arbeiten.
Verena kommt ins Lehrerzimmer.
»War das vorhin Ibos Vater?«
»Ja.«
»Was sagt der denn zu Ibos unmöglichem Verhalten?«
»Der fragt: Was ist denn so schlimm daran, wenn der Junge mit Essen in den Unterricht kommt?«
»Tja, was ist daran so schlimm? Wahrscheinlich hatte er Hunger. Und warum darf er eigentlich nicht seine Jacke anlassen, wenn ihm doch kalt ist?«
Mittelalter – ein Zustand 
am Ende der Woche
»Frau Freitag, was wollen Sie später mal werden?«, fragt Erhan und guckt mich dabei äußerst interessiert über seine schmutzige Brille hinweg an. Er trägt sie immer auf dem unteren Ende der Nase, wodurch er aussieht wie ein Professor.
»Aber Erhan, guck mal, ich bin schon Lehrerin.«
Erhan denkt kurz nach, dann fällt es ihm auch auf.
»Wie heißen Sie mit Vornamen?«, ruft jetzt Taifun von hinten. Wir befinden uns in der Hausaufgabenstunde. Jeder primelt vor sich hin und tut so, als mache er seine Hausaufgaben. Die Mädchen sind bei der Erzieherin und backen Waffeln. Ich habe freitags immer nur die Jungs. Das liegt am getrennten Sportunterricht.
»Frau. Frau ist mein Vorname. Frau Freitag. Frau ist der Vorname, Freitag der Nachname.«
Taifun grinst: »Dann haben alle meine Lehrerinnen den gleichen Vornamen.«
»Hm, haben sie. So, kommt Jungs, jetzt macht mal diese Geschichtsaufgabe zu Ende. Hier, ausschneiden, sortieren und dann aufkleben. Volkan, brauchst du Hilfe?«
Volkan nickt.
»Also, wer steht denn ganz oben?«
»König.«
»Genau. Dann schieb den schon mal da oben hin. Wer kommt dann?«
»Kaufleute?«
»Nee.«
»Ah, Adel.«
»Genau. So, dann guck mal, wer ganz unten ist.«
»Zigeuner.«
»Zigeuner? Hä?«
»Na, hier, Bettler.«
»Ja, Bettler. Aber wieso Zigeuner?«
»Na, sag ich doch, Zigeuner. Bettler.«
Ich erkläre: Sinti, Roma, blablabla, Zigeuner no, no, no. Diskriminierung, Bettler, blablabla. Irgendwann hat er es kapiert.
»So, jetzt die Sprechblasen. Wer sagt was? Lies mal vor.«
»Wir kümmern uns um das Seelenheil der Menschen.«
»Ah, Kirche«
»Aber Kirche gibt es ja hier gar nicht. Hier gibt es nur Menschen.«
»Ah, Geistliche.«
»Richtig. Also schieb mal die Sprechblase dorthin. Was steht denn in den anderen Sprechblasen? Lies mal vor!«
»Wir sind oft Opfer von Ungerechtigkeiten und wir tätigen Geldgeschäfte.« Volkan guckt sich seine Mittelalter-Leute an und schreit dann: »Ich weiß, Kaufleute.«
»Nein, das ist nicht Kaufleute«, mischt sich jetzt Professor Erhan ein. »Das ist Juden.«
»Juden?«, denke ich. Und tatsächlich gibt es neben den leibeigenen Bauern, dem Bettler, dem Adel und den Kaufleuten auch die Juden. Und die zeichnet also aus, dass sie Geldgeschäfte tätigen. Alle, immer und ausschließlich, logo. Was ist das denn für eine Kopiervorlage? Wo kommt die her? Blood and Honor Schulbuch GmbH, oder was?
»Hm, ich glaube, da hat Erhan recht. Leg die Sprechblase mal neben Juden. Den Rest kannst du ja alleine machen.«
»Yussuf, soll ich dir helfen? Zeig mal her.«
»Ich weiß nicht, wo das hier hinkommt.«
»Was steht denn da?«
»Wenn wir noch nicht zum Adel gehören, dann werden wir irgendwann dazu erhoben. Ist das Adel?«
»Nee, kann ja nicht. Ist doch unlogisch, warte mal.«
»Ritter!«, schreit Erhan hinter ihm. Yussuf freut sich über den unerwarteten Geistesblitz von hinten und klebt sofort die Sprechblase auf.
»So, Yussuf, und das hier? – ›Wir leben am Rand der Gesellschaft‹ zu wem gehört das?«
»Kaufleute?«
»Nein, wäre ja lustig, aber nein, die würden so was nicht sagen.«
»Adel?«
»Stimmt zwar irgendwie, aber hier ist der untere Rand gemeint, nicht der obere.«
Vincent meldet sich.
»Vincent?«
»Na hier, das sind die hier: Bettler. Also Zigeuner.«
»Hm, genau.« Freitag 14 Uhr. Die Woche war lang. »Ja, Zigeuner. Kleb das mal hin, Yussuf. Aber mach bitte den Tisch nicht dreckig.«
Au Kacke, die Backe
Au Backe, ich werde operiert, ich bekomme ein Implantat. Morgens gehe ich noch in die Schule.
»Warum fehlen Sie heute, wenn Sie doch da sind?«, will Anil wissen. Ich zeige ihm meine Zahnlücke und stammele mit Finger im Mund »Ischwerdheuteobberriiiert«. Erst macht sich Mitleid in den Kindergesichtern breit, dann aber maßlose Freude darüber, dass deshalb die Kunststunde ausfällt. Die Schüler gehen nach Hause und ich zum Zahnarzt. Was mich da erwartet – keine Ahnung. Knochenaufbau. Wie der das machen will, ist mir absolut schleierhaft. Ich weigere mich seit Wochen, diese Faltblätter zu lesen, die mir der Herr Doktor gegeben hat. Der Kommentar meiner Schwester, als ich erzählte, dass ich mir ein Implantat machen lasse: »Ich dachte, der Trend geht zur Zahnlücke.«
Erst fallen einem die Zähne aus und dann … was soll dann noch kommen? Tod und vorher keine Rente kriegen. Angst vor den Schmerzen habe ich nicht und der Zahnarzt oder besser – der Oralchirurg – sieht aus wie Herr Müller-Meyer-Wohlfahrt in jung. Nett ist er, ganz entspannt, einfühlend, easy und sehr gepflegt. Ein Mann, in den sich Frauen im besten Alter verlieben könnten. Ich werde das nicht tun. Ich könnte mich nicht in einen Typen verlieben, der sein Geld damit verdient, mir Löcher in den Kiefer zu bohren. Dexter! Dexter ist nicht so attraktiv. Aber der macht seine Sache auch gut. Der ist ja neben seiner Tätigkeit als Killer auch noch Blutspezialist. Das kann der echt gut, Blutspritzer analysieren.
Der Deutschlehrer sagte neulich: »Im Mittelalter wäre ich mit meinem Gebiss jetzt schon tot.« Und recht hat er. Da können wir aber sehr dankbar sein, dass wir heute so eine gute zahnmedizinische Versorgung in Deutschland haben, dass wir nicht mehr an Wurzelentzündungen sterben müssen.
»Und hier, warten Sie, ich schreibe Ihnen noch meine Privatnummer auf. Da können Sie mich JEDERZEIT anrufen«, sagt Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt und schiebt mir den Zettel mit den Wie-man-sich-nach-einem-Implantat-verhält-Regeln rüber. Ich schiele kurz drauf, um ihn nicht angucken zu müssen. Mein Mund ist von der Betäubung noch völlig schief. Im Flur hängt ein Spiegel. Hab voll den Schock gekriegt, als ich mich gesehen hab. Ich sehe aus wie nach einem Schlaganfall.
Während ich noch lese: »Fünf Tage nach der OP keinen Alkohol trinken und nicht rauchen«, gucke ich kurz zu Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt. Er steht immer noch neben mir und faselt irgendwas über Antibiotika. Ich will mich bei ihm bedanken, halte ihm meine Hand hin und sage: »Das haben Sie sehr schön gemacht.« Sagt man das zu seinem Zahnarzt? »Sie haben auch sehr schön mitgemacht«, sagt er und schüttelt meine Hand.
Mitgemacht ist gut. Mehr als durch die Nase atmen und eine Stunde lang den Mund offen halten habe ich ja nicht gemacht. Die Hauptarbeit lag eher bei ihm.
»Und dann mach bitte einer noch mal Musik an«, säuselte er gleich, nachdem er mir die Spritze in den Kiefer gerammt hatte. Aber sein entspanntes Mitsummen hat mich tatsächlich beruhigt. Easy listening and heavy breathing. Gar nicht so leicht zu atmen, wenn man mit dem Kopf nach unten liegt und einem literweise Blut in den Rachen läuft. Bei Dexter wurde gerade eine Frau, die so ein Serienkiller gefangen hielt, tagelang mit Blut gefüttert. So schmeckt das also. Diese Geräusche, als der Doc mir das Zahnfleisch aufschneidet und dann nach oben schiebt, um Platz für seinen Knochenaufbau zu schaffen – alles voll Dexter. Nur die Arzthelferin hat irgendwie gestört. Die hat sich immer zu doll auf mich draufgelehnt, und wenn sie mich angesprochen hat, dann immer sehr laut, als wäre ich eine Omi im Altersheim und schon leicht debil. Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt und ich hätten das auch ohne sie hingekriegt, da bin ich mir ganz sicher.
Stolz, dass wir das alle so gut gemeistert haben, begebe ich mich nach Hause. Mein Freund lacht sich schlapp über meinen schiefen Mund. Sagt dann aber: »Ich würde dich auch lieben, wenn du der Elefantenmensch wärst.«
Am nächsten Morgen wache ich auf und sehe noch genauso scheiße aus wie am Vortag. Einseitige Elefantiasis, als hätte ich das gesamte Abendessen von zwei Tagen in meiner Backe gebunkert. Also gehe ich nicht zur Arbeit. Dafür aber zur Bank. Mal kurz raus, draußen ist Winter. Da wird die Backe ja von selbst gekühlt. 
»Hallo, ich bin Lehrerin. Ich bräuchte so ein kostenloses Konto, wo ich Geld hin überweisen und es dann abheben kann. Früher hießen die Klassenfahrtskonten. Haben Sie so was?«
Der Bankangestellte lehnt sich zurück. Er trägt einen Anzug – nicht ungewöhnlich für einen, der in einer Bank arbeitet. Ich trage eine Mütze, die ich auch nicht absetzen will, weil ich mir die Haare nicht gewaschen habe. Ich habe auch noch das T-Shirt an, in dem ich geschlafen hab – eigentlich bin ich ja krank und liege den ganzen Tag auf der Couch. Ich wollte halt nur mal kurz raus.
»Also, so ein Konto … auf das Geld überwiesen werden soll? Aber nicht Ihr Geld?«
»Nein, also, das Geld kommt von der Schule.«
»Von der Schule?«
»Ja, also, vielleicht haben Sie davon gehört, es gibt doch jetzt so ein Bildungs- und Teilhabepaket – da bekommen Kinder von Hartz-IV-Empfängern die Ausflüge und Klassenfahrten bezahlt. Da wird dann das Geld vom Jobcenter zur Schule überwiesen, auf das Konto der Lehrer, und ich hebe es ab und gebe es den Kindern zurück. Ich will dafür aber nicht mein Girokonto nehmen.«
»Haben Sie das denn schon mit dem Finanzamt besprochen?«
»Finanzamt? Wieso Finanzamt?«
»Na, da fallen doch Zinsen an. Die Bank muss das ans Finanzamt melden. Und Sie müssen dann erklären, wo Sie das Geld herhaben.«
»Wieso Zinsen? Das Geld, das da draufkommt, hebe ich doch sofort wieder ab.«
»Ja, aber es fallen trotzdem Zinsen an. Vielleicht nur 10 Cent. Aber immerhin. Das müssen wir dem Finanzamt melden.«
Hä? Was erzählt der denn da. Der hat vielleicht auch falsche Vorstellungen davon, wie viel Geld bei so einem Wandertag zusammenkommt. Oder er hat nur keinen Bock, mir ein Konto einzurichten. Er lehnt sich in seinem Drehstuhl nach hinten. So ein Stuhl, bei dem die Lehne flexibel ist. Er hat einen silbernen Kugelschreiber in der Hand und spielt mit dem rum. Ich denke nach. Er starrt mich an.
Plötzlich beugt er sich vor: »Hatten Sie einen Zahneingriff?«
Ich fass sofort an meine geschwollene Backe. Die ist total heiß. »Äh ja, ein Implantat. Vorgestern.«
»Oh ja, das kann schlimm sein. Das dauert. Meine Schwägerin hat Wochen damit zugebracht.«
»Wochen? »
»Ja, aber da war auch alles vereitert.«
Vereitert. Ich will nur noch raus. Der Kiefer puckert.
Er erhebt sich und kommt auf mich zu: »Fragen Sie erst mal bei Ihrem Finanzamt nach. Dann machen wir so ein Konto. Aber Sie sollten sich wirklich vorher erkundigen.«
»Hm, mach ich. Danke.«
Ich gebe ihm die Hand und gehe.
Später denke ich: Eigentlich unverschämt, was der da gesagt hat. Was wäre denn gewesen, wenn ich immer so schräg aussehen würde? »Nein, keine OP. Ich habe so ein einseitig aufgedunsenes Gesicht. Haben Sie was dagegen?«
Vielleicht schwillt meine Wange auch nie wieder ab. Ich will eigentlich am nächsten Tag wieder zur Schule gehen. Als mich eine Freundin kurz besucht, meint sie, dass meinen Schülern wahrscheinlich die geistige Reife fehle, um angemessen mit meinem Anblick umzugehen. Vielleicht hat sie recht – wenn schon der Banker nicht an sich halten kann, wie sollen das dann Ibo, Kufa und Anil schaffen?
Da müsst ihr schon früher aufstehen!
»So, jetzt holt mal ein leeres Blatt raus und schreibt euren Namen und das Datum drauf«, sage ich an einem Freitag zu der doofen Achten.
»Wie?«
»Na, wir schreiben jetzt den Vokabeltest. Hatte ich doch letzte Stunde angekündigt.« Oh, Mann, die gehen mir auf den Geist.
»Wie, Vokabeltest? Wir dachten, Sie wären heute nicht da.«
»Wieso dachtet ihr das? Ich bin doch hier.«
»Aber Sie standen gestern auf dem Vertretungsplan. Da stand, dass Sie heute nicht da sind.«
Wir befinden uns in der ersten Stunde des Tages. Alle Schüler des Kurses sind anwesend.
»So, so, ich stand also auf dem Vertretungsplan. Und weshalb seid ihr dann jetzt hier und nicht zu Hause geblieben?«
»Na, da stand, dass wir in den Freizeitbereich gehen sollen.«
Jetzt wird es interessant. Weshalb sollte auf dem Vertretungsplan am Donnerstag stehen, dass die erste Stunde am Freitag ausfällt, die Schüler aber trotzdem um 8 Uhr in die Schule kommen sollen, um dann mit ihrer Anwesenheit den Freizeitbereich zu verstopfen?
»Da stand doch, wie ihr sagt, dass Englisch heute ausfällt. Warum seid ihr dann heute alle hier?«
»Na, da stand zwar Ausfall, aber da stand ja auch, dass wir in den Freizeit …«
»Okay, Schluss, ich kontrolliere jetzt erst mal die Anwesenheit und euer Material. Ali, zeig mal dein Buch und dein Workbook, okay, Gamze, okay …«
Alle haben ihre Englischsachen mit. Wer bringt denn bitte Englischsachen mit, wenn er weiß, dass die Stunde ausfällt? Diese Unlogik können sie mir nicht erklären. Die Schüler sind zu leisem Murren übergegangen.
»Okay, ich mache euch einen Vorschlag. Wir schreiben jetzt den Test, und ich überprüfe den Vertretungsplan. Wenn ich da fälschlicherweise doch draufstand, schreiben wir den Test am Dienstag noch mal.«
Damit sind alle einverstanden. Ich teste und stelle bei der Korrektur fest, dass mal wieder nur ein Schüler gelernt hat. Er bekommt seine obligatorische Eins. Alle anderen eine Fünf oder eine Sechs.
Nach der Stunde gehe ich sofort ins Büro und lasse mir den Vertretungsplan vom Vortag ausdrucken.
»Kann das sein, dass ich da gestern draufstand?«, frage ich die Sekretärin. »Nein, das hier ist genau der Plan, der draußen hing. Wie du siehst, stehst du nicht drauf.«
Diese kleinen Schlawiner, die können was erleben. Denken die, ich wäre so leicht zu verarschen?
Am nächsten Dienstag habe ich wieder Englisch in der besagten Achten. Ich gehe den Gang entlang.
»Schreiben wir jetzt den Vokabeltest nach?«
»Wie?«
»Na, Sie haben doch gesagt, dass wir den Test noch mal schreiben.«
»Ja, stimmt, ich sagte, wenn ich wirklich auf dem Vertretungsplan stand, dann wiederholen wir den Test.«
»Na, sag ich doch, also schreiben wir den jetzt.«
In der Klasse lege ich meine Sachen aufs Pult und hole den Vertretungsplan aus meinem Hefter.
»So, wenn ihr mir hier drauf meinen Namen zeigen könnt, dann schreiben wir den Test noch mal.«
Können sie nicht. Als ich mit dem Unterricht anfangen will, fangen sie wieder an zu plärren: »Aber Sie standen drauf! Wirklich!«
»Nein, hier guckt! Ich stehe da nicht drauf.«
»Doch, das war bei Facebook.«
»Facebook?«
»Ali hat das fotografiert und auf Facebook gestellt.«
Ali holt sein Handy raus, hält es mir entgegen und schreit: »Ja, das stimmt. Hier, soll ich Ihnen zeigen?«
»Ja, zeig mir das.«
Ali sucht minutenlang in seinem Handy und findet: nichts.
Ich fange mit dem Unterricht an und denke: Ha! Eins zu null für mich.
Der Julklapp nervt schon wieder
Endjahresmüdigkeit. Langsam fängt die Schule an zu nerven. Hätte ich was zu sagen, wäre morgen der erste Weihnachtsferientag.
Mein Hals kratzt. Krank werden würde ja so was von nicht fetzen. Meine Klasse besteht derzeit nur noch aus sechzehn Schülern. Alle anderen sind krank. Groß in Mode ist bei denen momentan, sich während des Unterrichtstages nach Hause schicken zu lassen. Sie müssen sich dann zwar abholen lassen, aber das scheint weder Eltern noch Kinder zu stören. Wie soll das Ende der Woche mit dem Julklapp werden, wenn die Hälfte der Klasse fehlt? Zum Glück haben die Schüler nur Zahlen und keine Namen gezogen. Sie wissen lediglich, ob sie ein Mädchen oder einen Jungen beschenken müssen. Ich habe Bella gezogen. Beim Ziehen habe ich genau hingeguckt, dass ich einen Zettel mit roter Nummer erwische. Einen Jungen zu beschenken – das fehlt noch … Was weiß ich denn, was die sich wünschen.
Da ich als Einzige den Überblick habe, wer am Ende wen beschenkt, lastet auf mir mal wieder die Hauptverantwortung. Ich darf am Freitag nicht krank sein. Aber ein Geschenk habe ich noch nicht. Meine Erzieherin Heike hat mich gezogen, aber das ahnt sie nicht. 
»Du, Heike, weißt du schon, was du für Julklapp kaufst?«
»Wie? Ich hab doch schon alles zusammen.«
»Echt? Was denn?«, frage ich ganz scheinheilig.
»Also, so Aufkleber fürs Handy, ein Armband aus so bunten Glasperlen, Filzstifte und ganz flauschige Handschuhe in pink.«
»Hm, klingt ja super«, sage ich. Wohl etwas zu nachdenklich, denn jetzt guckt sie mich skeptisch an.
»Ich hab doch nicht dich gezogen, oder?«
»Doch.«
»Na, Filzstifte … die kannst du doch gebrauchen. Und die Handschuhe sind echt schön. Zeig mal deine Hände. Süüüß, voll klein, die passen dir bestimmt.«
»Na, ich dachte, dass du vielleicht Bella beschenkst, und ich dann nichts hole und eben auch nichts bekomme. Ich brauche nichts – und mir fällt auch nichts für Bella ein.«
»Aber die Handschuhe würden dir bestimmt gefallen.«
»Na gut, ich überleg es mir noch mal.«
Was wohl die anderen kaufen? Die Mädchen haben zum größten Teil ihre Geschenke schon zusammen. Und die Jungs?
»Volkan, hast du einen Jungen oder ein Mädchen gezogen?«
»Jungen.«
»Und was schenkst du? Weißt du das schon?«
»Cola.«
Cola? Vielleicht hätte ich doch einen Jungen ziehen sollen. Ein paar Flaschen Limo einkaufen und schön verpacken, das hätte ich auch noch hinbekommen.
Und wieso habe ich eigentlich so großspurig erklärt, dass ich Kekse backen werde? Warum bringe ich nicht einfach eine Packung Gouda mit? Würde vollkommen reichen. Wen will ich denn mit meinen Keksen beeindrucken? Als ich das so tollkühn versprochen habe, war mir irgendwie nicht klar, dass ich es dann auch wirklich machen muss. Und genau zu dem Zeitpunkt, wenn ich anfangen sollte, wahrscheinlich keine Lust dazu habe. Nämlich jetzt.
Die Butter ist noch zu hart, in der Küche kommt es mir irgendwie kalt vor, und mein Hals kratzt noch immer. Ich will lieber auf die Couch und fernsehen. Und ein Julklappgeschenk fehlt mir auch noch. Ich habe sogar meinen Schreibtisch abgesucht, und dabei fiel mir die Federtasche, die ich letztes Jahr verschenken wollte, in die Hände. Jeansstoff mit gelbem Stern. Mir war so, als hätte ich damals auch voll viele Stifte gekauft, die noch irgendwo in meinem Schreibtisch rumliegen müssen. Tun sie aber gar nicht. Und jetzt noch rausgehen, wo ich doch schon in Jogginghose bin – das kommt doch Waterboarding nahe. Okay, okay, zu hart. Aber das wäre wie freiwillig zum Zahnarzt gehen oder eine Mathearbeit schreiben.
Tagsüber bin ich nur noch durch die Schule geschlichen. In der Pause treffe ich auf Herrn Werner. Wir gehen rauchen.
»Du, langsam reicht’s, oder?«, frage ich.
»Langsam? Ich kann schon seit zwei Wochen nicht mehr.«
Anderen Kollegen, die sich in Zeitlupe über die Gänge Richtung Lehrerzimmer schleppen, flüstere ich zu: »Das halten wir jetzt noch durch, oder?« Sie gucken mich an und lächeln gequält. Fräulein Krise chillt zu Hause. Sie hat Knie und Knie heilt nie. Die macht das richtig.
Herr Werner rechnet mir aus, wie kurz die Ferien eigentlich nur sind und dass sie auf gar keinen Fall Erholungswert haben werden. »Meinste echt? Ich brauche aber Erholung.«
Er zieht nur die Schultern hoch: »Tja, …«
Wenigstens habe ich schon die Englischarbeit meiner Klasse korrigiert. Wenn mir jetzt noch jemand die Kekse backen würde … Ich habe den Deutschlehrer angerufen, ob er mitmachen will – Kekse backen und Kekse essen. Wider Erwarten meint er, er komme mal rum. Aber erst in einer halben Stunde. Der denkt wohl, dass die Kekse dann gerade aus dem Ofen kommen. Nix da. Dann warte ich eben noch 30 Minuten.
Scheiß Julklapp, scheiß Kekse, scheiß Kein-Geschenk-Haben, scheiß Schule, scheiß Arbeiten-gehen-Müssen – ich hab keinen Bock mehr!
Mädchen – die besseren Menschen
Am Freitag ist es dann so weit: Julklapp. Nach zwei anstrengenden Stunden mit der doofen Achten und der nervigen Siebten freue ich mich sehr auf die große Pause. Rauchen, ein bisschen mit den Kollegen quatschen, dann ins Lehrerzimmer und noch ein bisschen mit den Nichtraucherkollegen labern, dann zu meinem Fach, dann Vertretungsplan und schwarzes Brett, dann vielleicht noch ein wenig ins Büro und mit der Sekretärin rumerzählen und dann noch mal eine rauchen. So sieht eine normale große Pause für mich aus. Eigentlich habe ich freitags sogar noch eine Freistunde nach der Pause. Die verbringe ich normalerweise bewegungslos auf dem Stuhl am hinteren Tisch im Lehrerzimmer. Gucken, quatschen, nicht bewegen. NORMALERWEISE läuft das alles so. Nicht heute!
Ich will gerade den Raum abschließen und zum Rauchen, da stürzen sich meine Mädchen auf mich: »Oh, Frau Freitag, können wir schon anfangen alles aufzubauen?«
»Aber es ist doch noch Pause.«
»Egal. Bitte!«
Ich schließe wieder auf. Nichts mit Rauchen. In drei Sekunden haben sie die Tische exakt so hingestellt, wie ich mir das vorgestellt habe. Drei Mädchen malen Weihnachtsmänner an die Tafel, andere sägen Tannenzweige klein, der Rest dekoriert den Tisch. Dann werden Gurken, Tomaten und Paprika geschnitten. Ich renne hin und her, hole noch Teller und ein paar Messer aus dem Lehrerzimmer, finde in meinem Schrank noch Becher und Pappteller und sogar Weihnachtsservietten vom letzten Julklapp-Frühstück.
Mit den Mädchen kann man echt alles machen. Die würde ich auch mit nach Hause nehmen und meine Wohnung renovieren lassen. Oder, wie mein Kollege neulich sagte: »Der Hassan ist ein Netter. Den würde ich auf meine Katze aufpassen lassen.« Ja, ich würde alle meine Schülerinnen auf meine Katzen aufpassen lassen, wenn ich welche hätte. Ein Frühstück bereiten die dir echt im Vorbeigehen vor – inklusive Deko und allem.
Die Jungs hingegen – Katastrophe. Der Sportlehrer kommt und bringt mir drei Verletzte: »Vielleicht können die was helfen.« Wie die schon im Weg rumstehen … am liebsten will man sagen: Fasst nichts an, macht keinen Lärm und setzt euch da hinten in die Ecke, bis wir hier fertig sind. Jungs sehen auch nicht, was noch gemacht werden soll. Oder sie sehen es, machen es aber nicht. Ach, wie schön muss eine Mädchenschule sein. Ich würde jeden Tag mit den Schülerinnen den Raum putzen und dekorieren, und mindestens einmal in der Woche gäbe es ein Frühstück. Ach, wie schön wäre die Welt nur mit Frauen. Elif schrieb neulich bei Facebook: »Wenn Frauen die Welt regieren würden, gäbe es keine Kriege. Nur ein paar eifersüchtige Länder, die nicht miteinander reden würden. huuhuuhuu.«
Als wir dann endlich essen, wird es ganz still. Mampf, mampf. Zufrieden stopfen sich meine Schüler mit Nutellabrötchen voll und reden über die giftigsten Schlangen der Welt. Die Kerzen brennen, und der Overhead-Projektor leuchtet die Wand an. Es ist weihnachtlich.
»Aber wenn wir aufgegessen haben, dann machen wir die Geschenke, oder?«
»Ja, klar.«
Wir essen und essen. Gepflegt und gesittet. Nur bei Hamid gibt es um den Teller herum eine kleine Eisteeüberschwemmung. 
Anil sitzt auch mit am Tisch, obwohl er sich die ganze Woche geweigert hat, etwas zum Frühstücken mitzubringen. Ich habe einfach schnell bei ihm zu Hause angerufen und der Mutter gesagt, dass sie ihm irgendwas mitgeben soll.
»Anil, du wolltest doch dein eigenes Essen mitbringen, hast du gesagt.« Anil beißt gerade in ein Brötchen. »Ich hab was mit.« Er kramt in seinem Rucksack und zieht drei Paprikaschoten raus. »Super, leg die mal auf den Tisch.« Ich grinse die Erzieherin an: »Siehst du, geht doch. Manchmal reicht ein Anruf.«
Dann wird aufgeräumt, und der Julklapp beginnt. Zum Glück habe ich den Deal mit der Erzieherin gemacht, so dass Bella von ihr beschenkt wird, und ich mich um nichts kümmern musste. Die Geschenke stehen alle auf einem Tisch am Fenster. Die Mädchen haben sich große Mühe gegeben. Jedes Geschenk von ihnen ist aufwendig eingewickelt und liegt in einer schönen bunten Schachtel. Fast alle haben auch noch diese kitschigen Weihnachtstüten gekauft. Jeder hat sich Gedanken gemacht. Die Mädchen verschenken an die Jungen Parfum, Spardosen und Stifte. Die Mädchen bekommen Schmuck, Parfum, und Volkan verschenkt sogar einen Blumenstrauß. Erhan flüstert mir zu: »Das ist doch eigentlich das schönste Geschenk für Mädchen – Blumen –, oder?« Ich nicke und denke: Ach, ich könnte mir was Besseres vorstellen. Aber als ich Maria sehe, die strahlend ihre Nase in die Blüten hält, denke ich: Volkan und Erhan, ihr werdet es bei der Damenwelt noch zu was bringen.
Volkan und Erhan ja, aber Yussuf …
Yussuf ist ein Möbel. Er sitzt einfach nur da. Wenn du nicht ab und zu nach ihm guckst, kann es passieren, dass er im Unterricht bewegungslos auf seinem Stuhl sitzt und die ganze Stunde NICHTS macht, außer atmen. Wenn wir in den Tropen wären – an ihm würde Moos wachsen. Weil er sich nicht mit körperlichen Anstrengungen oder irgendetwas, was in Richtung Arbeit geht, abgibt, ist er auch nicht gerade der Dünnste. Er ist einfach nur da. Er stört nie und streitet sich mit niemandem. Man muss nur aufpassen, dass man ihn nicht irgendwo vergisst. Beim Wandertag im Bus, nach dem Klingeln im Raum. Oft weiß ich nicht, ob Yussuf mitschneidet, was gerade im Unterricht besprochen wird. Kriegt der eigentlich mit, dass wir eine Englischarbeit schreiben? Weiß der, dass wir Julklapp machen und frühstücken?
Entweder wusste er es nicht oder er hat es einfach vergessen, denn morgens hatte er kein Geschenk dabei! Die anderen Jungen haben ihm wahrscheinlich die Hölle heißgemacht, denn sie hatten ja alle ein Geschenk. Da ist er schnell noch mal los in den Supermarkt. Und was hat er gekauft? Für fünf Euro? Für ein Mädchen? FÜNF GRABKERZEN!
Als er die uneingepackten Kerzen wortlos der Erzieherin überreicht, verpasst die ihm so einen Einlauf, dass er auf den Hof flüchtet und das ganze Frühstück über dort bleibt. Tja.



Abschnitt 3



Froh zu sein bedarf es wenig
»Frohes neues Jahr, Herr Werner.«
Herr Werner guckt mich kurz an und sagt: »Froh ist vorbei!«
Mit dieser Aussage im Ohr schlurfe ich ins Lehrerzimmer. Ist froh wirklich vorbei? Gibt es hier gar kein Froh? Ist da nicht vielleicht noch ein wenig Froh? Ich versuche jedenfalls so viel Froh wie möglich mit in den neuen Arbeitsabschnitt zu nehmen.
Abschnitt 3: die Zeit von Weihnachten bis zu den Winterferien. Ein Klacks, ein Witz – so schnell rum, dass man sie eigentlich abschaffen könnte. Ich sag mal, wie es ist: Lohnt sich nicht! Sind doch nur drei oder vier Wochen. Man sollte die Weihnachts- und die Winterferien jeweils verlängern, so dass sie sich in der Mitte treffen. Dann wären wir alle erholter und könnten richtig durchpowern bis zu den Osterferien. Und von da an ist es ja sowieso nur noch ein Spaziergang bis zu den Summerholidays.
Im Lehrerzimmer fragt mich niemand, ob ich verreist war. Ich bin ein bisschen enttäuscht, schließlich war meine Reise sehr teuer. Kuba ist ja auch nicht gerade um die Ecke. Da möchte man doch wenigstens sagen, dass man weg war und wo und dass es voll super war und viel besser als zu Hause bleiben.
Irgendwann klingelt es. Da sitzen meine lieben Schüler. Ich frage, ob sie schöne Ferien hatten. Hatten sie. »Silvester ist der schönste Feiertag im Jahr!«
Hamid erzählt mir eine wüste Story von Polizisten und Pistolen – wahrscheinlich solche zum Knallern, die er mit seinen zwölf Jahren noch gar nicht haben darf. Jedenfalls hat die Polizei ihm seine Pistole abgenommen.
Irgendwann müssen wir dann auch mal wieder Schule spielen. »Now let’s start with EEENGLISH! We have a new topic. Have a look …«
Rosa meldet sich.
»Rosa, can it wait?«
Rosa sieht mich verwirrt an.
»Kann das nicht warten? Ich will jetzt Unterricht machen.«
»Nein, ist voll wichtig!«
»Okay. Was ist denn?«
»Also, Frau Freitag, wenn wir an einem Donnerstag Sommerferien haben und die dann an einem Freitag aufhören …«
»SOMMERFERIEN?«
»Ja, wann fangen die denn nun genau an?«
»Jaaa, wann sind eigentlich die Sommerferien?«, schreit Anil.
»Kinder, jetzt waren gerade Weihnachtsferien. Draußen ist es saukalt, und glaubt mir mal, ihr erfahrt noch früh genug, wann die Sommerferien anfangen. Das hat noch kein Schüler versäumt. Und now back to English!«
Rosa schmollt ein wenig, Hamid faselt was von Osterferien.
Nach der Stunde sitze ich entspannt über meinem Kaffee und stelle fest: Froh ist noch nicht vorbei. Froh fängt gerade an.
Bitte lassen Sie mit Ausdrücke!
Ich komme die Treppe hoch, auf dem Weg zur nächsten Stunde. Und was sehe ich da? Zwischen den ganzen Siebtklässlern steht Emre. Rapper-Emre, kaum größer als die auf Englisch wartenden Schüler. Er steht da und telefoniert. Grinst mich an, macht aber keine Anstalten, sein Gespräch zu unterbrechen. Ich schließe meinen Raum auf, und die Massen fließen rein. Emre schreitet gemächlich hinter ihnen her. Die Schüler beachtet er gar nicht. Er bewegt sich immer noch so cool und langsam wie damals, als er in meiner Klasse war. Während er telefoniert, guckt er sich ganz genau im Raum um. Die Siebtklässler starren ihn an. Dann verabschiedet er sich von seinem Telefonpartner, kommt zu mir, begrüßt mich und setzt sich neben mich. Ich frage kurz, wie es ihm geht. Er hat mittlerweile den Erweiterten Hauptschulabschluss geschafft, ist aber gerade von der Schule, auf der er den MSA (Mittleren Schulischen Abschluss – früher nannte man das Realschulabschluss) machen wollte, abgegangen und wartet jetzt auf einen anderen Schulplatz.
»Und was machst du den ganzen Tag?«
»Erst mal ausschlafen, dann frühstücken, dann Scrubs gucken, dann rausgehen.«
Ich denke an das bedingungslose Grundeinkommen. Plötzlich bemerke ich die 7. Klasse, die uns regungslos beobachtet. »Emre, willst du dich mal vorstellen?«
Er steht auf, sagt, wer er ist, dass ich die beste Lehrerin sei, und erzählt kurz, was er nach der Schule gemacht hat. Die Schüler fragen, wie alt er ist, und einige erinnern sich an ihn, weil er schon mal in der Schule aufgetreten ist. Sie wollen, dass er rappt. Er guckt mich fragend an. Ich wollte einen Vokabeltest schreiben lassen, aber warum soll er nicht rappen? »Aber Emre, jugendfreie Texte, okay?«
Er grinst und denkt nach: »Also ohne Ausdrücke …« Halil springt auf. Halil ist so süß und so klein, dass du ihn eigentlich den ganzen Tag knuddeln willst. Er sieht aus wie erste Klasse. Jetzt reißt er die Arme hoch und ruft: »Frau Freitag, wir sind nicht mehr GRUNDSCHULE! Bitte, lassen Sie mit Ausdrücke!« – »Jaaa, bitte mit Ausdrücke!«
Plötzlich schreien sie alle: »Frau Freitag, Frau Freitag, Frau Freitag.« Damit die Leute draußen nicht denken, ich sei dabei, aufs Pult zu steigen und zu strippen, sage ich schnell: »Okay, whatever.«
Emre grinst, sucht seine Beats im Handy und legt los. Ein Liebeslied. Total Ausdrücke-frei. Die Schüler hören genau zu. Sie beobachten jede seiner Bewegungen. Emre hat an seiner Performance gearbeitet. Seine Gestik und Mimik sitzen. Nach dem Song gibt es tosenden Beifall, eine Zugabe und viele Fragen. Emre antwortet und fragt mich dann, ob er die Geschichte von seinen gebrochenen Beinen erzählen soll. Ich nicke, denn die hat eine schöne Moral: Verlasse in der Mittagspause nicht das Schulgelände. Vor allem nicht über den Zaun.
Hannah meldet sich: »Hast du geweint?« – »Ich hab geweint, als sie im Krankenhaus meine Lieblingshose aufgeschnitten haben.« – »Was war das für eine Hose?«, fragt Halil interessiert. Emre kann sich nicht erinnern.
Dann ist es Zeit für den Vokabeltest. »Emre, willst du mitschreiben?« – »Äh, Englisch, na ja, da müsste ich mir erst mal die Vokabeln angucken.«
Ich zeige sie ihm. »Oh, lieber nicht, ich sehe schon, dass ich davon viele nicht kenne.«
»Na, ist ja auch schon lange her.«
Wir verabschieden uns mit Küssen auf die Wange. Er verspricht, bald mal wiederzukommen. Dann geht er raus in sein Leben, und wir widmen uns dem Vokabeltest.
Abends gucke ich mir die YouTube-Videos von Emre an. Während ich noch mal das Liebeslied höre, lese ich mir die Kommentare durch. Und plötzlich sehe ich einen Eintrag von Hannah: »Übertrieben schöner Song. Er war heut in mein Englischunterricht und hat gerappt. Ich schwöre!«
Hamids Auflagen
»Der kriegt ein Muttiheft! Und seine Mutter soll ihm gleich das Handy abnehmen und es ihm erst abends wiedergeben. Und auch nur, wenn alle Lehrer etwas Gutes in das Heft geschrieben haben«, informiere ich die Erzieherin kurz vor dem Elterngespräch.
Es geht Hamid an den Kragen. Der wird gegrillt. Nachdem sich Anil in meiner Klasse durch unglaublich bescheuertes Rumnerven ins Abseits gespielt hat und von seinen Mitschülern mehr oder weniger ignoriert wird, meinte Hamid, das Machtvakuum mit seiner Wenigkeit füllen zu können. Deswegen gibt es jetzt ein Elterngespräch mit dem Delinquenten. Hamid spielt sich seit Wochen wie der Chef der Klasse auf. Wenn alle still sind, quakt er immer noch mal los. Wenn ich was sage, dann hat er grundsätzlich eine sehr wichtige Nachfrage. Wenn es mir irgendwann zu bunt wird und ich ihn auffordere, ruhig zu sein, dann kommt von ihm immer noch ein Einwurf. So geht das ewig weiter. Echt unerträglich. Ich möchte gar nicht wissen, wie er sich bei den Fachlehrern aufführt, denn bei mir verhält er sich vermutlich noch einigermaßen gut. Am Wochenende hab ich die Kunstbilder meiner Klasse zensiert und gesehen, dass hinten auf Hamids Bild draufstand: THE BOSS! Hab ich sofort durchgestrichen und druntergeschrieben: I’m the boss!
Ich sitze im Lehrerzimmer mit der Erzieherin und warte auf Mama Hamid. Wir kennen sie vom Elternabend, sie ist eine imposante Frau. Groß und breit – wie Hamid. Die arme Frau hat drei Jungs und zwei Mädchen. Hamid ist der Jüngste. Hamids Mama geht jeden Tag arbeiten. Sie steht sehr früh auf. Man würde erwarten, dass die vielen Kinder ihr dann nachmittags und abends zu Hause helfen, aber Hamid wirkt so, als hätte er noch nie einen Finger im Haushalt gekrümmt. Na ja, ich habe gut reden, ich mache selber auch nicht gerade viel.
Fatma, aus meiner alten Klasse, sagte mal: »Natürlich helfen wir alle zu Hause. Wir machen den ganzen Haushalt. Wozu hat meine Mutter denn sonst so viele Kinder bekommen?« Fatma hat sieben Geschwister.
Anita zischt durchs Lehrerzimmer und beugt sich im Vorbeigehen kurz zu mir: »Frau Freitag, dein Termin ist da.«
Mama Hamid ist überpünktlich. Gut! Aber Unpünktlichkeit ist auch nicht Hamids Problem. Wir gehen raus und setzen uns an den Tisch vorm Lehrerzimmer. Dann wird ausgepackt: wie schlecht sich der Sohn benimmt, wie die ganze Klasse durch seine Störereien nicht zum Arbeiten kommt, wie sich die Fachlehrer bei mir über ihn beschweren und so weiter.
Ich betone ausdrücklich, dass sich Hamid das Chefsein abschminken kann. Diese Position besetzen schon die Erzieherin und ich. Hamid hört sich alles schweigend an und wird immer kleiner.
Mama Hamid erzählt von ihrem Werdegang, von ihren anderen Kindern, von Hamids Vater, den es auch irgendwie gibt, wenn auch nicht im gleichen Haushalt. Sie sagt ihrem Sohn, wie peinlich es für sie ist, seinetwegen immer wieder in die Schule bestellt zu werden. In der Grundschule wurde sie fast wöchentlich eingeladen. Wir erklären ihr, wie das Muttiheft funktioniert, und setzen das Strafmaß fest. Bei schlechten Einträgen der Lehrer muss Hamid freitags zur nullten Stunde kommen und eine schriftliche Strafarbeit erledigen, die sich gewaschen hat. »Das geht sehr gut, ich kann ihn morgens wecken, und dann verlassen wir zusammen das Haus. Ich muss ja auch um sieben Uhr los«, sagt Mama Hamid. Hamid schluckt. In seinem Kopf rattert es: Um halb acht in die Schule, puh … Und gleich am selben Abend wird sein Laptop eingezogen und erst freigegeben, wenn er sich den ganzen nächsten Tag in der Schule gut benommen hat.
Hamid verspricht mit Handschlag, sich zu bessern. Wir verabschieden uns herzlichst von seiner Mutter und gehen hochzufrieden noch einen Kaffee trinken, bevor es klingelt. Wer sagt’s denn – Froh ist definitiv noch da.
Ich will ein Pony
Ich will ein Pony.
Ausnahmsweise komme ich mal früher als sonst nach Hause und überlege mir schon auf dem Weg, was ich mit meiner Zeit alles anfangen könnte. Was ich alles erledigen werde. So viel wegschaffen könnte ich – an einem einzigen Nachmittag.
Zu Hause kriege ich Mittagessen, wie ein Schüler, der nach dem Schultag zu Oma geht. Dann: »Ach, ich leg mich mal kurz auf die Couch. Habe gerade ein dolles Müde in mir.« Auf der Couch surfe ich ein wenig durchs Internet … und schlummere ein. Durchgepennt bis 17.00 Uhr und dann zum Sport – noch mit den Kissenabdrücken auf der Backe. Mittagsschlaf ist eigentlich gar nicht mein Ding. Außerdem habe ich außer Schlafen GAR NICHTS geschafft! Nach dem Sport liege ich schon wieder auf der Couch, schaffe es gerade noch, mich mit Pralinen vollzustopfen.
Soll ich mir ein Pony kaufen? Ich könnte doch zur Schule reiten. Wir hätten sogar einen Hof, wo das Pony warten könnte, bis ich fertig bin. Da kommen auch keine Schüler hin. Mein Pony könnte auf keinen Fall auf dem normalen Schulhof stehen, denn es gäbe bestimmt Schüler, die mein Pony ärgern würden. Aber die meisten würden es nur streicheln wollen. Mit dem Pony zur Schule kommen ist doch auch nicht so anstrengend wie mit dem Fahrrad. Und ökologisch wertvoller als mit dem Auto. Warum macht das denn keiner? Aber wo kriege ich ein Pony her, und was kostet so ein Tier? Vielleicht sollte ich mich ins Umland versetzen lassen. Da kommen bestimmt ganze Dorfschulkollegien mit Ponys zum Dienst.
Aber ab Freitag ändert sich mein Leben ohnehin: Hamsa – mein persönlicher Sargnagel aus der doofen Achten – wird in eine andere Klasse versetzt. Er ist dann einfach weg. Ich kann es noch gar nicht glauben. Vielleicht habe ich noch eine neue Chance mit der Klasse. Es verändert sich ja das ganze Gruppengefüge. Und für Hamsa ist der Wechsel auch eine neue Chance – noch mehr Lehrer in den Wahnsinn zu treiben. Er kann noch mal neu anfangen, sich in einem ganz anderen Licht darstellen. Vielleicht nutzt er auch die Chance und wird ein gaaanz netter, lieber Schüler.
Kann man Ponys eigentlich im Internet bestellen? Und werden die dann geliefert?
Ohne Waffe töten
Statt eines Ponys brauche ich einen Sachbearbeiter. Die Bürokratie krallt ihre knochigen Finger schon wieder fest um meine Gurgel. Kurz vor den Zeugnissen macht sie mir das Leben immer besonders schwer – damit wir richtig fertig in die Winterferien gehen; nicht, dass wir uns in den drei Wochen zwischen Weihnachten und Zeugnisausgabe zu sehr erholen … Wir armen Klassenlehrer: Noten eintragen, den Kollegen hinterherlaufen (wie oft habe ich diesen Satz schon geschrieben), damit die ihre Noten eintragen, Sozialverhalten eintragen, Fehlzeiten errechnen, Fehlzeitenstatistik machen (als hätte sich dadurch schon mal was verbessert), Vokabeltests korrigieren und zensieren, Aktennotizen schreiben, Eltern anrufen und Termine mit ihnen vereinbaren und so weiter. Mir ist schleierhaft, wie ich daneben noch unterrichten soll. Tue ich daher auch eher schlecht als recht. Erst recht schlecht.
In meiner Klasse passiert auch einfach nichts. Das sind echt nicht so die Partymaker. Die Mädchen sowieso nicht – viel zu lieb und süß. Die Jungs … tja, seit Hamid mit dem Muttiheft ruhiggestellt ist und Anil sich in sich selbst zurückzieht (jedenfalls in meinem Unterricht), ist echt nicht so viel los bei mir. Ich will mich auf keinen Fall beschweren. Momentan zweifle ich wenigstens nicht so sehr an meinen Fähigkeiten, eine gute Klassenlehrerin zu sein. Aber eigentlich hängt der Friede nur von meinen Schülern ab und nicht von mir. Meine lieben Mädchen könnte jeder Depp von der Straße unterrichten, darauf kann ich mir leider kein Ei braten. Die sind (noch) gar keine Herausforderung. Aber es bleibt die Hoffnung, dass die Pubertät wahrscheinlich auch an ihnen nicht spurlos vorbeigehen wird.
Auf meinem Nachhauseweg kommen mir an der Ampel so zwei halbstarke Jungs mit Migrationshintergrund entgegen. Von dem einen kann ich meinen Blick gar nicht abwenden, der ist so dermaßen dunkelbraun getoastet, dass ich laut lachen möchte. Im Vorbeigehen höre ich den Gebräunten sagen: »Ich brauch keine Waffen, ich kann auch so töten.« Der andere nur: »Hmm.«
Bei mir hieße das eher: Ich brauch keine Didaktik, ich kann auch so unterrichten. Und meine lieben Mädchen könnte selbst der Freund von dem, der auch ohne Waffen töten kann, zum Schulabschluss bringen.
Mit Schülern zusammenwohnen 
oder lieber nicht
Kaum sage ich, dass meine Klasse keine Partymaker sind, schon habe ich das schönste Action-Feuerwerk, das man sich vorstellen kann. Für Beschäftigung ist gesorgt, es gibt viele Telefonate und Aktennotizen, die ich noch schreiben muss. Herrlich, ich dachte schon, es passiert nichts mehr. Erst in der Krise werde ich so richtig gut. Hamid musste morgens zur nullten Stunde kommen und die Küche schrubben, weil er sich im Vertretungsunterricht danebenbenommen hat und dann ausgerechnet in die Arme der Erzieherin gelaufen ist. Aber die Mädchen sagen, dass Hamid viel netter sei, seit er das Muttiheft hat.
Und jetzt ist Wochenende, die Spülmaschine rumort, der Kaffee schmeckt. Ach, irgendwie läuft doch alles. Manchmal rege ich mich ja so über einen Schüler oder eine Schülerin auf, aber wenn ich dann mit den Eltern spreche, wird mir immer erst in dem Moment klar, dass die mit denen ja zusammenWOHNEN. Jeden Nachmittag kommt dieses Kind zu ihnen nach Hause. Jeden Abend schläft es in der Wohnung, und die ganzen Ferien über haben sie diesen Quälgeist non stop an der Backe. Verrückt. Wie machen die Eltern das? Ich bin ja schon genervt, wenn ich die ein, zwei oder drei Stunden in der Woche unterrichten muss. Aber die leben mit dem Kind zusammen! Die sind für dieses Kind verantwortlich. Die sind sogar mit dem verwandt! Oh Gott, wenn ich Mutter von Hamid, Anil, Hamsa oder Volkan wäre … Die armen Eltern, die können nicht sagen: »Ferien! Super, jetzt nur noch chilln und nicht an die Schüler denken.« Als Babys und Kleinkinder waren die bestimmt alle voll süß, aber jetzt so in der Pubertät …
Mein tiefstes Beileid für diese armen Eltern. Wenn sich manche Schüler zu Hause auch nur halb so krass aufführen wie in der Schule, na schönen Dank auch.
Na ja, zumindest haben die in den wenigsten Fällen 28 Stück von denen zu Hause rumrennen, und Englisch beibringen müssen sie ihnen auch nicht. Überhaupt ist doch der Großteil der Erziehung an die Schule ausgelagert. Und vielleicht können die Schüler ja auch mal beim Einkaufen helfen und die Tüten nach Hause schleppen oder die Spülmaschine ausräumen. Eigentlich auch nicht schlecht. Vielleicht sollte ich mir doch ein paar Teenager anschaffen? Mal sehen, was der Freund dazu sagt.
Noch Nüsse?
Aua, ich habe mir eben den ganzen Mund am Kaffee verbrannt. Aua. Und ich hab mich so erschreckt, dass ich einfach den Mund aufgemacht habe und alles wieder rauslaufen ließ. Auf den Küchentisch. Direkt neben das MacBook. Aua und auweia.
Auweia war auch heute. Warum sitze ich eigentlich den ganzen Sonntagnachmittag bei schönstem Sonnenschein am Schreibtisch und bereite den Unterricht vor, wenn der dann doch so scheiße läuft, als wenn ich den gar nichts vorbereitet hätte? Kann mir das mal jemand erklären?
Ich will auf die Couch, aber der Freund möchte so gerne, dass ich bei ihm in der Küche hocke und ihm Gesellschaft leiste. Mit mir ist aber nichts mehr los. Alles, was von mir an Entertainment kam, seit ich die Wohnung betreten habe, war der Stunt mit dem Kaffee. Mir wird ein Obstsalat bereitet, und ich staune, was mein Freund da alles zerkleinert. Ich wusste gar nicht, dass man so viel verschiedenes Obst kaufen kann. Eben hat er eine ganze Ananas mit dem roten Apfelzerteiler von Ikea zerstückelt. Mein Freund ist überhaupt der Beste. Wie er da steht und schnippelt … er hat schwarzweiß karierte Schuhe an und einen Schal von mir um den Hals: rosa. Wenn er nicht so verdammt hübsch wäre, könnte man denken, ich wohne mit Gottlieb Wendehals zusammen.
Oh, jetzt kommt Konversation:
Er: »… noch bisschen Nüsse rein?«
Ich: »Ja.«
Mehr kann ich zur Abendgestaltung nicht mehr beitragen. War echt anstrengend heute. Ich weiß gar nicht, ob irgendetwas besonders Schlimmes passiert ist – die Verdrängung setzt montags schon im Bus ein.
Haben Sie nicht Neymar?
Wie sehr habe ich mich neulich geärgert. Innerlich, lautlos, heimlich. Nicht über die Schüler, sondern über das Schulbuch. Ich wollte einen Song über New York im Englischunterricht der doofen Achten durchnehmen, um mich ein wenig einzuschleimen und auch weil es gerade dran war – im Buch.
In der Ausbildung hieß es immer, man solle bloß nicht nur mit dem Buch arbeiten. Vom Englischbuchunterricht wurde immer mit gerümpfter Nase gesprochen. Aber ich mache einfach nur noch Englischunterricht mit dem Englischbuch. Und habe nicht mal ein schlechtes Gewissen dabei, hahaha. Im Referendariat habe ich mir so viel Zeug ausgedacht, das reicht für mein gesamtes Lehrerleben. Jetzt darf ich bitte sehr mit Buch arbeiten.
Zurück zum Song: einen Tag vor der Englischstunde in der schlimmen Achten sitze ich am Computer und sehe, dass die im Buch diesen einen Song gemacht haben wollen, als Einstieg in ein neues Thema. Ich also gleich zu YouTube und mir den Song angehört. Nicht gerade Nirvana, aber irgendwie nicht schlecht. Nach ein paar Mal hören hat er direkt Ohrwurmqualität. Ich bereite also diverse Hörverstehensübungen vor, um dann festzustellen, dass ich das schon letztes Jahr gemacht habe und die alle im Computer sind. Schön abgespeichert unter »Englisch Klasse 8«. Am nächsten Tag dann mit einer Million Fotokopien in die Klasse, Pre-Listening-Schnullikram, While-Listening und sogar Post-Listening – alles dabei. Ich: voll happy. Aber dann mache ich den Song an auf dieser CD, die den Schulbüchern für Lehrer beiliegt. Und es ertönt nicht die Originalband, sondern so eine idiotische Coverband, wahrscheinlich, weil die Schulbuchheinis keine GEMA zahlen wollten. Der Song ist voll unrockig, flach und mal wieder typisch Schulbuch. Die Klasse: gähn. Ich: grrr.
Aber ich arbeite gar nicht immer nur mit dem Schulbuch. Gerade gestern hatten die armen Schüler das schwere Ding total umsonst dabei.
Wir starten mit »Hangman« (Galgenraten). Die Lösung ist das Stundenthema: Who is your favourite sportsperson? Namen werden genannt und allerlei Fakten. Ich halte ein Bild hoch.
»Ah, Ronaldo!«
»Yes, Christiano Ronaldo.«
Ich schreibe an die Tafel: Name: Christiano Ronaldo.
»Äh, der wird ohne h geschrieben!«
»Echt? Stand aber so im Internet. Tja, ich weiß jetzt auch nicht.« Ich wische das h weg. Jetzt steht da »Cristiano«. Sieht irgendwie komisch aus. Ich schreibe das h wieder hin und mache eine Klammer drum: »Müssen wir noch mal nachgucken, wie der nun wirklich geschrieben wird.« Mache ich dann später in meiner Pause, und siehe da, meine Schüler haben recht – ausnahmsweise. Sieht trotzdem komisch aus.
Dann erweitere ich meinen Tafelanschrieb: Birthday, place of birth, lives in, sport, hobbies, other information. Die Schüler erfahren, dass Ronaldo auf teure Autos steht und dass sein Lieblingsfilm The Rock ist.
»Ah, da hat er mitgespielt«, schreit Hamid.
»Nein, glaube ich nicht. Also, äh, nee, der ist doch Fußballspieler. Der hat keine Filme gemacht. Das ist sein Lieblingsfilm.«
Dann verwursten wir gemeinsam die Fakten zu einem kurzen Text über Ronaldo. Schwierige Wörter wie his und was born tauchen auf. Ich lasse die Schüler ausrechnen, wie alt er ist. Wir erfahren, dass Anils Kuseng und Ronaldo am gleichen Tag Geburtstag haben. Den Steckbrief und den Text sollen die Schüler nun von der Tafel abschreiben. Sofort Murren und Stöhnen. »Leute, ich habe das doch eben auch alles an die Tafel geschrieben, während ihr da schön auf euren Plätzen gechillt habt. Jetzt seid ihr dran. Los, Blätter raus und schreiben. Wer fertig ist, meldet sich und bekommt einen anderen Sportler.«
Volkan spring auf: »Haben Sie Messi?«
»Wirst du ja sehen.«
Ja! Ich habe MESSI! Dann habe ich noch Vettel und Dirk Nowitzki. Von jedem habe ich exakt fünf Kopien. Mehr nicht. Die Schüler schreiben. Wer fertig ist, kommt nach vorne und darf sich eine Klarsichtfolie mit einem Steckbrief und Bild ziehen.
»Ah, suuuper Messi!«
»Äh, Vettel, wer ist das?«
»Messi. Yeah. Ich hab Messi!«
»Ich will auch Messi! Dirk Nowitti? Wer soll das sein? Den will ich nicht! Ich will Messi!«
»Messi habe ich nicht mehr.«
»Haben Sie nicht Neymar?«
»Wen? Nein, habe ich nicht. Sorry.«
»Warum haben Sie nicht Neymar? Was das, Vettel? Ich will Neymar!«
»Dirk? Basketball? Wen interessiert denn Basketball?«
»Die Amerikaner. Jetzt nimm den mal. Ihr könnt ja nachher tauschen.«
»Ich will den aber nicht. Wie er aussieht … Dann mach ich eben gar nichts. Haben Sie nicht Sahin?«
»NEIN, HABE ICH NICHT! ICH HABE NUR DIE HIER, UND DAS WAR AUCH DAS LETZTE MAL, DASS ICH MICH DEN GANZEN SONNTAGNACHMITTAG HINSETZE UND SACHEN AUS DEM INTERNET ZUSAMMENSUCHE. NÄCHSTE STUNDE KÖNNT IHR WIEDER MIT DEN PEOPLES AUS DEM ENGLISCHBUCH ARBEITEN!«
Schmollend werden Texte über Vettel und Nowitzki produziert. Gnädigerweise erlaube ich ihnen als Hausaufgabe, Fakten über ihre eigenen Lieblingssportler rauszusuchen, die Mädchen dürfen sich Popstars vornehmen. Schülerorientierung ist echt schwieriger, als man glaubt.
Perfekt
Als hätte ich eben ein Haus gebaut, eine Regierung gebildet, ein Konzert gegeben, eine Couch ausgesucht, ein Pony bestellt und den Hof neu bepflanzt. Ich bin so was von zufrieden – ich bin regelrecht glücklich! Ich könnte diese graue trübe Welt umarmen. Heute ist der schönste Tag überhaupt. Möge dieses Gefühl noch ganz lange anhalten. The best day ever! Ich habe die Zeugnisse FERTIG! Mit dem ganzen Schnulli: Noten, AGs, Sozialverhalten, Bemerkungen und die Fehlzeiten. Jetzt müssen die nur noch ausgedruckt werden, und dann unterschreibe ich sie. Für mich hört das Halbjahr damit auf. Ich fühle mich eigentlich so, als hätte ich meine gesamte Lehrerlaufbahn erfolgreich beendet: »So, Zeugnisse fertig und jetzt muss ich nichts mehr tun.« I love it.
Welcher andere Beruf kann einem solche Hochgefühle bescheren? Was kann glücklicher machen, als die Zeugnisse fertig zu haben? Selbst die Zensurenkonferenz ging für mich schnell, da ich ja nur in 7. und 8. Klassen unterrichte. Nicht gut für die Nerven, aber gut bei jeder Zensurenkonferenz, denn die fangen mit dem 7. Jahrgang an und enden mit der Zehnten. Die Kollegen sitzen jetzt bestimmt immer noch zusammen und diskutieren die faulen Zehntklässler durch. Und ich trinke schon zu Hause meinen Kaffee – nicht zu heiß und nicht zu kalt. Genau richtig. Frau Dienstag tut mir leid. Die hat keine Klasse, die hat gar nicht dieses schöne Fertig-Gefühl. Und Fräulein Krise? Ist die schon fertig? Bei der macht das ja sowieso alles der Kollege. An ihrer Schule hat jede Klasse zwei Klassenlehrer. Dann hat sie aber nicht diesen Glücksmoment … oder doch?
Meine Klasse ist nett und süß, und sogar die Noten können sich sehen lassen. Es gibt nur drei Schüler mit Fünfen. Darunter ist aber auch eine Dauerschwänzerin, und die anderen beiden haben auch nur je drei Fünfen, die kriegen wir schon weg. Überhaupt könnten die alle Abitur machen. Das wäre doch mal was, wenn ich in drei Jahren bei der Zensurenkonferenz sitze und vorlese, dass ich 25 Schüler habe, die eine Gymnasialprognose erhalten … ach, wäre das schön. Man würde mich neidisch und anerkennend anglotzen und hinter meinem Rücken tuscheln. Vielleicht würde man mir auch nicht glauben, dass meine Schüler alle so gute Noten haben. Vielleicht würde man mir Betrug vorwerfen und mich deshalb meiden, schneiden und mobben. Es würde mir sehr schlecht gehen, ich würde krank werden, müsste mir eine neue Schule suchen und vorher noch alle meine Schränke ausräumen – puh, und wohin dann mit dem ganzen Kram … Ach, nee, dann lieber doch nicht so viele Abiturschüler, der Preis ist einfach zu hoch.
Wieso verbrennen die immer 
den Koran?
»Aber wieso heißt das nine eleven?«
»Gute Frage, Ali. Das heißt so, weil die Amerikaner erst den Monat und dann den Tag schreiben. Also wir sagen elfter September.«
Wir sprechen über New York City im Allgemeinen und über alles Mögliche im Besonderen. Zum World Trade Center hat mal wieder jeder Schüler was zu sagen und vor allem: viel zu fragen.
»Aber wieso sind die Leute aus den Fenstern gesprungen?«
»Na, guck mal«, ich zeichne die Zwillingstürme und dann das in den Nordturm fliegende Flugzeug an die Tafel. »Also hier ist das Flugzeug reingeflogen. Dann hat alles gebrannt. Und hier oben waren ja auch noch Leute im Gebäude.«
»Aber wieso haben die nicht ihr T-Shirt nass gemacht und sind durch das Feuer gegangen?«, will Ali wissen.
»Das war so ein heftiges Feuer, da konnte man nicht durchgehen.«
»Aber wieso sind die gesprungen?«
»Mann, weil die nicht verbrennen wollten«, wendet sich Erhan genervt an Ali.
»Hatten die Fallschirme?«, fragt Bilal.
Ich bin auch schon leicht gereizt, weil wir uns immer weiter weg von meiner Unterrichtsplanung bewegen. Ich wollte doch noch die Fragen im Buch und die Übungen im Workbook bearbeiten. Vor allem will ich, dass meine Schüler Englisch sprechen, doch dafür ist diese World-Trade-Diskussion zu kompliziert.
»Ja, Bilal, die hatten alle Fallschirme. Ist doch immer so, dass man einen Fallschirm mitnimmt, wenn man in ein Hochhaus geht.« Der Lehrer und die Ironie. Manchmal schafft man es einfach nicht ohne, obwohl das bei den Schülern natürlich nie ankommt. Allerdings denke ich gleich: Fallschirme – gar keine so schlechte Idee. In allen Stockwerken, die nicht mehr mit der Feuerleiter zu erreichen sind, sollte man eigentlich Fallschirme haben. Plötzlich habe ich die Costa Concordia, das schiefe Kreuzfahrtschiff, vor der italienischen Küste vor Augen. Die hatten auch nicht genügend Rettungsboote. Aber Rettungswesten, oder?
Bilal reißt mich mit einer weiteren Frage aus meinen Gedanken: »Sind die denn gestorben, als die runtergesprungen sind?« Ich gucke ihn nur ungläubig an. »Na, denkst du, man überlebt einen Sprung aus dem hundertsten Stock? Probier das mal.«
Jetzt kommt Ali mit dem Unvermeidlichen: »Das war Bush, der hat die Flugzeuge da reinfliegen lassen.«
Keine Ahnung von nichts, aber Bescheid wissen über jegliche Verschwörungstheorie.
»Na, ich glaube nicht, dass das Bush war. Die Flugzeuge wurden doch von Ägyptern geflogen.«
»Warum haben die das gemacht, wenn sie doch wussten, dass sie sterben?«, fragt Bilal.
»Das waren doch Selbstmordattentäter. Märtyrer.«
Bilal guckt mich verwirrt an.
»Weißt du nicht, was das ist?«
»Nein.«
»Na, das sind Leute, die glauben, dass sie ins Paradies kommen, wenn sie das machen.«
Bilal guckt immer noch verwirrt. Ich lege gleich nach: »Aber das ist natürlich Quatsch, denn in keiner Religion ist das Töten erlaubt.«
»Doch, wenn Krieg ist«, sagt Ali. Bevor wir jetzt in Richtung Heiliger Krieg abwandern, steuere ich uns zurück zum Ground Zero. »Also, die wollen dort jetzt neue …« Weiter komme ich nicht, denn Ali meldet sich schon wieder. »Ja, Ali?«
»Sind die Amerikaner Rassisten?«
»Nein, wieso, also alle Amerikaner sind doch nicht Rassisten. Vielleicht einzelne, aber …«
»Aber wieso verbrennen die immer den Koran?«
»Also nicht jeder Amerikaner verbrennt dauernd den Koran. Das war doch nur dieser eine Typ, der ein bisschen irre ist und gesagt hat, dass er das machen will. Das hat er aber dann doch gar nicht gemacht. Der wollte sich bloß wichtigmachen und groß rauskommen, und das hat er ja auch geschafft. Das heißt aber noch lange nicht, dass die Amerikaner alle was gegen den Koran haben.«
»Zurück zum Ground Zero …«
Ground Zero: ein Ort, an dem sich mein Unterricht ständig befindet.
Scheitern in Spanien
Ich gebe es offen zu, ich bin ein großer Fan von Reality-TV. Und zwar vor allem von Hyperrealitätsfernsehen. Hyperrealität, das ist die Darstellung einer Realität, die so gruselig ist, dass sie eigentlich schon wieder unrealistisch ist. Familien im Brennpunkt, Mitten im Leben, aber auch die Lindenstraße sind realistischer als die Realität, denn so viel Elend, wie dort passiert, dat jibbet doch eigentlich gar nich. Wahrscheinlich sehe ich so gerne solchen Kram, weil die Schule ja auch so ist. Viel härtere Realität als nötig. Wir haben dort mit Problemen zu tun, die außerhalb der Schule gar nicht vorkommen. Ich sage nur Handyverbot, Nicht-Essen-dürfen-wenn-man-Hunger-hat, Nicht-aufs-Klo-gehen-dürfen und so weiter. Fernsehschrott? Ja, ich bin ein Sucker. Mein Freund, seines Zeichens Ästhet (also der mit dem guten Geschmack), leidet unter meinen Fernsehgewohnheiten. Bei uns ist es nämlich wie überall: Die Frau bestimmt, was geguckt wird, bis sie eingeschlafen ist. Dann kann der Mann die Clint- Eastwood-Western gucken.
Ein großer Fan bin ich ja von Goodbye Germany. Gäbe es dieses Format nicht schon, ich würde es erfinden. Besonders schön sind immer die Erlebnisse der Familien, die nach Spanien auswandern. Spanien heißt automatisch scheitern. Nie wandert jemand bei Goodbye Germany nach Spanien aus und spricht VORHER schon Spanisch. Oft sind es Hartz-IV-Empfänger: »Wenn schon arbeitslos, dann lieber arbeitslos unter Palmen und mit Sonne.« Stellvertretend für mich und die anderen Zuschauer rennen die Leute dann im Ausland in ihr Verderben. Diese reichen Fuzzis, die sich in Kapstadt ein Luxushotel bauen, interessieren mich nicht so sehr. Aber die Bäckerfamilie in Spanien … einfach nur großartig. Ich bewundere die Leute für ihren Mut. Toll, noch mal woanders anzufangen. Bei mir würde Auswandern schon daran scheitern, dass ich meine ganzen Sachen packen müsste. Ich bekomme ja bereits Zustände, wenn ich Klamotten für einen Skiurlaub rauslegen soll. Ich will aber auch gar nicht auswandern. Jedenfalls im Moment nicht. Mir geht es hier ganz gut, ich genieße mein Leben in den geordneten Bahnen des deutschen Alltags. Aber dieses Substitutionsemigrieren, das ich via Fernsehen mitbekommen darf, das fetzt. Wobei mir Conny Reimann langsam auf die Ketten geht.
Eigentlich könnte es doch noch viel mehr Reality-TV geben. Ich hätte gerne noch: Frau Müller an Kasse drei – Alltag bei Lidl; Kann ich Ihnen helfen? – Dabei in der Damenoberbekleidung bei Karstadt; Und abends wieder »Cats« – Ein Jahr als Animateurin auf Gran Canaria; Setz den mal in die letzte Reihe, der sieht so scheiße aus – Hinter den Kulissen von Nachmittagstalkshows; Der Herr will wieder in seine Zelle – Lehrerin im Jugendarrest.
Natürlich darf auch nicht fehlen: Frau Freitag, er sagt mir Hurensohn! – Täglicher Wahnsinn im Klassenzimmer.
Also liebes Fernsehen, meine Vorschläge könnt ihr gerne haben. Ich will da nichts für. Bringt mal ein wenig Abwechslung in euer Programm. Auf die eine oder andere Koch- und Restauranttestersendung können wir doch verzichten.
Endlich nicht mehr nichts
»Frau Freitag, kennen Sie diesen Emre?«, fragt mich Gülistan aus der doofen Achten kurz vorm Klingeln.
»Emre, aus meiner alten Klasse? Der, der jetzt Rapper ist?«
»Ja.«
»Klar kenne ich den. Ach ja, der war doch gestern hier und hat gerappt mit diesen ganzen anderen Rappern, oder? Wie war das denn?«
Gestern fand eine große Musikveranstaltung mit unseren regionalen Gangsterrappern statt. Leider konnte ich daran nicht teilnehmen.
»Dieser Emre war der Beste«, sagt Gülistan mit verträumtem Blick.
»Ja, vallah, bei sein eines Lied über seine Mutter, ich hab voll geheult«, erzählt Dilara.
»Er hat nach Ihnen gefragt«, sagt Yunus.
»Wie, er hat nach mir gefragt?«
»Bevor er angefangen hat zu rappen, hat er gefragt: Wo ist Frau Freitag?«
Schade, dass ich nicht dabei war! Aber der Rest der Schule hat es gehört – das reicht. Ich werde mir seinen Auftritt auf irgendeinem Schülerhandy ansehen können.
Es klingelt. Ich höre das unvermeidliche »Ich hab keine Englischsachen mit«, aber ich bin milde gestimmt. Mein Credo des Vormittags: Ich werde mich nicht aus der Ruhe bringen lassen.
»Okay, Leute, hier mein Angebot: Wir machen kurz die Höraufgabe von letztem Montag zu Ende. Wenn das gut läuft, gucken wir noch die Simpsons.« Da sich kein merklicher Widerstand regt, beginne ich mit dem Tafelanschrieb. Wir bearbeiten die Aufgabe, dann baue ich den Beamer auf.
Während die Schüler erfahren, was Barts erste Worte waren und wie Lisa und er sich kennenlernten, räume ich meinen Schreibtisch auf. Eine sehr angenehme Stunde, die auch zeitlich gut hinhaut. Zehn Minuten vor Schluss baue ich den Beamer und den Laptop ab. Als ich gerade den Schrank abschließe, geht die Tür auf und Fatma und Miriam aus meiner letzten Klasse kommen aufgeregt in den Raum. Die Achten glotzen sie schweigend an.
Fatma hält einen riesigen Strauß Rosen in der Hand, der aufwendig mit durchsichtiger Folie und bunten Bändern verziert ist, und Miriam überreicht mir eine megagroße Merci-Packung. »Frau Freitag, wir wollten Sie besuchen kommen und Ihnen unsere Zeugnisse zeigen.«
Ich entlasse die 8. Klasse.
»Na, zeigt mal her!«
Miriam und Fatma strahlen glücklich, als sie mir ihre Zeugnisse überreichen. Überall nur Zweien und Dreien. Beide hätten ganz gute Schülerinnen sein können, wenn sie nicht so exzessiv geschwänzt hätten.
»Wir sind die Besten aus der Klasse«, sagt Miriam.
»Ich mach jetzt den Erweiterten, dann MSA und dann Fach-Abi.«
»Wir machen nach den Ferien Praktikum im Kindergarten.«
»Na Mädels, das klingt ja alles super. Habt ihr denn was von den anderen gehört? Da waren doch noch mehr aus der Klasse auf dem OSZ.«
»Elif macht sich nicht so gut, und Marcella ist wegen Schwänzen von der Schule geflogen.«
»Und Asmaa?«
Fatma guckt mich ernst an: »Die ist schon seit einem Monat im Irak und verlobt mit ihrn Kuseng.« Miriam verdreht die Augen, mir fällt dazu auch nichts mehr ein.
Wir gehen vor die Schule, weil ich vor der Zeugnisübergabe noch eine Zigarette rauchen möchte. Die Mädchen erzählen von ihrem Unterricht und schwärmen davon, wie begeistert die Lehrer von ihnen seien. »Abooo Frau Freitag, die anderen Schüler bei uns sind sooo schlecht. Wenn wir Diktat schreiben, Sie wissen, wenn wir immer Diktat bei Frau Hinrich geschrieben haben, sie hat immer voll schnell diktiert und jetzt: Ein Satz, dann eine halbe Stunde Pause, dann wieder ein Satz. Ich dachte, was ist das?«
Als es klingelt, umarmen und verabschieden wir uns, und ich gehe zu meiner neuen Klasse, um die Zeugnisse zu überreichen. Endlich habe ich auch mal Blumen und Schokolade von meinen Schülern bekommen. Zwar mit einem halben Jahr Verspätung, aber immerhin.
Als ich den Raum aufschließe, fragt Hamid: »Frau Freitag, kennen Sie diesen Emre?«
Vom Schwänzen
»Taifun, wo warst du gestern?«
»Kopfschmerzen.«
»Entschuldigung?«
»Morgen.«
»Frau Freitag, denken Sie eigentlich, dass Chanel krank ist?«, fragt mich Erhan mit großen Augen.
Chanel schwänzt. Chanel schwänzt schon seit Beginn des Schuljahres. Sie hatte schon in der Grundschule eine Schulversäumnisanzeige, nun läuft die zweite. Sie ist eine von den wenigen in meiner Klasse, die lauter Fünfen hat.
»Frau Freitag, sie ist nicht krank! Ich sehe sie immer in Center.« Erhan will unbedingt, dass ich ihm das glaube.
»Erhan, ich weiß. Sie schwänzt. Wir sind da schon dran, keine Sorge.«
Chanel schwänzt. In meiner letzten Klasse hat Marcella geschwänzt. Und Fatma, die jetzt OSZ macht. Und Asmaa, die schon verlobt ist mit ihrem Kuseng. Und Emre, der Rapper … Ach, schwänzen. Schüler schwänzen eben. Bei dem einen oder anderen hilft es, wenn man gleich nach der ersten geschwänzten Stunde ein riesen Buhei macht, die Eltern informiert, moralische Standpauken hält und lückenlose Überwachung ansetzt. Andere lassen sich davon nur bedingt beeindrucken, geloben halbherzig Besserung und hängen dann die nächsten möglicherweise anstrengenden Stunde wieder ab. Einige gewöhnen sich so sehr an den variablen Stundenplan, dass sie sich ihren Schulabschluss abschminken können. Andere wie Emre und Fatma schaffen dann doch irgendwann den Absprung, und es gibt ja immer noch den zweiten Bildungsweg.
Aber sind wir Lehrer so viel besser? Was ist mit der Kollegin in meiner alten Schule, die nach den Ferien grundsätzlich zwei weitere Wochen krankgeschrieben war? Was ist mit den selbstgewählten Auszeiten der Schonlehrer, die regelmäßig stattfinden, wenn die Arbeiten geschrieben und die Zensuren eingetragen sind? Und was ist mit mir?
Heute: Sport mit Frau Dienstag. Fester Termin. Fest wie der Montag, der immer nach dem Sonntag kommt. Unverrückbar und jegliches Versäumnis unentschuldbar.
»Frau Dienstag, was ist los? Sport heute?«
»Ich kann nicht. Wir bekommen Besuch. Meine Tante aus Amerika kommt, die sehe ich nur alle zehn Jahre. Ich war dafür gestern. Weil ich ja schon wusste, dass ich heute nicht kann.« 
Besuch? Häh? Kein Sport?
»Wie? Du kommst heute nicht?« Frau Dienstag ist die personifizierte Pflichterfüllung. Ich kann es gar nicht glauben, was sie mir da durch das Telefon säuselt.
Okay, Frau Dienstag hat vorgearbeitet. Den ganzen Tag habe ich mir vorgenommen, zum Sport zu gehen. Alleine. Und was mache ich? Ich liege frisch gebadet auf der Couch und esse Suppe. So frisch aus der Badewanne kann ich doch nicht mehr zum Sport. Aber warum hast du denn gebadet, wenn du doch zum Sport wolltest? Mir war kalt.
Hilft alles nichts. Die Fakten sprechen doch eine ganz eindeutige Sprache: Ich schwänze! Und ich leide. Wie immer, wenn ich mir was vorgenommen habe und es dann nicht mache. Schwänzen, das kommt in meinem Leben eigentlich nicht vor. Dafür bin ich zu protestantisch.
Die Königin des Schwänzens allerdings ist: Frau Gymnasiumschule-guck-mal-wie-viel-ich-korrigieren-muss. Beim kleinsten Halskratzen wird sich mit US-Serien auf die Couch zurückgezogen. Fortbildungen – die teuer bezahlt wurden – werden geschwänzt, wenn es draußen nicht 20 Grad warm oder schon dunkel ist. Und das Schärfste dabei: Sie hat nicht den Anflug eines schlechten Gewissens. Ich hätte mich bei dem ganzen Geschwänze schon vor lauter Schuldgefühl verstümmelt. Aber sie: »Ist so kalt und dunkel draußen. Ich habe schon angerufen, dass ich nicht komme. Jetzt lege ich mich schön auf die Couch und gucke Tatort.«
Unglaublich! Ich hingegen werde morgen schön meine geschwänzte Sportstunde nachholen!
Praktikum im Puff
»Und, Frau Freitag, also wegen Praktikum, kann ich das bei meinem Bruder machen?«, fragt Hamid mich jetzt schon zum dritten Mal. Wir haben gerade Englisch, und ich bemühe mich den Schülern den Unterschied zwischen who und which zu erklären. Dieser Unterschied scheint sie aber nicht so richtig zu interessieren. Wie immer, wenn sie etwas nicht interessiert, kommen sie entweder mit »Gehen wir noch auf Klassenfahrt?« oder mit dem Berufspraktikum, das sie in zwei Jahren in der 9. Klasse machen. In 24 Monaten! Hamid macht ein Gesicht, als könne er nicht weiterleben, wenn ich ihm seine Praktikumsfrage nicht sofort beantworte.
»Hamid, nein, ihr sollt nicht bei euren Verwandten arbeiten, das habe ich doch schon tausend Mal gesagt.«
»Aber wieso nicht?«, fragt Dilay.
»Also, Dilay, jetzt stell dir mal vor, du arbeitest bei deinem Bruder, und der ist dein Chef und sagt dir, dass du den Müll rausbringen sollst, und du hast aber keine Lust.«
Dilay guckt mich mit großen Augen an. Sie würde auf jeden Fall den Müll rausbringen – ganz egal, wer das von ihr verlangen würde. »Also, äh, na ja, ihr sollt eben lernen, wie das ist im Berufsleben, also mit einem richtigen Chef oder einer richtigen Chefin.«
»Aber mein Bruder ist doch Chef«, sagt jetzt Hamid leicht schmollend. »Hamid, du willst doch nur bei deinem Bruder arbeiten, weil du dann einen Tag hingehst und dann drei Wochen zu Hause bleibst.« Hamid grinst und flüstert: »Erwischt.«
Chanel meldet sich, und an ihrem Gesicht erkenne ich sofort, dass sie keine Frage zu who und which stellen möchte: »Ja, Chanel, was denn?«
»Kann ich mein Praktikum auch in ein Krankenhaus machen?«, fragt sie. Das wollte sie schon öfter von mir wissen, ich habe es ihr schon mehrfach beantwortet. »Ja, kannst du.« Zufrieden grinst sie und malt kleine Blumen auf die Seite mit who und which im Workbook. 
Hamid sieht, dass ich mein Workbook in die Hand nehme, und meldet sich sofort. Ohne zu warten, dass ich ihn drannehme, fragt er: »Kann ich auch in ein Puff Praktikum machen?«
Vincent und Orkan kichern. Jetzt geht das wieder los.
Hamid lehnt sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück. Hamids Zukunftsplanung ist sehr diffus. An manchen Tagen kommt da noch ein Schulabschluss drin vor, an den meisten nicht. Ständig fragt er mich, was passiert, wenn man am Ende der neunten Klasse durch die neue Hauptschulprüfung fällt. Ob er dann noch seinen MSA machen könne. Eigentlich versteht es sich doch von selbst, dass man keinen Realschulabschluss bekommt, wenn man durch die Hauptschulprüfung rasselt. Hamid versteht das irgendwie nicht, denn ich muss es ihm immer wieder erklären. An den meisten Tagen will er allerdings Drogendealer werden und meint, dass er dazu ja gar keinen Schulabschluss braucht.
»Aber Hamid, wenn du nicht rechnen kannst, dann wird das auch als Drogendealer nichts«, habe ich ihm neulich gesagt. Er hat mich nur ungläubig angeguckt. »Na, du musst doch wissen, wie viel deine Drogen kosten. Vielleicht möchte ja mal jemand etwas mehr oder etwas weniger kaufen, dann musst du doch ausrechnen können, wie viel der bezahlen muss.« Das leuchtete den meisten seiner Mitschüler ein. Hamids Reaktion war nur: »Pff. Is doch.«
Mit »Frau Freitag, was ist nun? Kann ich mein Praktikum im Puff machen?«, reißt mich Hamid aus meinen Gedanken.
»Klar. Als Callboy. Sicher kannst du das. Das wird bestimmt super. Ich freue mich jetzt schon auf deinen Praktikumsbericht«, antworte ich und erkläre den Rest der Stunde den Unterschied zwischen who und which, ohne unterbrochen zu werden.
Die Krise ist schuld!
»Ich weiß schon, warum ich nie Obstsalat mache«, sagt mein Freund, während er einen macht, »weil das alles so lange dauert, mit dem Kleinschneiden.« Eben hat das Fräulein angerufen, es kommt gleich vorbei. Fräulein Krise ist ja seit einigen Monaten Nichtraucherin, allerdings vergisst sie das, wenn sie mit mir zusammen ist. Wird sie mir also alle meine Kippen wegrauchen. Aber ich muss ja nachher sowieso noch raus, muss ja Sport nachholen, da kann ich mir dann gleich neue Zigaretten kaufen.
Ich warte gerade jeden Morgen darauf, dass Dunja Hayali im Morgenmagazin den schönen Satz sagt: »Wegen der sibirischen Kälte bleiben öffentliche Gebäude und Schulen bis auf weiteres geschlossen.« Bis auf weiteres – das ist besonders wichtig.
Wir haben bis auf weiteres einen neuen Schüler in meiner Klasse. Das habe ich gestern von meinen Schülern erfahren – mir muss man das wohl nicht mitteilen …
»Frau Freitag, Frau Freitag, wir haben einen Neuen!«, ruft mir Volkan aufgeregt entgegen, als ich den Gang runterlaufe. »Aha. Und wie ist der so?«
»Er hat einen Ausdruck zu Hamid gesagt, und er war frech zu Herr Werner«, erzählt mir Rosa aufgeregt.
»Wie, frech?«
»Herr Werner wollte, dass er einen Stuhl runternimmt, und da war er frech.«
Süß, meine Klasse – »einen Ausdruck gesagt«, »frech« – die teilen mir nicht mal den Ausdruck mit, weil sie vor mir nicht Missgeburt, Hurensohn oder Spast sagen wollen. Die sind sooo süß. Und den Neuen werde ich mir gleich zur Brust nehmen.
Es klingelt, meine Klasse schlängelt sich in den Raum, Hamid schiebt jeden, der ihm im Weg ist, zur Seite. Hamid ist recht breit, deshalb ist ihm immer jeder im Weg. Ich werde von den Mädchen umzingelt. Jede erzählt mir etwas anderes: Es gab irgendeine Unstimmigkeit wegen der Geschichtsstunde, eine Oma ist gestorben, ein Zeugnis wird mir unter die Nase gehalten, es wird sich nach dem nächsten Wandertag erkundigt, nach dem Beginn der Osterferien und so weiter. Ich höre zu, gebe Antworten und schiele immer wieder zu den anderen Schülern, die sich auf ihre Plätze setzen. Plötzlich sehe ich ein mir unbekanntes Gesicht. Ah, der Neue. Warum geht der einfach an mir vorbei? Gibt’s ja gar nicht.
»Hallo, du da, warte mal!«
»Wer ich?«, fragt der Neue und guckt mich verwundert an. Er hat schon so einen gruseligen Flaumbart. Was soll das denn? Der ist doch erst in der Siebten – ein Kind! Bitte ohne Bart!
Inzwischen war die Krise da, hat gegessen, getrunken und meine Zigaretten geraucht. »So, eine rauch ich noch, dann bin ich weg.« Und ich? Konnte wieder nicht zum Sport. Ich wollte gehen – würklisch (wie ich so schön bei Kinderfacebook las). Wie stehe ich denn jetzt vor Frau Dienstag da, die mich vorhin extra auf der Arbeit anrief, um mir zu sagen, dass sie VOR der Schule schon beim Sport war … (Streber vs. Schwänzer – wir treffen uns in der Raucherecke.)
Huääähhhhhhhh (heul), ich werde fett und hässlig (das g kommt auch von Kinderfacebook), eine fette Missgeburt werde ich jetzt – ich merke das schon – so um die Hüften rum …huäääh …ich will das nicht. Das neue Dick ist auch nicht das alte Dünn! Und wenn ich jetzt auch noch immer Das ewige Model, oder wie das heißt, gucken muss, dann merke ich doch ganz genau, wo sich die ganze Merci-Schokolade von Miriam und Fatma an mir festsetzt. Ich habe schon voll Wampenspeck, und die Oberarme schlackern wie Fahnen im Sturm. Es nützt auch nix, wenn der Freund immer sagt, dass man bei der Kälte dicker sein muss, und ich in der Steinzeit sowieso den ganzen Winter in meiner Höhle geblieben wäre. Ich bin fett, weil ich andauernd den Sport schwänze. Morgen muss ich unbedingt heftiger unterrichten, damit ich da wenigstens ein paar Kalorien verbrenne. Der Neue wird da hoffentlich ein paar Ansatzpunkte liefern.
Opa Yussuf will nicht mit
Tja, der Neue … Der neue Schüler heißt Paolo. Er ist ruhig, nett und höflich. Ich helfe ihm bei der Steigerung der Adjektive, und er freut sich darüber. Überhaupt hat er sich sehr gut in die Klassengemeinschaft eingefunden und kommt mit allen klar. Meinetwegen kann das so bleiben. 
Damit mehr passiert, habe ich meine eher ereignisarme Klasse zu einer Klassenfahrt angemeldet. Dafür sollten die Schüler die Einverständniserklärungen ihrer Eltern abgeben – und schon geht der Ärger los: Die Kopftuchmädchen dürfen nicht mit. Und ich habe doch fünf von denen! Liebe, lustige, kleine Kopftuchmädchen, die mir nun alle mit großen Augen zuflüstern: »Frau Freitaaag, ich darf nicht mit.« Das wird noch ein hartes Stück Arbeit, die Eltern zu überzeugen. Aber ich wollte ja mehr Action.
Und der Opa meiner Klasse, Yussuf, der sich so wenig wie möglich bewegt, sagt: »Ich will nicht mit. Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich keine Lust habe, und dann haben die gesagt, dass ich nicht mitmuss.« Na, da hört sich ja wohl alles auf! Keine Lust hat der Herr. Der Herr hat eigentlich zu gar nichts Lust. Bewegung scheint ihm Schmerzen zu bereiten. Er läuft nicht, er schleicht, er sitzt im Unterricht bewegungslos hinten an seinem Tisch und atmet uns die Luft weg. Eigentlich ist Atmen das Einzige, was er tut. Yussuf, das Möbel.
»Der Yussuf von dir, der ist so lahm, dem kannst du beim Laufen die Schuhe besohlen«, sagt Frau Hinrich. Und recht hat sie. Der hat jetzt schon einen großväterlichen Habitus, als wäre er 80 und nicht zwölf. Und keine Lust haben auf eine Klassenfahrt! Die anderen Jungs freuen sich jetzt schon halbtot und planen wie verrückt, wer mit wem ins Zimmer geht. Die armen Kopftuchmädels wollen gerne mit und dürfen nicht. Aber unser Opi will gemütlich zu Hause bleiben. Wahrscheinlich denkt der noch, dass er dann eine Woche freihat. Ha! Pustekuchen, Yussuf! Klassenfahrt ist Pflicht.
Sie essen Kinder
Voll der Andersrum-Tag. Erst mal: Sehr schlecht geschlafen und um fünf Uhr aufgewacht. Dann mit sehr schlechter Laune in die Schule, weil mein Arbeitstag gleich mit der doofen Achten beginnt. Anfang der Woche hatte ich ja zwei Elternbriefe rausgeschickt und mich über das unverschämte Verhalten von zwei Söhnen beschwert. Der eine Sohn kommt vor dem Klingeln zu mir und überreicht mir wortlos die in dem Brief eingeforderte Entschuldigung. Er wolle sich ab jetzt besser benehmen. Das tut er und alle anderen auch. Wir haben eine sehr schöne und total disziplinierte Stunde. Very strange, aber gut.
Unter anderem lesen wir unterschiedliche Statements von so ein paar peoples zum Wohnen in New York. Einer von denen erzählt, dass er gerne in Queens wohnt: »… and you have all kinds of people there and you can eat all kinds of different food.« 
Nachdem wir uns durch den Text gearbeitet haben, frage ich: »Was habt ihr denn verstanden?« Meldet sich Fuat und sagt: »Er mag da zu leben, und sie essen Kinder.« I love my job. Wo wird einem denn jeden Tag so viel Spaß geboten? 
Elternsprechtag beats Elternabend
Frau Dr. Hase sitzt beim Elternsprechtag und schreibt mir eine SMS. Sie schreibt irgendwas über Hochbegabte. Na, damit habe ich ja nicht so viel zu tun. Dafür hatte ich gestern Elternabend. Was ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Elternsprechtag und einem Elternabend? Das eine ist am Tag, und das andere findet abends statt. Haha, nein, also beides ist abends oder am späten Nachmittag. Beim Elternsprechtag gehen die Eltern zu allen Lehrern ihrer Kinder und SPRECHEN mit denen. Beim Elternabend sitzen die Eltern einfach nur im Raum des Klassenlehrers und starren ihn an. Jedenfalls ist das bei mir so.
Pünktlich komme ich mit der Erzieherin um die Ecke gedüst, die Eltern warten schon vor der Tür. Zum Glück habe ich den Raum einigermaßen mit der Klasse aufgeräumt. Vor meinem ersten Elternabend war ich noch sehr aufgeregt. Ich habe tagelang Ratgeber gewälzt, wie man diesen Termin gestaltet. Wie Günther Jauch hatte ich Moderationskarten. Hinter der Tafel hing ein Fragebogen zum Wohlbefinden der Schüler in der Klasse, für den ich Klebepunkte an die Eltern verteilte. Blumen hatte ich gekauft und kleine Wasserflaschen, die niemand anrührte, Kekse und Weintrauben, die ebenfalls nicht angefasst wurden. Ich stammelte mich verunsichert durch mein Programm. Ab und zu nickten die Eltern oder schüttelten den Kopf. Irgendwann gingen sie wieder. Geredet haben sie nicht. Das tun sie nie. Sie sitzen einfach immer nur da, in ihren Jacken und mit Mützen auf dem Kopf und starren mich stumm an.
Inzwischen weiß ich: Elternabend ist eben nicht ElternSPRECHtag. Es ist ein Elternsitzeninjackenundhörenzuabend. Seither macht mir das auch gar nichts mehr aus. Sollen sie doch dasitzen und gucken.
Ich rede, dann die Erzieherin und dann wieder ich. Ich lächle und gucke ab und zu einen Vater oder eine Mutter an und bekomme ein Lächeln zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob alle Eltern verstehen, was ich sage. Der Vater von Mariam garantiert nicht. Als ich sage: »Die Mariam ist ja ziemlich gut in Englisch, in Deutsch und auch in Mathe, plant sie denn, das Abitur zu machen?«, guckt der Vater mich nur an und grinst. Offensichtlich hat er gar nichts gecheckt, aber ich will ihn nicht vor den anderen bloßstellen, und Gespräche über einzelne Schülerinnen und Schüler gehören auch nicht auf Elternabende. Denn da geht es um Themen, die die ganze Klasse betreffen.
Ich mag Elternabende. Ich finde es schön, wenn ich mir die Mamis und Papis angucken kann, wie die aussehen, was sie anhaben. Aber Elternsprechtage sind noch besser. Mit den Eltern zu reden macht noch mehr Spaß. Aber am besten ist es, einzelne Eltern in die Schule zu bestellen und ganz lange und intensiv über die Kinder zu sprechen. Was man da so alles erfährt … Oft sehe ich den Schüler oder die Schülerin dann mit ganz anderen Augen – eben mit den Mamiaugen. Aber die Krönung des Elterntainments sind die Hausbesuche. Auf Strümpfen in der Wohnung rumschnüffeln, stundenlang Tee trinken und zugucken, wie sich der Sohnemann oder die Tochter in Grund und Boden schämt. Herrlich. Leider gibt es nicht so oft einen Anlass dafür.
Zum Glück gibt es keine Lehrerbesuche – man stelle sich mal vor, wie das wäre, wenn die Eltern einfach unangemeldet bei den Lehrern vorbeischneien würden … uah, gruselig.
Kalt fetzt nicht!
Die Heizung ist kalt. Weil sie kaputt ist. Ich sitze in der Küche, die müde Februarsonne wärmt mir netterweise den Rücken. Es gibt warme Suppe und heißen Kaffee. »Ja, ja, in der Küche ist es noch schön warm. Aber geh mal in dein Zimmer!«, sagt der Freund. Mach ich mal lieber nicht.
»Na, heute Nacht wird es bestimmt schön kalt«, kichert Fräulein Krise freudig ins Telefon. Warum muss eigentlich jedes Jahr die Heizung bei uns kaputtgehen? Sobald die Sonne hinter dem Haus verschwindet, gehe ich in die Badewanne und bleibe da bis zum nächsten Morgen. Vielleicht sollte ich das Wochenende in der Schule verbringen. Da ist es schön heiß und stickig.
Man merkt immer erst, wie luxuriös die Wohnung ist, wenn eine der Bequemlichkeiten nicht mehr funktioniert. Oh Mann, ich klinge wie Eldas Statuseinträge bei Facebook: »Wenn ein Junge seine Freundin wie eine Prinzessin behandelt, dann weiß man, dass er von einer Königin großgezogen wurde.« Dauernd schreibt sie solche Weisheiten. Und alle kommentieren dann: »Voll schöön, vallah« oder »wie recht du hast«. Und in Wahrheit bedeutet der Spruch doch nur: Königin hat Sohn wie Prinzen erzogen, und wir müssen uns mit zwölf Prinzen in der Klasse rumschlagen. 
Wenn die Königinnen wüssten, wie sich ihre Hamids, Alis, Hakans und wie sie alle heißen bei uns benehmen, sie würden vor Scham im Boden versinken. Manchmal frage ich mich, ob meine Schüler sich auch so aufführen würden, wenn ihre Familien nicht nach Deutschland ausgewandert wären, also, wenn sie noch im Gazastreifen, im Westjordanland, im Libanon, im Irak oder in der Türkei zur Schule gehen würden. Benähmen die sich dann auch so unverschämt? Liegt ihr Verhalten an uns Lehrern?
Na ja, lässt sich eh nicht ändern. Wir müssen wohl einfach mit denen weiterarbeiten und abwarten, was draus wird. Die Jungs in meiner Klasse sind ja eigentlich auch nicht frech oder unverschämt. Aber die kleinen Fuzzis aus den anderen Siebten, die ich nur aus den Pausen kenne, alter Falter, sind die manchmal krass. Ich bin immer völlig geplättet, was die sich alles rausnehmen auf dem Hof.
Gleich gefriert mein Hirn. Badewanne, here I come!
Wulffen lohnt sich nicht
»Weiß jemand, wer Christian Wulff ist?«, frage ich in Verenas 7. Klasse, mit der ich eigentlich noch die Steigerung der Adjektive durchkaue.
»Fußballspieler?«
»Nein.«
»Ein Schauspieler?«
»Nein, auch nicht. Kinder, das ist ein Politiker, der …«
»Ich kenn den!«, schreit Marvina. »Der ist Minister!«
»Nein, der war mal Minister. Also ganz von vorne. Bitte alle zuhören. Das ist jetzt wichtig, dass ihr das versteht, ihr sollt ja auch nicht doof sterben, wie meine Mutter immer sagt.«
»Lebt Ihr Mutter noch?«, fragt Ibo.
»Ja, tut sie. Also, wer weiß, wer Frau Merkel ist?«
»Bundesministerin!«, schreit Silla.
»Nein, Mann, die ist die Bundeskanzlerin«, sagt Karim schon leicht genervt. »Und Christian Wolf ist Bundespräsident.«
»Wulff. Ja, der ist Bundespräsident. Stimmt. Und gestern Abend ist was ganz Wichtiges passiert. Hat das jemand mitbekommen?«
Gebannt starren sie mich an.
»Was denn?«, will Ibo stellvertretend für alle wissen.
»Ist er gestorben?«
»Diese Witty ist gestorben, kennen Sie, Frau Freitag?«
»Whitney Houston, ja, die ist gestorben, aber das war nicht gestern.«
»Ah, ich weiß, ist das der, der abgeschrieben hat?«, fragt Merve.
»Nein, das war Guttenberg, aber der Herr Wulff hat auch was gemacht und deshalb Ärger bekommen. Habt ihr da drüber mal irgendwas in den Nachrichten gehört?«
Ibo meldet sich: »Der hat was gegen Moslems ge…«
»Nein, das hat nichts mit Moslems zu tun.«
»Ach, ich weiß, der hat was in der Zeitung geschrieben, was nicht stimmte, oder nein, die Zeitungen haben was geschrieben, was falsch war.«
»Halt, halt, jetzt mal langsam, jetzt bringt ihr alles durcheinander. Der hat was gemacht, was man Vorteilsnahme nennt. Könnt ihr euch vorstellen, was das ist?«
»Schummeln?«
»Betrug?«
»Also, stellt euch mal vor, ich gehe zum Schulleiter und sage: Herr Kaleu, gucken Sie mal, ich habe montags immer keine Lust in die Schule zu gehen, hier sind 200 Euro. Geben Sie mir doch einfach immer montags frei. Darf der Schulleiter so was machen?«
»Nein! Bestechung!«, schreien die Schüler.
»Genau. So eine Art Bestechung. Das ist verboten.« Ich erzähle von dem Hotel-Film-Deal, erkläre Immunität und fühle mich wie Sokrates. Endlich bringe ich Schülern mal was Lebensnahes bei. Alle hören mir aufmerksam zu. Ich schließe meinen Vortrag mit einem Auftrag: »Guckt mal heute Abend die Nachrichten, der Herr Wulff wird bestimmt zurücktreten von seinem Amt als Bundespräsident.«
»Welche Nachrichten? Pro7?«, fragt Ali.
»Egal welche, das läuft überall. Dann wisst ihr auch, worum es geht. So, und jetzt holt mal eure Hausaufgaben raus. Ihr solltet die Verbesserung von dem Test machen.«
»Das mit die Adjektive?«
»Genau das.«
Und, wer hätte es gedacht: Ein paar Tage später teilt Herr Wulff der Presse mit, dass er von seinem Amt zurücktritt. Seitdem werde ich von meinen Schülern für meine seherischen Fähigkeiten bewundert.
Nossa, nossa
Manchmal sind die letzten Stunden echt das Letzte. Diesmal mit Mädchencatchen. Ganz ehrlich, ich hätte auch gut ohne leben können.
Die Stunde fing recht hoffnungsvoll an: Ich, voll schon in der Pause drinne. Langsam trudeln ein paar Siebteklecker rein, setzen sich auf ihre Plätze oder stehen vorne bei mir. Ibo, der sich langsam zu meinem Lieblingsschüler entwickelt, steht vor mir, singt »Ai se eu te pego, nossa, nossa …« und tanzt dazu. Ich grinse und sortiere meine Unterrichtsplanung auf dem Tisch. Alles ist friedlich, die Sonne scheint durch die Jalousien, ich habe einen Anflug von Entspannung. Es klingelt. Die Schüler schleichen auf ihre Plätze.
»So, ich mache mal die Anwesenheit, dann fangen wir an.« Ich gucke mich um. Es sind nur sieben Schüler da. »Äh, wo sind denn alle?«
»Die schwänzen.«
Über dreizehn Schülerinnen und Schüler fehlen. Plötzlich kommt Benita rein und guckt giftig zu Saira.
Die schreit gleich los: »WAAAS? WAAAS? »
Und Benita kreischt zurück, dann wieder Saira und plötzlich beide gleichzeitig. Schrill und unglaublich laut. Man versteht nicht, was sie eigentlich sagen. Wir anderen schauen uns ungläubig an. Ich gucke zu Ibo und singe leise: »Nossa, nossa.«
Benita hört plötzlich auf zu schreien und fragt mich, ob ich mal kurz mit vor die Tür kommen könnte. Draußen erzählt sie, dass Saira auf Facebook lauter Scheiße über sie schreibt. Benita will zu ihrer Klassenlehrerin gehen, um ihr davon zu erzählen.
»Aber, Benita, die ist doch schon weg. Komm mal jetzt mit rein und setz dich ganz nach hinten. Du kannst ja erst mal alles genau aufschreiben.«
Benita guckt mich entsetzt an und fragt: »Können Sie das nicht aufschreiben?« Benita ist keine Freundin des geschriebenen Wortes – eher eine Anhängerin des geschrienen Wortes.
»Nein, kann ich nicht, denn ich weiß ja gar nicht, was los ist. Außerdem möchte ich jetzt Unterricht machen.«
Wir gehen rein. Sobald Benita im Raum ist, schreit sie wieder los. Plötzlich stürzt sich Saira auf sie und zieht ihr an den Haaren. Ich stehe hinter den Mädchen und starre sie an. Sie schlagen sich nicht richtig, sondern greifen sich nur gegenseitig in die sehr langen Haare und ziehen daran. Ein bizarres Schauspiel. Ich bin genervt. »Benita, geh jetzt doch mal raus und such deine Klassenlehrerin.«
Irgendwann verschwindet Benita. Kurz danach geht Saira auch einfach raus. Ich fange mit dem Unterricht an. Plötzlich verlässt auch Gamze den Raum, um Benita zu suchen, die angeblich noch ihr Handy hat. Fünf Minuten vergehen, alle Verbliebenen haben gerade die Seite im Buch gefunden, die ich heute besprechen wollte, da geht die Tür auf. Sieben Schüler erzählen mir, dass sie einen Kampf zwischen Benita und Saira schlichten mussten und deshalb zu spät sind. Dass sie ohnehin zu spät waren, da sich der Kampfanfang ja nach Unterrichtsbeginn in meinem Raum zugetragen hat, leuchtet ihnen nicht ein. Ich verfrachte sie an die leeren Tische und will weiter unterrichten, aber jetzt müssen erst die Neuigkeiten von Benita und Saira ausgetauscht werden. Alle quatschen durcheinander und Damla summt »I will always love you« vor sich hin.
Unterricht ist nicht mehr möglich. Wie heißt es so schön: Störung geht vor. »Okay, Blätter raus, ich schreibe die Sätze an die Tafel. Ihr schreibt die ab, und ich will jetzt NICHTS mehr hören! Damla, hör auf, dieses blöde Lied zu summen!«
»’tschuldigung!«
Irgendwann schreiben sie. Es wird wieder still. Ich gucke zu Ibo. Der grinst mich an und singt leise: »Nossa, nossa. Assim você me mata, ai se eu te pego …«
Mach so, wie wenn er Luft ist!
»Frau Freiiitag, wie kann ich ein Mädchen töten?« Leila aus der Siebten latscht mit ihrer Freundin Rascha über den Gang. Ich schließe gerade meinen Raum zu und will ins Lehrerzimmer.
»Na, erst mal musst du ihr die Schminke wegnehmen«, schlage ich vor. Unsere Schülerinnen sind gerne melodramatisch, aber etwas Schlimmeres als Haareziehen habe ich bei denen noch nie erlebt.
Leila grinst: »Sehr gut!«
»Dann würde ich ihr die Haare abschneiden. Und dann würde ich so machen.« Ich nehme Leila in den Schwitzkasten. »Dann kannst du ihren Kopf gegen die Wand … äh, guten Tag.« Herr Johann kommt um die Ecke. Ich lasse Leila los.
Sie stellt sich vor mich, hebt den Zeigefinger: »Frau Freitag, Sie bekommen eine Eins!« Dann sackt sie wieder in sich zusammen. »Diese scheiß Schlampe hat mir einen Jungen ausgespannt. Können Sie uns das Klo aufschließen?«
Ich schließe auf.
»Leila, weißt du, was du machen musst?«
»Nein. Sagen Sie!«
»Du musst ihn ignorieren. Tu so, als würde dir das alles nichts ausmachen.«
»Ja, ja!«, sagt Rascha jetzt. »Mach so, wie wenn er Luft ist. Guck, du gehst so an ihn vorbei.« Sie demonstriert uns, wie man das machen muss. Arroganter, kurzer Blick und dann die kalte Schulter zeigen.
Mit: »So, aber im Klo nichts an die Wände schmieren«, übergebe ich sie wieder an ihre kleine Welt und gehe ins Lehrerzimmer.
Tzzz, jetzt kommt sie langsam, die heiße Phase der Pubertät. Auch in meiner Klasse rumort es. Da wird gekichert, Sachen werden weggenommen. In fast jeder Stunde schreit Gülistan, dass ihr Volkan irgendwas getan hat. »Er hat mich angemalt, er hat mir meinen Stift geklaut, er hat meine Federtasche …« Ich sehe es ganz deutlich: Volkan steht auf Gülistan. Nach dem Unterricht stellen die Mädchen mit mir die Stühle hoch.
»Sag mal, Gülistan, Volkan, der will was von dir, oder?«
Sie grinst. Die anderen Mädchen halten den Atem an. »Frau Freitag, er hat auf Facebook gefragt, ob ich mit ihn gehen will. Aber Frau Freitag, wissen Sie, er ist voll pervers.«
Tja, da muss der Volkan wohl noch an seinem Verhalten arbeiten. Sachen wegnehmen und das Mädchen anmalen reicht wohl nicht. Vielleicht mal die Ausdrucksweise justieren, denn meine Mädchen sind sehr etepetete. Das ist auch gut so. Die sollen mal nicht nachgeben. Sollen die Jungs doch aufhören mit ihren schweinischen Sprüchen – da steht kein Mädchen drauf. Vielleicht muss ich denen auch mal ein paar Tipps geben. Beim Julklapp wussten doch alle bis auf Yussuf eigentlich genau, worum es geht. 
Hamid hat sich neulich auch die ganze Zeit im Spiegel angeguckt, bis ich ihm den mit der Begründung »So, schön genug!« weggenommen habe. Erst später sah ich, dass er sich die Haare irgendwie anders gekämmt hatte. Neuer Look – für neuen Eindruck. Bei dem geht es wohl auch los.
Kurz bevor es zur nächsten Stunde klingelt, gehen die Mädchen. Kübra ist die Letzte. Sie ist sooo süß, mit ihrer Brille und ihrem Kopftuch. Trotzdem hat sie es faustdick hinter den Ohren.
»Kübra, wart mal kurz.« Sie dreht sich an der Tür noch mal um.
»Gülistan steht doch auch auf Volkan, oder?«
Sie grinst und flüstert: »Ich glaub schon.«
Mein kleines Gehirn
»Das habe ich dann gedacht, mit meinem kleinen Gehirn.« Im Bus sitzt mir dieser Junge gegenüber, der unheimlich laut mit seinem großen Bruder spricht. »Ich habe mir gedacht, dass man die Finger nicht in die Scheibe machen soll. Mein kleines Gehirn hat mir das gesagt.« Jetzt guckt er zu seinem Bruder. Ich habe Kopfschmerzen. Dieser Junge – keine Schneidezähne, aber ein Organ wie ein Dreimetermann. Den ganzen Kopf voller Locken. Erst hat er alle Busstationen aufgesagt. Als hätte das jemanden interessiert. Und jetzt kommt er mit dem Gehirn und diesen »Der siebte Sinn«-Tipps. Der kleine Bruder von Susanne Klickerklacker aus der Sesamstraße. Als er wieder mit »Mein kleines Gehirn …« ausholt, muss ich aussteigen.
Den ganzen Weg nach Hause denke ich über ihn und sein kleines Gehirn nach. »Mein Gehirn hat mir das gesagt.« Spricht denn das Gehirn mit einem? Was ist das für eine komische Abkopplung eines Körperteils, Separation eines Organs?
Mir hat mal ein Schüler ernsthaft nach einer Schlägerei gesagt: »Ich war das nicht. Meine Hand hat ihn geschlagen. Was kann ich dafür?«
Vielleicht hilft ja ein wenig Abspaltung: »Mein Lehrer-Ich hat heute schlecht unterrichtet – hat nichts mit mir zu tun.«
»Aber Herr Schulleiter, ich war nicht zu spät. Das war doch nur mein Körper, der noch nicht anwesend war, als es klingelte. Ich war pünktlich.«
Könnte man den Körper oder einzelne Teile von ihm abspalten, dann würde das mit dem Altern auch nicht so nerven. »Der Arsch hängt, die Haut auch, aber ICH sehe immer noch super aus.«
Jetzt mal Precht-mäßiges Abspinnen. Der scheffelt da Millionen, mit seinem Philosophiegefrage, das kann ich doch auch: Ist das Ich, der Körper oder nur der Geist? Was ist mit dem Es und dem Du, Er, Sie, Wir, Sie? Gilt hier auch he, she, it, das ES muss mit? Kleiner interdisziplinärer Joke.
Sie sehen heute so komisch aus
Gar keine grauen Haare mehr! Ich sehe mindestens zwanzig, na ja, sagen wir zehn Jahre jünger aus. Wurde auch mal Zeit. Wie ich seit Monaten rumgelaufen bin … ging gar nicht mehr. Und jede dritte Stunde, wenn mir Orkan aus meiner Klasse vor der Nase saß, wurde meine Erscheinung genauestens inspiziert. Orkan mein Fashion-Feedback. Sein Urteil wurde in den letzten Wochen immer schlimmer. Erst mustert er mich eine Viertelstunde und dann kommt:
»Was haben Sie da am Kinn?«
»Was ist mit Ihrer Nase? Sind Sie erkältet?«
»Sind Sie krank? Oder müde, Sie sehen heute so komisch aus.« 
Und neulich meint er ganz entsetzt: »Sie haben ja VOLL die grauen Haare. Wie alt sind Sie eigentlich?«
Wenn ich ihm anbiete, ihn mal zu spiegeln, dann hat er daran kein Interesse. Hoffentlich fällt ihm morgen auch auf, wie jugendlich frisch ich aussehe.
Die Frisöse meines Vertrauens hat ja eine Karteikarte mit meinen Daten. Da notiert sie, welche Farbe sie mir auf den Kopf geklatscht hat. Wie beim Arzt, wo immer steht, was man schon alles hatte. Vielleicht notieren die sich auch nur, wie viel Trinkgeld man gibt. Jedenfalls sagt sie beim Durchkämmen vorwurfsvoll: »Du warst ja auch vor acht Monaten das letzte Mal hier.« Acht Monate? Kann nicht sein. Kann wohl doch. Zur Strafe lässt sie mich mit den glattgekämmten grauen, splissigen Haaren und MITTELSCHEITEL erst mal vor dem Spiegel sitzen. Lernziel: Nun guck dir mal genau an, wie scheiße du aussiehst. Innerlich schwöre ich mir, jetzt alle sechs Wochen zu kommen. Im Geist rechne ich schon, wann das sein wird. Osterferien. Na ja, okay, geh ich halt direkt nach den Ferien.
Wenn ich da an Marcella aus meiner alten Klasse denke, die eigentlich jeden Tag mit einer neuen Frisur in die Schule kam … Jetzt hat sie zwar keinen Schulabschluss, aber sie sieht immer super aus. Ich schaffe das einfach nicht, zum Frisör zu gehen, genauso wenig wie mir regelmäßig die Fingernägel zu schneiden. Während ich schuldbewusst zwei Stunden unter meinem Umhang sitze, schwöre ich mir, gleich abends meine Fingernägel zu schneiden und zu feilen – wenn Germany’s next Top-Model läuft. Passt doch.
Nach dem Frisör bin ich auch wieder voll informiert, was das Leben der Reichen und Schönen angeht: Sechs InTouch-Hefte habe ich gewissenhaft durchgearbeitet. Ich bin total auf dem Laufenden, was Demi Moores Töchter betrifft: Die leiden seit der Trennung ihrer Mutter von Ashton, vor allem die jüngste, Tahulla – oder heißt die Tahlula? Und Blake (Serena von Gossip Girl) bekommt keine Jobs mehr, weil sie anderen Frauen die Männer ausspannt, zum Beispiel den von Sandra Bullock (nicht den Schläger, den danach). Aber jetzt ist sie ja verheiratet – mit dem Exmann von Scarlett Johansson. Und Madonna versteckt in der Öffentlichkeit ihre Hände, denn wir wissen ja alle, dass die Hände das wahre Alter zeigen. Also bei mir haben meine kaputten grauen Haare mehr verraten als meine Hände.
Ich bin so stolz auf mich, dass ich endlich beim Frisör war. Aussehen ist wirklich alles! Wenn meine alte Klasse nichts von mir gelernt hat – ihre Message sickert langsam bei mir rein.
Relaxed
Meine Haare kamen sehr gut an bei den Schülern:
»Frau Freitag, haben Sie neue Haare?«
»Neu? Nee, sind noch die alten, aber geschnitten.«
»Waren Sie heute Morgen beim Friseur?«
»Heute Morgen? Es ist jetzt halb neun, wann soll ich denn da gewesen sein? Ich war vorgestern.«
Orkan, mein Fashion-Feedback, hocherfreut: »Ah, Sie haben die Haare geschnitten. Und gefärbt, ich sehe.«
Drei Mädchen aus der Siebten: »Neue Haare. Schön. Sehr schön.«
»Ihre Haare sehen so, so relaxed aus.«
Meine Haare sehen echt voll relaxed aus! Und ich bin auch relaxed. So relaxed, ich könnte auf der Stelle einschlafen. Geht aber nicht, wir haben Besuch. Der Besuch hat Kopfschmerzen und schläft gerade. Besuch haben ist toll, weil man dann auch immer eine saubere Wohnung hat – endlich! Aber Besuch haben ist auch anstrengend, weil man immerzu labern muss und rumlaufen und nicht wie sonst zweieinhalb Tage faul auf der Couch rumhängen kann. Zu viel auf der Couch hängen ist ja auch nicht gut, man läuft Gefahr, einen offenen Rücken zu bekommen. Aber ich sag euch: Besuch haben und dann einen Montag in der Schule, so ganz ohne Entspannung am Samstag und Sonntag … Wochenlang hatte ich Angst davor: »Das packe ich doch nicht. Das ganze Wochenende Action und dann der Montag, das halte ich nicht durch.«
Nun liegt das Wochenende hinter mir und ich voll relaxed; meine Haare sowieso. Netterweise fehlen heute zudem noch Hamid und Anil, und meine Klasse ist ein süßer, sedierter Haufen leistungswilliger kleiner Zwerge, die alles machen, was ich will. Heaven!
Dann zweite Stunde Kunst in einer recht unruhigen Siebten: Ich wieder voll relaxed und nett und schon leicht müde – flutscht auch super. Und so geht das den ganzen Tag weiter. Sogar die letzte Stunde läuft in völlig geordneten Bahnen, die Schüler arbeiten toll und sehr leise.
Ich lade mir jetzt für jedes Wochenende Besuch ein: immer eine saubere Wohnung und immer relaxed. Super.
Gestern Besuch – heute Geruch
Der Besuch ist weg. Aber der Besuch hat Geruch hinterlassen. Wohnungen haben doch immer ihren eigenen Geruch. Man selbst merkt ihn nicht, aber in einer anderen Wohnung fällt er gleich auf. Bei Fräulein Krise riecht es anders als bei Frau Dienstag oder dem Deutschlehrer. Bei uns in der Wohnung riecht es wie bei Familien im Brennpunkt. Total verqualmt. Nichts für Asthmatiker. Alles stinkt nach Rauch und alten Kippen. Kommt vom Zigarettenkonsum.
Nur ich rauche, der Freund nicht – jedenfalls nicht aktiv. Ist große Liebe, dass er trotzdem bei mir bleibt, wo ich so ein Aschenbecher bin. Früher haben die Schüler manchmal gesagt: »Die Arbeitsblätter riechen verbrannt!« Das war, als ich noch alles mit meinem eigenen Drucker ausdruckte. Die Zeiten der qualmenden ABs sind vorbei, denn jetzt wird in der Schule kopiert. Die Schüler sollen sich nicht so anstellen, wenn es mal ein bisschen verraucht riecht. Unsere Arbeitsblätter rochen früher nach Schnaps. Keine Angst, ich lasse mich jetzt nicht über die Matrizen aus. Ich muss ja nicht immer wieder betonen, wie alt ich schon bin. Ich kann sehr gut im Hier und Jetzt leben, auch ohne Dolomiti, Brauner Bär, Flipper und Skippy und den ganzen Rest.
Also seit der Besuch da war, riecht die Wohnung ganz anders. Im Bad und in der Küche hängt seitdem dieser Metallgeruch. Muss irgendwie am Besuch liegen. Vielleicht verströmte der so was Metallisches. 
Obwohl der Besuch abgereist ist, riecht es immer noch so. Der Freund leert den Müll und bringt ihn raus. »Sag mal, riechst du das nicht, wie komisch es hier müffelt?« Ich wittere im Bad und in der Küche. Ich stelle Vermutungen an. Mein Freund sagt: »Du spinnst.«
Dann sitze ich mit den Englischarbeiten der 8. Klasse in der Küche. Da ist er wieder, dieser Eisengeruch. Plötzlich merke ich, was es ist: die Pflanze, die uns der Besuch mitgebracht hat. Die hat so kleine weiße Blüten, die riechen so komisch. Der Geruch macht mich ganz irre.
Am Abend gehe ich mit dem Freund auf eine Party. Irgendwann steht er neben mir – und mit ihm der Metallgeruch.
»Ey, du riechst voll wie die Pflanze.«
»Ja, ich hab plötzlich auch den Geruch in der Nase. Strange!«
Das kann doch nicht sein, dass wir jetzt auch nach Eisen riechen … 
Die Pflanze ist doch so schön. Die kann ich doch nicht einfach wegschmeißen. Die gehört doch schon zu uns. Sie wohnt ja seit fast einer Woche bei uns. Aber darf sie sich olfaktorisch so ausbreiten?
Frau Dienstag hatte die tolle Idee, dass ich sie mit in die Schule nehmen soll, in meinen Klassenraum. Das würde ja wenig Sinn machen. Außerdem ist da auch schon mein Freund, der Kaktus.
Der stand irgendwann im Lehrerzimmer mit dem Schild dran: Nimm mich mit! Und ich dachte: Ein Kaktus, na, der braucht doch nicht viel, das kriege ich hin. Und jetzt kommt aus dem so komischer weißer Saft raus. Irgendwie blutet der und produziert auch noch winzige Fruchtfliegen, die sich auf meine Schüler stürzen. Schüler in der Nähe von Fruchtfliegen: »Iiih! Ein Fliege! Iiih!« Dann springen sie auf und rennen weg. Oder ein winziges Teil krabbelt auf ihrem Tisch rum: Supergau! Ich muss die Tiere dann heroisch mit den Fingern zerquetschen. Der Unterricht wird durch die Anwesenheit dieser Kaktusfliegen erheblich gestört, weshalb ich mir schon seit Wochen vorgenommen habe, ihn wieder ins Lehrerzimmer zu schleppen. Scheitert leider daran, dass ich nach dem Unterricht immer erst zum Rauchen gehen muss und dann ins Lehrerzimmer. Mit dem Kaktus unterm Arm beim Rauchen würde ich bestimmt ausgelacht. Gestern grinsten ja auch alle, als ich mit den Englischarbeiten unterm Arm zum Qualmen kam.
Okay, das Kaktusproblem kann ich noch lösen, aber was mache ich mit der Eisenpflanze? Warum riecht die überhaupt so nach Eisen? Irgendjemand hatte noch die tolle Idee, die Pflanze in das Arbeitszimmer vom Freund zu stellen. Da steht sie doch schon – in der KÜCHE.
Frau Freitag, wenn du keine anderen Probleme als eine stinkende Pflanze hast, dann ist deine Welt ja recht in Ordnung.
Voll der Styler
»Was laberst du?«
»Guck dich mal an.«
Ich stehe im Bus im Berufsverkehr. Neben mir sitzen drei Jugendliche. Die haben es schön bequem und lassen mich alte Frau stehen. Berufsverkehr nervt. Vor allem die Jugendlichen nerven. Dürfen die eigentlich im Berufsver…? Ach, lassen wir das.
Vor mir sitzt ein zu klein geratener Junge – 14 oder 15 Jahre alt. Helle Jeans, braune Jacke mit Kapuze und Teddyfell. Neben ihm sitzt ein Mädchen. Stark geschminkt und stark verpickelte Stirn. Durch die Schminke kann ich die kleinen Pusteln besonders gut erkennen. Der Typ unterhält sich mit einem anderen Mädchen, das hinter mir steht. Ich sehe nur ihn. Wenn er redet, hebt er ab und zu eine Augenbraue. Soll wohl sexy aussehen. Ich bin peinlich berührt.
Das Mädchen hinter mir sagt zu ihm: »Du bist voll der Styler.«
Er: »Was laberst du?«
Sie: »Na, du bist voll der Styler.«
Er: »Guck dich mal an.«
Ich bin verwirrt. Weiß der wirklich nicht, dass »voll der Styler« voll DIE Anerkennung ist? Oder will er kein Kompliment von ihr? Warum macht er dann diesen sexy Augenbrauentanz?
Sie: »Du bist voll der …«
Er: »Guck mal dein Bart an.«
Uih, das hat gesessen. Ich drehe mich zu ihr um, damit ich:
1. ihre Reaktion sehen kann und
2. ihren Bart.
Er sieht, dass ich mich umdrehe, und grinst: »Siehste, siehste, voll der Bart.«
Ich zu ihm: »Das war jetzt aber nicht nett.« Eigentlich will ich noch anmerken: »So kriegst du die nie rum.« Aber ich habe Angst, dass ich die Nächste bin, deren Bart kommentiert wird. Dazu ist mir der Bus zu voll.
Schon doof, dass der nicht weiß, was ein Styler ist. Irgendwie tragisch. Der Typ sieht jetzt auch nicht so aus, als könnte er jede haben oder kein Kompliment gebrauchen. Aber seine Klamotten sind schick. Voll der Styler eben. Soll ich ihm erklären, was ein Styler ist? Nein, ich habe Feierabend. Ich will nicht noch im Bus unterrichten.
Dann steigen die beiden aus. Ich gucke ihnen nach und stelle zufrieden fest, dass der Typ so typisch kurze Beine hat, wie auch viele Schüler bei uns. Dadurch sieht man nicht gerade männlich aus. Dann doch lieber Bart, den kann man sich wenigstens wegmachen. Kurze Beine hingegen …
Ich wurde von eine Frau verfolgt
»Das machen dann die Klassenlehrer mit ihren Klassen.« Mit diesem kurzen Satz auf der Gesamtkonferenz macht man aus einer Unterrichtsstunde vier Zeitstunden. Bingo. Das Ganze nennt man dann »Projekttag Mittelalter«, und immer machen das dann mal eben die Klassenlehrer mit ihren Klassen.
»So, Leute, die Plakate MÜSSEN heute fertig werden, damit wir die morgen ausstellen können.«
»Aber Volkan ist nicht da.«
»Dann müsst ihr halt alleine arbeiten.«
»Aber er hat alles mitgenommen.«
Warum muss eigentlich gerade der fehlende Schüler immer alles mitgenommen haben? Wieso hat Volkan überhaupt was mitgenommen? Zu Hause hat er ja wohl nicht an dem Plakat gearbeitet. Volkan ist schließlich kein Mädchen. Die sind natürlich alle da und haben ihre Plakate für den Projekttag zu Hause fertiggestellt – herrlich, mit Gold, Silber, Farbausdrucken und allem, was man sich nur denken kann – und schön wieder mitgebracht. Mädchens halt, wie Gülistan sagen würde.
Meine Klasse verteilt auf ein paar Gruppentische. Sieht irgendwie klein aus. Ich zähle, gucke auf meine Liste, ziehe drei Kranke ab, subtrahiere die Dauerschwänzerin Chanel und werde wütend. Es fehlen vier Schüler.
Die Anwesenden starren mich erwartungsvoll an. Da fällt mir etwas ein: »Wisst ihr Kinder, als ich noch studiert habe, da war ich immer pünktlich. Aber es gab auch viele Studenten, die immer zu spät kamen. Unsere eine Professorin, die hat am Anfang der Stunde immer rumgemeckert, dass so viele wieder fehlen. Ich habe dann irgendwann gesagt, dass WIR ja da seien und sie uns deshalb eigentlich nicht anzumeckern bräuchte. So machen es die Lehrer ja auch oft. Sie meckern mit denen, die da sind.«
Gülistan guckt mich entsetzt an: »Warum meckern Sie mit uns?«
Rosa, leicht genervt: »Tut sie doch gar nicht, sie sagt doch gerade, dass man das eigentlich nicht machen soll.«
Güli: »Aber die Lehrer machen das. Oft.«
Ich: »Ja, weil sie total sauer sind, wenn man Unterricht machen will, und dann fehlen so viele Schüler.«
»Aber warum lassen sie dann ihre schlechte Laune an uns aus?«
Rosa rollt mit den Augen. »Güli, manchmal ist man einfach sauer, und dann kann man das nicht gut kontrollieren. Aber ich freue mich, dass ihr jetzt hier seid, und wir anfangen könn…«
Die Tür geht auf, und Yussuf und Taifun latschen wie Oma und Opa rein. Sie wollen sich an mir vorbei zu ihrem Tisch schleichen.
»Moooment! Yussuf, Taifun, kommt mal her! Warum seid ihr dreißig Minuten zu spät?«
Taifun hält seine Tasche hoch: »Ich habe noch was ausgedruckt für das Plakat.«
»Aber warum kommst du zu spät?«
Taifun verwirrt: »Na, sag ich doch, ich habe noch was ausgedruckt.«
»Ja, aber wieso morgens, das hättest du doch … Okay, setz dich mal hin.«
Taifun, die alte Mimose, schleicht schmollend zu seinem Platz. Da hat er schon mal was ausgedruckt – FÜR DIE SCHULE –, und dann meckert die Freitag auch noch.
»Und Yussuf, warum bist du zu spät?«
Yussuf hat bestimmt nichts ausgedruckt. Yussuf würde niemals was für die Schule ausdrucken oder überhaupt irgendwas für die Schule außerhalb der Schule tun. Er tut ja auch in der Schule nichts für die Schule. Yussuf schläft gerne morgens aus. Andere Interessen habe ich an ihm noch nicht entdeckt. Äußerst geschickt verbirgt er jegliche Kenntnisse oder Fähigkeiten, die möglicherweise in ihm schlummern. In der Antizipation seiner typischen Entschuldigungsantwort »Verschlafen« will ich schon eine Geste in Richtung seines Gruppentisches machen, da sagt er: »Ich wurde von eine Frau verfolgt.«
»Wie, du wurdest von einer Frau verfolgt? Setz dich mal hin. Das musst du mir genauer erklären.« Yussuf schleppt sich zu seinem Platz. Die ganze Klasse beobachtet ihn. Alle schweigen gebannt. Keiner will den Verlauf dieser Geschichte verpassen.
Die Erzieherin ist die Einzige, die in dem lauten Raum noch nichts mitbekommen hat. Sie versucht drei Herren zu erklären, dass man Bilder erst dann auf ein Plakat klebt, wenn man weiß, welchen Text man dazu schreiben möchte. Jetzt guckt sie zu mir.
»Komm mal kurz her, ich glaube, Yussuf hat was Interessantes erlebt«, sagte ich.
Yussuf sitzt uns gegenüber und schweigt.
»So, also was war mit der Frau?«
Yussuf verdreht die Augen. »Na, die hat mich verfolgt.«
»Ja, aber wieso?«
Yussuf ist kein Freund der detailreich ausgeschmückten Erzählung. Wie auch sonst in seinem Leben ist er auch beim Reden eher minimalistisch unterwegs. Yussuf ist ein großer Anhänger der Einwortsätze.
»Ich hatte doch ihren Sohn gehauen.«
Auch Chronologie ist für ihn überbewertet.
»Also jetzt mal von vorne, Yussuf. Wo? Wie? Was?«
»Also, neulich Kennedyplatz war eine Frau. Ihr Portemonnaie ist runtergefallen, und sie meinte, ich wollte das klauen. Und dann hat ihr Sohn mich gehauen, und dann hab ich ihn gehauen.«
Damit ist für Yussuf die Sache hinreichend erklärt. Wir Zuhörer allerdings verstehen die Zusammenhänge nicht ganz. Die Klasse starrt ihn weiterhin an. Ich auch.
»Yussuf. Also du warst am Kennedyplatz, und da ist einer Frau das Portemonnaie runtergefallen.«
Er nickt.
»Und dann hat sie dich beschuldigt, dass du es klauen wolltest.«
Er nickt wieder.
»Und was hast du gesagt?«
»Gar nichts.«
»Wie gar nichts? Hast du nicht gesagt, dass du ihr nichts klauen wolltest?«
»Doch.«
»Und das hat sie dir dann nicht geglaubt.«
»Nein.«
»Und dann?«
»Dann hat ihr Sohn mich gehauen. Und ich habe ihn zurückgehauen.«
»Und dann?«
»Dann bin ich weggerannt.«
»Und das ist vorhin am Kennedyplatz passiert?«
»Nein, letzte Woche.«
»Und heute?«
»Heute habe ich sie wiedergesehen, wieder Kennedyplatz, und da hat sie mich verfolgt.«
»Und was hast du gemacht?«
»Ich bin weggerannt.«
»Hm. Und nun?«
Yussuf zieht kurz die Schultern hoch.
»Hast du das deinen Eltern erzählt?«, fragt die Erzieherin.
Yussuf guckt uns an, als hätten wir ihn gefragt, ob er ohne Hose am Kennedyplatz war. Er macht einen kurzen verneinenden Zungenschnalzer.
»Wie können wir dir denn jetzt helfen?«, will die Erzieherin wissen.
Er zuckt mit den Schultern. Mir fällt auch nichts ein.
»Willst du zur Polizei gehen?« Er schüttelt den Kopf.
»Vielleicht solltest du mal mit der Frau sprechen«, schlägt die Erzieherin vor. Ich muss grinsen. Auch Yussuf scheint nicht besonders begeistert von diesem Vorschlag.
Ratlos sitzen wir noch eine Weile mit ihm am Tisch. Als die anderen merken, dass die Geschichte nicht mehr weitergeht, widmen sie sich wieder ihren Plakaten. Ich bleibe noch ein wenig bei Yussuf sitzen. Er tut mir leid.
»Na, Yussuf, komm erst mal richtig an. Wenn du willst, darfst du heute auch deine Jacke anlassen.«
Er nickt und grinst ganz kurz.
Wer einmal lügt …
»Frau Freitag, ich muss Ihnen was sagen.« Volkan steht neben meinem Pult und guckt mich mit großen Augen an. 
»Was denn, Volkan?«
»Also, äh, das mit Frau Merkel, also, das habe ich mir nur ausgedacht.«
Volkan hatte in der Woche zuvor erzählt, dass er uns ein Treffen mit der Bundeskanzlerin organisieren könne. »Frau Freitag, ich kann Ihnen jetzt nicht sagen wie, aber ich schwöre, ich kann Frau Merkel am Wandertag zu uns in die Schule einladen.«
Frau Merkel bei mir in der Klasse – schöne Vorstellung. Über was wir alles reden könnten … Ich war so entzückt von der Idee, dass ich gar nicht weiter nachgefragt habe, wie Volkan den Kontakt zu ihr aufnehmen würde. Schon zwei Tage später erzählte er mir, dass er der Bundeskanzlerin einen Brief mit dem Datum unseres Wandertages geschrieben hätte.
»Mein Vater war von Frau Merkel der Chauffeur«, verriet er uns.
»Ah, dein Vater war Knecht!«, rief Taifun.
Und nun kommt Volkan also mit der Wahrheit. Schade. Ich sage ihm daraufhin, dass ich ihm nun erst mal nichts mehr glauben könne, da er so überzeugend gelogen habe. Er guckt traurig. Ich bin auch traurig, weil wir nun wohl auf Frau Merkel beim Wandertag verzichten müssen.
Nach der Stunde denke ich an Mehmet. Mehmet war vor Jahren in meiner 10. Klasse. Er sprach nicht viel und guckte immer sehr böse. Nach dem Unterricht blieb er gerne in meinem Raum sitzen, um mir aus seinem Leben zu erzählen. Die Geschichten waren immer ähnlich: »Frau Freitag, wissen Sie, was am Samstag passiert ist?«
»Nein.«
»Ich war mit meiner Freundin unterwegs, und da kam so ein Typ, und er hat sie angemacht, und dann habe ich eine Flasche genommen und auf seinen Kopf geschlagen.«
»Echt?«
»Ja.«
»Und was ist dann passiert?«
»Ich bin abgehauen.«
Oder: »Frau Freitag, die Polizei sagt, dass ich abgeschoben werde, wenn ich noch einmal was mache.«
»Wie abgeschoben?«
»Na, weil ich doch schon zweimal im Jugendarrest war.«
»Echt? Warum denn?«
»Also das letzte Mal kamen so fünf Typen, und die wollten mich schlagen, und die habe ich verprügelt. Ich mach doch Kickboxen.«
Irgendwann kam Mehmets Vater zum Elternsprechtag. Er sprach nicht gut Deutsch. Ich machte mir mittlerweile große Sorgen um Mehmet und sagte zu ihm: »Wissen Sie, der Mehmet hat ja diese zwei Seiten. Hier in der Schule ist er sehr freundlich und nett und überhaupt nicht auffällig, aber dann die ganzen Sachen, die nach der Schule passieren. All die Schlägereien, und wenn er jetzt abgeschoben wird … Wie können wir ihm denn helfen?«
Der Vater hörte sich alles an, nickte und ging dann. Am nächsten Tag rief mich eine Frau in der Schule an: »Frau Freitag, ich bin Dilek, eine Freundin von Mehmets Familie. Mehmets Vater ist sehr besorgt, weil Sie gestern so viel von der Polizei gesprochen haben und von Schlägereien.«
»Ja, ich mache mir ja auch große Sorgen um Mehmet. Wir wollen doch nicht, dass er wieder in den Jugendarrest muss.«
Plötzlich fing Dilek an zu lachen: »Entschuldigen Sie, Frau Freitag, dass ich lache, aber der Mehmet hatte noch nie mit der Polizei zu tun. Der muss um halb neun zu Hause sein und seiner Mutter im Haushalt helfen.«
Am nächsten Tag setzte sich Mehmet nach dem Unterricht wieder zu mir: »Frau Freitag … äh … ich soll …«
»Du sollst mit mir sprechen, hab ich recht?«
»Ja, und Sie sollen in meinem Hausaufgabenheft unterschreiben, dass ich das gemacht habe.«
»Na, dann schieß mal los!«
»Frau Freitag, ich habe mir die ganzen Geschichten nur ausgedacht«, sagte er kleinlaut
»Aber Mehmet, warum?«
Da grinste er mich an und sagte: »Aber Frau Freitag, Spaß muss sein, oder?«
Wandertag
»Nächste Woche ist ja Wandertag. Wir gehen bowlen.«
Volkan reißt begeistert die Augen auf: »Was? Wir gehen zu Dieter Bohlen?«
Klar, wenn es mit Angela Merkel schon nicht geklappt hat, dann doch wenigstens mit Dieter Bohlen. So ein Wandertag, ja, das wäre fein. »Sachma, was is denn mit dir lous? Ham se dich auf slow motion gestellt, mönsch, da is ja meine Omma schneller als du. Wie heiß du? Orkan? Na, aba das is ja wohl eher ’n Sommerwindchen und kein Orkan.«
Der Deutschlehrer ruft an und will nicht zum Kaffeetrinken rüberkommen. »Handwerker.« Immer hat er irgendwelche Handwerker im Haus. »Vielleicht morgen.«
»Wir haben ja Wandertag nächste Woche«, sage ich, um noch was zu erzählen.
»Und wo geht es hin?«
»Bowlen.«
»Nach POLEN?«
»Ja, nach Polen! Ein Wandertag nach Polen. Zigaretten kaufen und dann wieder zurück.«
Irgendwie haben alle was an den Ohren, oder ich drücke mich zu undeutlich aus. Was ist denn an Bowlen nicht zu verstehen?
Wenn man bei Wandertagen nicht weiß, wo man hinwill, dann nerven die total. Hat man ein Ziel, sind Wandertage was Schönes. In wetterunsicheren Monaten wie März sollte man sich eher was für drinnen aussuchen. Im Winter auf jeden Fall Schlittschuh laufen. Frische Luft und Sport – das kommt immer gut an. Wer selbst ein wenig fahren kann, bekommt auch noch Anerkennung ob seiner Sportlichkeit, von den unfitten Kindern, die ständig auf dem Po landen.
Im Sommer sollte man mit seiner Klasse auf jeden Fall ins Grüne. Egal wohin, diese Stadtratten kennen kein Grün. Man muss sie deshalb zu ihrem Glück zwingen. Meistens sind sie mit dem Laufen etwas überfordert, und am nächsten Tag bleiben sie zu Hause, weil sie »sooo Muskelkater haben«. Aber wenn wir sie nicht an die frische Luft bringen, wer sonst?
Dann kann man noch ins Theater, allerdings läuft zu den Wandertagsterminen meistens was für Sechsjährige oder gar nichts. Kino mache ich nicht, da können die Schüler ja auch alleine hin, außerdem ist das voll unkommunikativ. Museum ist immer so eine Sache: Wenn die Schüler da nichts anfassen dürfen, dann finden sie es meistens nicht gut. Schön wäre es, vorher selbst hinzugehen und sich Aufgaben für sie zu überlegen. Aber wer macht das schon. Ich jedenfalls nicht.
Bowlen ist auch ein guter Wandertag, denn da müssen sie in Gruppen aufgeteilt werden. Gruppen die größer sind als »mein bester Freund und ich«. Gruppen sind für die Klassengemeinschaft immer gut. Es wird Streit geben, Orkan wird die Kugel nicht heben können, Volkan wird auf die Bahn laufen und ich werde besser spielen als die Schüler, denn ich war inzwischen so oft beim Bowlen.
Bowlen oder Dieter Bohlen. Eigentlich wäre ein Wandertag, für den wir uns bei einer Castingshow anmelden, auch mal ganz witzig. Germanys Next Top Model – ich komm mit der ganzen Klasse. Oder das Supertalent oder Popstars. Man liefert die da ab: »So, da drüben gibt es die Nummern, die müsst ihr euch an den Pulli kleben. Dann müssen wir warten.« – »Och, die haben dich nicht genommen? Hast du denn gesagt, dass Popstar schon immer dein Traumberuf war? Na ja, vielleicht nächstes Jahr.« Aber wer weiß, vielleicht nehmen sie doch den einen oder anderen. »Klar kann er sich das erlauben, ein paar Wochen nicht zur Schule zu gehen. Das kann er ja locker nachholen.«
Und ich kann dann vorm Fernseher sitzen: »Guck, guck, die ist in meiner Klasse, mal sehen, ob die merken, dass die keine Peilung von Englisch hat.«
Mr Dixon’s Gestöhne
»So, wir beginnen mit dem Listening-Teil. Auf geht’s.«
Wir schreiben die dritte Englischarbeit. Sport, beim Arzt und Körperteile. Der Hörteil ist ein Text, wie er unspannender nicht sein könnte. Mann geht zum Arzt, sagt, dass sein Rücken wehtut, weil er am Vortag im Garten vom Stuhl gefallen sei. Ich frage mich, was er mit einem Stuhl im Garten macht. Hat man im Garten keine Leiter? Und die Ärztin will ein X-Ray machen. Und siehe da, es ist nur ein wenig bruised und nicht broken. Hallo? Wenn der Typi sich den Rücken gebrochen hätte, dann hätte er wohl kaum zum Arzt gehen können, sondern läge noch querschnittsgelähmt im Garten neben dem Stuhl. Die Unlogik der Story entgeht meinen gebannt zuhörenden Schülern. Was ihnen nicht entgeht, ist das Gestöhne, mit dem sich der Mann in das Sprechzimmer schleppt. Ein Gestöhne, als hätte er aufregenden oder zumindest sehr anstrengenden Sex. Die Schüler kichern. Ich muss auch grinsen.
Warum muss der Mann so stöhnen? Warum sagt er nicht »aua, aua«? Was sind das für komische Leute, die CDs für Schulbücher aufnehmen. Mir ist das schon ganz oft aufgefallen, dass die Leute bei den Hörtexten so doppeldeutige Geräusche machen. Für die Schüler ist da nichts doppeldeutig. Ist ja klar – die Pubertät quillt ihnen zu den Ohren raus und dann stöhnt da so ein Typ beim Arzt während der Englischarbeit. Schlimmer als der, war in dem Buch für die 8. Klasse Romeo, der sich an den Kletterpflanzen am Haus von Julia hochzog. Ein endloses Gestöhne, das in einem wilden Geknutsche mit seiner Angebeteten endete. Nach dem Hören lief der Unterricht immer etwas aus dem Ruder.
Liebe Höraufgabenerfinder, macht ihr das mit Absicht? Was soll das? Und warum sind die Geschichten in den Büchern immer so langweilig. Ist mir doch egal, wie lange Mr Dixon seine Salbe auf seinen gebruisten Rücken schmieren soll. Überhaupt ist mir Mr Dixon egal. Der soll sich mal eine Leiter kaufen.
Vielleicht sollten wir die Höraufgaben selbst aufnehmen. Oder wenigstens von den Schülern schreiben lassen. Ich könnte dann ein paar native speaker-Freunde fragen, ob sie mir die aufnehmen würden. Es müssten auf jeden Fall Texte sein, die die Schüler mehr vom Hocker reißen als die Mr-Dixon-Story – die hat ihn ja nur selbst vom Hocker gerissen (hehe).
Vielleicht so:
Mrs Friday goes to the doctor. She is sitting in the waiting room. Next to her she sees a pupil.
»Oh, hi Orkan.«
»Oh, Mrs Friday … eh …«
»Orkan, what’s wrong with you?«
»Volkan hit me and now my eye is swollen. And what’s your problem, Mrs Friday?«
»Oh, my back really hurts (ouch, ouch, ouch). I was writing some words on the blackboard and then I turned around but the blackboard fell down – directly on my back. It took ten pupils from class 9 to lift it off me. And then …«
Receptionist: »Mrs Friday, the doctor will see you now …«
Wenn die Werbung funktioniert
Ich bin der Werbung voll auf den Leim gegangen. Seit ich Gisele Bündchen in einem Esprit-Spot in orange-pinkem Pulli gesehen habe, geistert nur noch ein Satz durch mein Hirn: Ich brauche diesen Pulli! Ich brauche diesen Pulli! Ich brauche diesen Pulli! Mein Leben wird sich verändern, wenn ich diesen Pulli besitze. Es wird sich massiv verschlechtern, sollte es mir nicht gelingen, diesen Pulli zu bekommen.
Am Wochenende ist es so weit: Ich hole ihn mir. Vorfreudig bin ich schon um 7 Uhr wach, die Geschäfte haben aber bestimmt noch zu. Ich warte, frühstücke, lenke mich mit Facebook ab. Telefonieren geht so früh auch nicht. Irgendwann wecke ich den Freund. Soll der mir doch bei der Zeitüberbrückung helfen.
»Ich hole mir gleich den Pulli von Gisele Bündchen. Dann sehe ich aus wie sie.«
»Von wem?«
Mein Freund bemerkt solche für mich weltverändernden Dinge gar nicht. Aber wehe, jemand hat in einem Film, der in den 60er Jahren spielen soll, etwas zu lange Haare.
»Ich brauch unbedingt diesen Pulli. Ich dusche gleich, und dann gehe ich los. Der Pulli ist Frühling. Der wird mir jeden Tag gute Laune machen und den Schülern auch. Dann machen sie vielleicht auch mal im Unterricht mit, weil sie sehen, dass ich der Frühling bin, und das Leben schön ist.«
»Machst du noch mal Kaffee? War nur noch eine halbe Tasse da.«
Irgendwann sitze ich endlich im Bus. Ich bin so aufgeregt, dass ich nicht in dem Buch lesen kann, das ich mir extra für die Fahrt mitgenommen habe. Wie teuer der Pulli wohl ist? Egal.
Ich steige aus dem Bus und stehe vor einem Buchladen. In Buchläden muss ich immer kurz reingehen. Der Buchladen ist groß. Ich latsche ziellos durch die Gegend. Nachdem ich mir viele Bücher angeguckt und noch mehr angefasst habe, gehe ich wieder raus. Da: der ESPRIT-Laden, das Zuhause meiner Lehrerfreundin Frau Dienstag. Mich trifft man hier eher selten. Gekonnt scanne ich die gesamte linke Seite des Ladens. Ah, da an der Wand ein Riesenplakat mit einem anderen Model in MEINEM Pulli. Er sieht immer noch super aus.
»Kann ich Ihnen helfen?«
Klar, ich suche genau DEN Pulli.
»Nein, ich gucke nur.«
Wo ist der nur? In den Regalen hängen rote, blaue und weiße Sachen. Nichts anderes. Alle anderen Farben scheinen diese Saison verboten zu sein. Mein Pulli ist aber weder rot noch blau. Ich gehe durch den ganzen Laden. Suche, krame – NICHTS! Nirgendwo auch nur der Hauch von Pink oder Orange. Frustriert gehe ich zum Ausgang. Da hängt das gleiche Plakat. Das Model grinst mich an. Sie soll mir den Pulli geben! Was ist das für eine Unverschämtheit? Erst lockt mich die Werbung in den Laden, und dann dürfen nur die Models auf den Postern den Pulli tragen, während ich mir irgendwas in rot, blau oder weiß kaufen soll. Eine andere Verkäuferin kommt auf mich zu. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, davon brauche ich echt viel, und frage (es soll sehr beiläufig klingen): »Diesen Pulli da, den haben Sie nicht, oder?«
»Doch, doch, den haben wir. Moment.« Sie geht in die Ecke, die ich schon genauestens inspiziert habe. »Der war doch hier irgendwo …« Hoffnung keimt und erlischt sofort wieder, während ich ihr durch die Regalreihen folge. Alles nur rot, blau, weiß. Aber dann biegen wir um eine Ecke, und da sehe ich ihn. Im untersten Regal liegt er. Einsam und aussätzig neben lauter roten und blauen Strickjacken. »DA!«, schreie ich, »DA IST ER!«
»Ah, ja, genau«, sagt die Verkäuferin, nimmt meinen Pulli hoch und guckt auf das Schild. »S!«
»Oh, ich habe aber M. Gibt es den vielleicht noch in M?« Natürlich gibt es den bestimmt nicht mehr in M, sonst läge der ja da.
»Nein, da ist ein grüner Punkt drauf. Das heißt: Es ist der Letzte.«
Ich kann es nicht glauben. Endlich habe ich ihn gefunden, und dann gibt es ihn nicht in meiner Größe? »Ich kann den ja mal anprobieren!«, sage ich und reiße ihr den Pulli aus der Hand.
In der Umkleidekabine gucke ich ihn mir genau an. Er ist perfekt. Er ist der Frühling, und er soll mir gehören. Ich ziehe ihn an und – ER PASST!!
Überglücklich bezahle ich meinen Pulli an der Kasse. Jetzt schnell nach Hause und umziehen. Glück kann so einfach sein.
Ich bin der Frühling
Gleich am nächsten Tag ziehe ich meinen neuen Pulli an. Sitzt immer noch wie angegossen. Weil ich nur noch eine Jeans habe, die mir passt, muss die ständig gewaschen werden. Am Vorabend habe ich sie auf die Heizung gelegt, morgens ist sie eigentlich noch zu klamm zum Anziehen. Egal, wozu hat man denn Körpertemperatur!
Ich also frühlingshaft bunt raus aus dem Haus und rein in die Schule. In meinem Raum ist es warm – Südseite, Fensterfront, olé!
»Voll warm hier! Können wir nicht die Fenster aufmachen?«
Wir machen alle Fenster auf und auch noch die Tür – eine leichte Brise soll uns abkühlen. Ich unterrichte hierhin und dorthin und lasse eine Englischarbeit schreiben, die außer mir jeden voll überrascht.
Nach drei Stunden verspüre ich leichte Nackenschmerzen. Ich trage keinen Schal, denn laut Frau Dienstag passt mein schwarzer Schal ganz und gar nicht zum neuen Pulli.
Mittags Hofaufsicht, 30 Minuten draußen. Es ist ja und ich bin ja: Frühling! Deshalb schön mal ohne Jacke auf den Hof. Genauso dünn angezogen wie ein bekloppter Schüler stehe ich dort draußen rum und friere. Der Pulli ist einfach mal nicht warm genug.
Der Nacken schmerzt immer mehr. In der letzten Stunde kann ich den Kopf gar nicht mehr drehen und dirigiere die Schüler wie ein Roboter an ihre Plätze. Irgendwann ist auch dieser Montag vorbei. Im Bus nach Hause werden die Nackenschmerzen so unerträglich, dass ich mich wimmernd auf dem Boden rollen möchte. Stattdessen gehe ich sofort zum Arzt.
»Guten Tag. Ich habe keinen Termin, aber große Schmerzen im Nackenbereich.«
Die junge, am Hals tätowierte Sprechstundenhilfe guckt mich an. Ich bin kurz davor, ihr auf den Tresen zu kotzen, weil sich der Schmerz migräneartig im Kopf ausbreitet. Das Wartezimmer ist total voll. Die Sprechstundenhilfe zeigt keinerlei Mitleid.
»Leider haben wir heute keine Termine mehr.«
Ich will schon gehen, frage dann aber: »Auch nicht, wenn ich privatversichert bin?« Und plötzlich bin ich die königliche Spezialpatientin. Werde in einen Extrawarteraum geführt, mit Fernseher, Wasser mit und ohne Kohlensäure und Bonbons. Kaum habe ich meine Jacke ausgezogen, werde ich schon ins Sprechzimmer gebeten. Zweiklassengesellschaft … aber wenn es einem richtig dreckig geht, nimmt man diese Ungerechtigkeit irgendwie in Kauf.
Der Arzt stellt fest: alles verspannt, alles krumm und schief und schreibt mir zehn Behandlungen auf. Vorher gibt er mir noch fiese Spritzen, die gar nichts bewirken.
Ich schleppe mich nach Hause und walze dort das ganze Leid aus, das ich im Bus und im Wartezimmer zurückhalten musste. Der Freund massiert mich, bettet, füttert und bedauert mich, bis ich erschöpft einschlafe.
Und das alles nur, weil der blöde Pullover von Frau Bündchen zu dünn ist. Glück ist wohl eher eine flüchtige Angelegenheit.
Immer kriegen wir die 
schlimmen Schüler
»Frau Freitag, Frau Freitag, wir kriegen neuen Schüler!«
»Jaaa, voll schlimm, der soll voll schlimm sein!« Rosa und Dilay aus meiner Klasse stehen mit entsetztem Blick vor mir.
»Moment mal. Langsam. Was ist mit dem neuen Schüler?«, frage ich, denn ich weiß von nichts.
»Frau Freitag, warum müssen IMMER wir die schlimmen Schüler bekommen?«, fragt Dilay und schaut mich vorwurfsvoll an, als würde ich jede Stunde mit einem neuen Krawallheini anrücken.
»Also mir ist nicht bekannt, dass wir jemand Neues in die Klasse bekommen.«
»Aber alle erzählen das«, sagt Rosa.
»Dilay, was heißt denn eigentlich, dass wir IMMER die schlimmen Schüler bekommen?«
»Na, ist doch so.« Jetzt schmollt sie richtig.
»Wen meinst du denn? Anil ist doch schon lange weg. Meinst du Paolo? Der kam ja von einer anderen Schule und ist doch auch ganz nett.«
Dilay macht mir mit einem schnell ausgeatmeten »pfff« klar, dass sie nicht meiner Meinung ist.
»Jetzt setzt euch mal hin. Noch ist ja gar kein neuer Schüler zu sehen.«
Die Mädchen setzen sich. An ihren besorgten Gesichtern kann ich ablesen, dass sie im Gegensatz zu mir nicht glauben, dass sich dieses Thema in Wohlgefallen auflösen wird.
Später schaue ich mich im Lehrerzimmer um. Warte, dass mich irgendjemand anspricht und mir mitteilt, dass ich ab Montag einen neuen Schüler bekomme. Aber nichts. Ich will mich nicht weiter darum kümmern. Wer nicht fragt, bekommt auch keine schlimmen Jungs in die Klasse. Etwas unwohl ist mir allerdings. Woher stammt dieses Gerücht? Ganz undenkbar wäre es nicht – die Kollegen diskutieren ständig das unmögliche Verhalten einzelner Schüler in irgendwelchen Sitzungen und legen Ordnungsmaßnahmen fest.
Ich habe dieses Jahr noch keine Sitzung gemacht. Anil, meinen schwierigen Fall, haben wir vor ein paar Wochen außerhalb unserer Schule untergebracht. Gut für ihn, für uns und vor allem für all die Parallelklassen, die sich nicht mit ihm beschäftigen müssen. Jetzt ist bei mir in der Klasse ein Platz frei. Meine Klasse hat nicht den schlechtesten Ruf. Die Kollegen hingegen klagen und jammern dauernd, was für Brocken sie in ihren Gruppen haben. Da überlegt man sich bestimmt schnell mal, einen schwierigen Schüler einfach in die liebe Freitagklasse zu versetzen.
Aber niemand spricht mich an. Nicht am Montag, nicht am Dienstag, nicht am Mittwoch oder Donnerstag. Freitag haben wir Wandertag, und ich gehe mit meiner Klasse bowlen. Kein Zettel liegt in meinem Fach, keine E-Mail in meinem Posteingang.
Am Montag nach dem Wandertag komme ich ins Lehrerzimmer, da verstopft etwas mein Fach. Eine Schülerakte aus der Parallelklasse. Die dicke fette Akte von Günther P., ab sofort strafversetzt von der Kernertklasse in die Klasse von Frau Freitag. Ich glaub, ich spinne! Bevor ich mich aufregen kann, klingelt es zum Unterricht.
Als ich gerade mit dem Unterricht beginnen will, geht die Tür auf. »Sind Sie Frau Freitag?«
Ich nicke.
»Ich bin Günther.«
Günther
»Frau Freitag, du hast einen neuen Schüler«, sagt Frau Klarcheck und zieht an ihrer Mentholzigarette. Wir stehen vor der Schule in der Sonne und rauchen. Wie auf der Terrasse eines Sanatoriums recken alle mit geschlossenen Augen ihre Gesichter in die Sonne. Nur ich nicht, ich befürchte Pigmentflecke – auch schon im März.
»Ja, Günther«, antworte ich leise, denn ich habe eigentlich keine Lust, mir meine Pause mit Horrorgeschichten über meinen neuen Schüler zu versauen.
Frau Klarcheck pustet genüsslich den Rauch aus und justiert ihr Gesicht wieder Richtung maximale Sonnenbestrahlung. »Du, der hat richtig was in der Birne. Ich musste den erst mal zurechtstoßen, aber dann war der richtig gut. Hat sich gestern zwei Einsen abgeholt.« Zwei Noten in einer Stunde, denke ich, wofür denn?
»Echt? Der war gut?«
»Ja, wo kommt der denn her?«
»Strafversetzt aus der Kernertklasse.«
Es klingelt. Wir verlassen das Sonnendeck, und ich gehe ins Lehrerzimmer zum Eltern- beziehungsweise Muttigespräch mit Mama Taifun, Taifun himself und der Erzieherin. Mama Taifun wartet schon mit ihrem Sohn. Taifun kommt morgens immer zu spät und geht zu früh nach Hause. Außerdem bleibt er weit unter seiner persönlichen Leistungsgrenze. Das muss sich ändern. Wir labern linksrum und rechtsrum. Irgendwann frage ich, als es um Taifuns mangelhafte Mitarbeit im Unterricht geht: »Taifun, weißt du denn schon, was du später mal machen willst?«
»Ja. Tiefflieger.«
Tiefflieger. Tiefflieger? Was soll das denn sein? Ich sehe Taifun in einem Starfighter durch die Luft fliegen wie bei Top Gun: »Holy shit, vipers! Vipers everywhere!«
»Na, das ist doch toll, da kann er bestimmt auch ein interessantes Praktikum machen«, höre ich die Erzieherin sagen. Hä? Ein Praktikum als Tiefflieger? Bei der Bundeswehr oder wo?
»Taifun, was willst du werden?«
»Tiefflieger.«
»Tiefflieger? »
»Nein, TIERPFLEGER!«
Nachdem sich auch dieses Missverständnis geklärt hat, verabschieden wir uns und versichern uns alle gegenseitig, dass ab jetzt alles super werden wird.
Im Lehrerzimmer schleicht die Chemielehrerin vorbei.
»Frau König, wie war mein Neuer? Günther, war der schon bei dir?« Ich will so viele Informationen über Günther sammeln wie nur möglich, da die Erzieherin und ich ihn in der nächsten Stunde aus dem Unterricht holen wollen, um ihm mal gleich Bescheid zu stoßen, wo’s langgehen soll.
»Du, der hat ganz toll mitgemacht. Der wollte dauernd rumgehen und den anderen helfen.«
»Wollte der helfen, oder wollte der die anderen blöde anmachen?«
»Nein, der wollte denen die Aufgabe erklären, wirklich, das kann richtig gut werden.« Es folgen weitere Lobeshymnen auf Günthers Verhalten. Auch im Deutschunterricht hat er sich anscheinend sehr gut benommen.
Was sagt man dazu? Dieser Günther …
Wenig später hole ich ihn aus dem Matheunterricht.
»So, Günther, nun setz dich mal da hin. Wir wollen mal mit dir reden. Was ist denn eigentlich passiert in deiner letzten Klasse?«
Er erzählt und erzählt. Er hätte den Unterricht gestört, nicht mitgemacht, geschwänzt und so weiter.
»Und jetzt? Ich habe eigentlich viel Gutes gehört. Was war denn in Musik?«
Er grinst und wird ein wenig rot: »Ja, da war ich erst frech. Aber dann habe ich zwei Einsen bekommen.«
»Warum warst du frech?«
»Ich wollte sehen, was das für eine Lehrerin ist.«
»Das hast du ja dann wohl gesehen.«
Er nickt.
»Und was hat mehr Spaß gemacht, das Frechsein oder die Einsen?«
»Die Einsen.«
Wir bestärken Günther darin, sich weiterhin so gut zu benehmen, versprechen, ihn dann auch auf die Klassenfahrt mitzunehmen, und entlassen ihn wieder in den Matheunterricht.
Ich gucke die Erzieherin an und sie mich. Sie zuckt mit den Schultern. Eigentlich zu schön, um wahr zu sein. Ich stehe auf, der Unterricht wartet. »Aber weißt du was?«, frage ich die Erzieherin. »Ich will das jetzt einfach glauben.«
Different shades of grey
Heute war ich mal wieder alles:
 
	 Die Gehetzte: Zu spät losgegangen und dann den ganzen Weg über auf die Uhr geguckt, ob ich es noch schaffe. Das stresst enorm! Aber ich war noch pünktlich.
	 Die Meckernde: In der ersten Stunde habe ich meinen Schülern ihre Fehlzeiten vorgelesen: oh, oh, oh. Im wahrsten Sinne gehen die auf keine Kuhhaut, na, vielleicht noch auf eine sehr große. Zwei Mädchen fangen an, gemeinsam zu schwänzen. Also war ich gemeinsam mit der Erzieherin – die Einlaufverpasserin.
	 Die Freihabende: Diesen Part kann ich gut. Einfach mit dem Lieblingskollegen in ein Café gehen und Kaffee trinken, rauchen und gepflegt über die doofen Kollegen ablästern und die netten nett finden.
	 Der Erklärbär: Past progressive. »Ey, Leute, sooo schwer ist das doch nicht: was oder were und dann an das Verb ein -ing. Mehr verlange ich doch gar nicht. Die Verben habt ihr doch eben noch übersetzt, und sie stehen sogar an der Tafel!«
	 Die Sichbesprecherin: Meeting mit der Erzieherin: Über einem weiteren Kaffee haben wir jeden einzelnen Schüler unserer Klasse durchgehechelt. Ach, ich war auch noch die Zumkaffeeeinladende.
	 Die Hoffende: Die in der Pause eine Zwischenaufgabe für die schon fertig seienden Schüler Kopierende war ich nämlich heute nicht. Deshalb blieb mir nur die Rolle der auf Unterrichtsbeschäftigung Hoffenden. Hoffentlich finde ich noch einfachen Zeichenschnulli, den die in der nächsten Stunde machen können.
	 Die Glückliche: Weil ich genügend Schnullikram gefunden habe, der die schon fertigen Schüler ruhigstellte.
	 Die Motivatöse: »Kommt, Kinder, jetzt zeichnet mal schön und seid leise. Ich mache euch auch Musik an.«
	 Die Soundtrackverteidigerin: »Das soll euch beruhigen. Nein, ich habe keine Rock-’n’-Roll-Musik. Das ist von einem Film. Ruhe jetzt, das ist mein Lieblingslied« (by the way: Musik von Das Piano).
	 Die Sichbequatschenlassende: »Okay, aber nur wenn ihr ruhig seid!«
	 Die Tanzende: »Komm, Chanel, wir tanzen. Das Lied ist von Anastasia. Ach, hattest du auf Handy … so, so.«
	 Die Schlichtende: Günther hat sich geprügelt. Er hatte seine guten Gründe. Ich hätte mich auch geprügelt. Gemeinsam mit der Erzieherin waren wir die Sichallesanhörenden und die Alleswiedergutmachenden. Blieb sogar noch etwas Mittagspause übrig.
	 Die Derangierte: »Ja, ich habe schlechte Laune! Weil ihr nicht ruhig sein könnt. Ja, Kani, mir ist auch heiß. Ich habe auch Hunger und stell dir mal vor, ich muss auch aufs Klo und gehe nicht!«
	 Die Sichblamierende: »Okay, dann spiele ich euch den Dialog jetzt vor.« – »Was sollte das eben sein, Frau Freitag?« »TANZEN! Cheryl hat doch gesagt, dass sie in einer Tanz-AG ist.«
	 Die Erleichterte: »Okay, hebt das Papier dahinten bitte noch auf und stellt alle Stühle hoch.«
	 Die Glückliche: Wer hat schon einen so abwechslungsreichen Job?

PS: Leider bin ich allerdings auch gerade die Stinkende. (Ist echt übelst heiß in meinem Raum.)
Der Kack mit dem Knack
»Aber heute klappt das bestimmt! Gucken Sie, ich kann den Kopf schon bis hier drehen.«
»Frau Freitag, Sie sind zu ungeduldig. Ich probiere das, aber Sie sind noch nicht so weit. Normalerweise dauert das auch nicht so lange, aber als Sie Montag herkamen, da war Ihr Hals steinhart. Wie bei einem Schleudertrauma.«
»Mittagsaufsicht auf dem Hof ist auch ein Schleudertrauma, überhaupt, der ganze Montag … egal. Bitte, versuchen Sie es heute noch mal!« Ich flehe und bettele.
»Ich verspreche Ihnen auch, dass ich noch die übrigen sechs Mal herkomme. Ich lasse mir noch zehn zusätzliche Termine verschreiben. Aber bitte versuchen Sie, heute meine Gelenke wieder einzurenken!«
Der Physio lacht nur: »Jetzt erst mal auf den Bauch legen.« Er massiert und massiert. Wir reden über die Schule. Er erzählt mir, wie wenig er seinen Deutschlehrer gemocht hat. »Deutschlehrer sind doch immer komische Leute, oder?«, fragt er mich. Ich denke nur: einrenken, einrenken, einrenken. Ich weiß genau, dass meine Glückseligkeit von diesem einen Move abhängt. Ein kurzes energisches Kopfdrehen, und alles justiert sich in herrlichster Weise. Ich weiß sogar, wo sich das alles hinjustieren muss, nur leider kann ich mich nicht selbst einrenken.
»Okay, dann probieren wir es jetzt noch mal. Kommen Sie mal hoch.« Sofort schieße ich hoch, bereit, alles zu tun, was der Physio sagt.
»Jetzt tief einatmen und ausatmen!« Ich gehorche. Er hat meinen Schädel in der Hand und dreht. Aber der Kopf will nicht. Irgendwie hängt er fest. Ich versuche richtig locker zu bleiben. Mein Nacken schmerzt, es kommt auch kein erlösendes Knacken.
»Ich probiere jetzt noch mal die andere Seite.«
Wieder einatmen, ausatmen, drehen – nichts. Mist, denke ich, wieder nicht geheilt.
»Frau Freitag, das wird nichts heute. Alles noch viel zu fest. Ich kriege bei Ihnen ja nicht mal den Kopf dahin gedreht, wo er hinmüsste, um die Wirbel einzurenken. Warten Sie mal.« Er geht raus und kommt mit seiner Sprechstundenhilfe wieder rein. Die grinst mich an und sagt hallo. Ich grinse zurück.
»Gucken Sie.« Er nimmt ihren Kopf und dreht ihn bis auf den Rücken. KRACHKNACKKNACK. Jeder einzelne Knochen begibt sich an seinen Platz. So etwas Schönes habe ich die ganze Woche nicht gehört. Der Physio wechselt die Seite und knackt ihr auch noch die restlichen Wirbel ein. Sie lächelt, dreht den Kopf nach links und rechts. »Fühlt sich super an.« Sie grinst und geht wieder raus.
»So muss sich der Kopf drehen lassen, Frau Freitag. Sie brauchen mehr Geduld. Und jetzt hole ich Ihnen die Wärmekissen.«
Mitleid – leider nicht
»Na, gibt’s was Neues?« Ich stehe mit Frau Hinrich am Vertretungsplan. Ich will zu ihr rübergucken, kann meinen Kopf aber immer noch nur ein paar Grad nach rechts drehen. Sie sieht mich fragend an.
»Ich habe doch seit letzter Woche eine Blockade im Nacken«, erkläre ich meine Roboterdrehung und erwarte Mitleid. Oder emphatisches Nachfragen. Frau Hinrich kennt sich aus mit Krankheiten. Sie kennt alle möglichen Störungen des menschlichen Körpers.
Sie guckt mich streng an: »Ich weiß auch genau, woher deine Blockade kommt. Von der Tasche!« Sie zeigt auf den Übeltäter. Ich umklammere meine Tasche.
»Und jetzt hängst du dir sie auch noch schräg über die Schulter.« Sie guckt böse auf den Trageriemen.
»Nein, das ist nicht die Tasche. Ich war zu kalt angezogen und bei der Aufsicht …«
»Quatsch! Die Tasche! Ich weiß, wovon ich spreche! So habe ich mir damals meine Bandscheiben ruiniert. Mach nur weiter so, trag nur weiter so eine schwere Tasche.«
Schuldbewusst nehme ich die Tasche – die gar nicht schwer ist – in den Arm und halte sie wie ein Baby.
»Das ist Gift für deinen Rücken! Und vor allem, wenn du sie so schräg …«
»Was denn? Soll ich die vielleicht auf einer Seite tragen? Das wäre doch noch viel schlimmer.«
Eine junge Kollegin stellt sich zu uns und hört zu.
»Das ist nicht von der Tasche«, sage ich trotzig. »Und das ist auch nicht vom Rauchen!« Kein Mitleid und jetzt auch noch Anmecker. »Das ist von dem dünnen Pulli, ach egal.«
Ich lasse sie stehen und gehe raus zum Rauchen. Eine von beiden erzählt irgendwas, ich höre das Wort Rucksack, drehe mich aber nicht mehr um.
Draußen steht Verena, eine andere Kollegin. Sie guckt mich an und gibt mir Feuer, als sie sieht, wie ich umständlich in meinen Taschen krame.
»Warum hältst du dich so komisch?«, fragt sie.
»Ich habe mir den Nacken blockiert«, sage ich leise und ohne hochzuschauen.
»Nacken blockiert, das gibt es gar nicht«, stellt Verena fachfrauisch fest. »Das sind Blockaden in deinem Kopf!«
»Nein, das ist der Nacken. Ich merke das doch.«
»Nein, nein, das sind deine Gedanken. Du blockierst dich. Du musst mal ein bisschen loslassen.«
»Aber ich habe gar keine blockierten Gedanken. Mir geht es gut. Ich habe da nur Zug bekommen. Letzten Montag bei der …«
Verena grinst und schüttelt den Kopf. Dann tippt sie mir an die Stirn. »Da ist deine Blockade. Da oben.«
Wir rauchen stumm vor uns hin. Plötzlich dreht sie sich zu mir: »Vielleicht bist du auch übersäuert.«
»Ich bin nicht sauer. Vielleicht ein wenig traurig, dass niemand …«
»Nicht sauer. Übersäuert. Dein Körper. Du musst deine Ernährung umstellen. Also ich esse jetzt nur noch basisch. Hier guck.« Sie dreht sich vor mir hin und her. »Schon acht Kilo abgenommen.«
»Basisch, soso.« Ich denke an Seife. Sie wird wahrscheinlich keine Seife essen, aber ich will auch gar nicht hören, was sie essen darf und was nicht. Ich will auch nicht abnehmen. Ich will nur, dass mein Nacken eingerenkt wird. Und vielleicht ein wenig Mitleid. Aber daraus wird wahrscheinlich nichts mehr.
Warum einfach 
und nicht kompliziert
»… Tschüs, schöne Ferien. Tschüs, schöne Ferien, Orkan. Tschüs, schöne Ferien …«
Der gute Lehrer ist weitsichtig. Der gute Lehrer plant seinen Unterricht. Der gute Lehrer weiß: Wenn er Donnerstag eine sehr, sehr lange Sitzung hat, muss er seinen Unterricht für Freitag schon am Mittwoch planen.
Als gute Lehrerin sitze ich also am Mittwochabend stundenlang am Schreibtisch. Am Freitag habe ich noch eine Stunde in der Sieben und die doofe Achte, dann sind Osterferien. Die Schüler sollen mal nicht denken, dass sie irgendwas anderes als Unterricht verdient hätten. Natürlich wird keiner Englischsachen dabeihaben, oder wenigstens werden alle erzählen, dass sie nichts dabeihaben. Deshalb muss ich mit denen was mit Arbeitsblättern machen. Ich plane, bastle, schreibe, drucke und schnippele und habe am Ende eine schöne runde Stunde für die doofe Achte. Und die Siebte? Die müssen auch noch was machen. Ich könnte eine Stunde zum kreativen Schreiben machen. Ich hatte doch so ein gutes Buch dazu. Wo ist das denn? Ach, hier. Also was braucht man? Ah, man soll diese 40 Wörter abtippen, für ein Arbeitsblatt und den Modelltext und dann das Textproduktionsskelett … Na, das mach ich auch noch schnell. Das soll zwanzig Minuten dauern, dann ist die Stunde aber noch nicht vorbei. Vielleicht könnten die Schüler den Text noch auf ein Extrablatt schreiben. Fürs Portfolio (uäääh!). Das ist so viel Arbeit. Ich habe doch irgendwo so Blätter mit schönen Umrandungen von Frau Dienstag. Wo sind die denn? Ah, hier. Muss ich nur noch einscannen, verkleinern und ausdrucken …
Nach vier Stunden ist mein Freitag vorbereitet. Jetzt muss ich nur noch um 7.30 Uhr in der Schule sein, damit ich alles noch kopieren kann.
Dann ist Freitag. Ich bin müde. Trödele morgens rum. Gehe zu spät aus dem Haus. Im Bus denke ich: Warum mache ich mir das Leben eigentlich so schwer? Gleich kommt die doofe Achte, und ich will mit denen (gegen deren Willen) noch Unterricht machen. Warum denn eigentlich? Mein Nacken schmerzt immer noch, und ich könnte doch auch einfach den Beamer anschmeißen. Ist doch die letzte Stunde vor den Osterferien.
Die doofe Achte wartet schon. Es sind überhaupt nur fünfzehn von zweiundzwanzig Schülern gekommen.
»Können wir rausgehen?
»Können wir was spielen?«
»Was wollt ihr denn spielen?«
»Er, sie, es.«
»Was soll denn das sein?«
»Na, er ist er und sie ist sie«, sagt Kufa, zeigt dabei auf einen Mitschüler und eine Mitschülerin und grinst mich verschlagen an. »Klingt ein wenig langweilig, dieses Spiel«, tue ich seinen Vorschlag schnell ab.
»Also, ich habe Pimp my ride und die Simpsons.« Ich kläre diese unwissende Generation auf, was Pimp my ride ist. Einige kennen es und sind ganz heiß drauf. Aufgeregt erzählen sie ihren Mitschülern, was da für geile Autos zusammengebastelt werden. Wir stimmen ab. Die Simpsons verlieren. Ich suche die DVD. Finde sie nicht, also doch die Simpsons. Zwei Folgen mit englischen Untertiteln.
Weil der Beamer schon steht, gucke ich mit der Siebten gleich weiter. Dann kommen die Jungs aus meiner Klasse. Wir spielen Karten. Einige spielen Uno mit Nacken: Wer verliert, bekommt von jedem einen Nackenklatscher. Ich bringe einigen Schwimmen bei (auch als Knack oder 31 bekannt). Wir haben alle großen Spaß. Ich gewinne und verliere, verteile am Ende der Stunde Schokolade und verabschiede jeden einzeln mit Handschlag in die Osterferien.
»Tschüs, schöne Ferien.«
»Ihnen auch schöne Ferien.«
Vielleicht kann ich die Stunde mit dem Modelltext in der Woche nach den Ferien halten. Die hätte ich jedenfalls schon mal vorbereitet.
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Können wir nicht die Simpsons 
weitergucken?
»Frau Freitag, Sie haben ja schon wieder Haare geschnitten.«
»Woher ist Ihre Brille?«
»Vom Optiker.«
»Fielmann?«
»Nein.«
»Wie teuer war die?«
»800 Euro.«
»Abooo, niemaaals!«
Die Schüler können keine Schule mehr. Wie ging das noch? Jacke aus, Mütze ab, Sachen auf den Tisch, Klappe halten, melden, wenn du was sagen willst … Alles völlig unbekannt. Verlernt in zwei Wochen Osterferien.
Die Achte begrüßt mich so: »Können wir nicht die Simpsons weitergucken?« Das immerhin haben sie in den zwei Wochen nicht vergessen.
Vincent aus meiner Klasse hat nicht nur sein Englischbuch, sondern auch gleich seine Federtasche zu Hause gelassen.
So geht es den ganzen Tag. Von 7.30 Uhr bis 16.30 Uhr habe ich Schule und dann noch eine Sitzung bis um 18.00 Uhr. Danach weiß ich gerade noch, wie ich heiße. Was für ein Anfang!
Eine neue Schülerin habe ich auch schon wieder. Angeblich wurde sie in ihrer alten Schule gemobbt. Zufälligerweise ist es ausgerechnet die beste Freundin von Chanel aus meiner Klasse. Dauerschwänzerin Chanel, die eigentlich fast nie in die Schule kommt. Kurz vor Weihnachten war sie mal für ein paar Tage da und fragte mich immer wieder, ob ihre Freundin nicht auch in unsere Klasse kommen könnte. Habe ich natürlich abgelehnt. Noch so eine von ihrem Kaliber – nein, danke. Und nun ist diese Freundin Marina doch da. Wird Chanel jetzt nicht mehr schwänzen? Oder schwänzen beide zusammen? Heute waren sie jedenfalls da, und Chanel hat ihrer Freundin die Schule gezeigt.
Langsam ist es wirklich genug mit neuen Schülern. Wir sind jetzt voll. In den letzten drei Monaten habe ich drei Neue bekommen: Paolo, Günther und jetzt diese Freundin von Chanel. Das reicht. Vor allem, weil sich Hamid immer so aufspielen muss, wenn Neue kommen. Deshalb habe ich ihn heute nach der Stunde noch dabehalten: »So geht das nicht, was denkst du dir und blablabla.« Irgendwann kapiert er es, ist still und hat wässrige Augen. Morgen dann der Neustart.
Mutterliebe
»Chanel, jetzt schalte endlich dein Handy aus!«, sage ich streng. Langsam nervt es mich, dass Chanel ständig an ihrem Mobiltelefon rumfummelt. Chanel guckt mich verwirrt an. »Ausschalten!«, fordere ich sie noch einmal auf.
»Aber, aber …«
»Was aber? Chanel, die Handys sollen in der Schule nicht benutzt werden!«
»Aber ich muss es anbehalten.«
»Warum?«
»Na, was ist, wenn meine Mutter anruft?«
»Warum sollte dich denn deine Mutter anrufen? Die weiß doch, dass du in der Schule bist. Und sie weiß auch, dass ihr hier die Handys nicht benutzen sollt«, sage ich.
»Aber wenn meine Mutter mich erreichen MUSS!«
Chanel und ihre Mutter sind symbiotisch miteinander verbunden. Beide demonstrieren gerne, wie eng ihr Verhältnis ist. Chanels Mutter sagt so Sachen wie: »Ich bin einfach eine zu nette Mutter, wenn ich es nicht schaffe, die Chanel morgens aus dem Bett zu schmeißen.«
»Chanel, was soll denn passieren? Warum sollte deine Mutter dich denn anrufen MÜSSEN?«, frage ich und antizipiere bereits den üblichen Meine-Mutter-ist-die-wichtigste-Person-in-meinem-Leben-Vortrag.
»Was ist, wenn meine Mutter einen Unfall hatte?« Chanel klingt so dramatisch, als hätte sie soeben einen Anruf aus der Intensivstation erhalten.
»Chanel, wenn deine Mutter einen Unfall hatte, dann wird sie oder irgendjemand anders einen Krankenwagen rufen, der sie ins Krankenhaus bringt. Wie solltest du ihr denn da helfen. Du bist doch kein Arzt. Wenn sie dann im Krankenhaus ist, dann würden die sich in der Schule melden.«
Chanel springt entsetzt auf. »Waaas? Was Krankenwagen? Meine Mutter ist mir das Wichtigste auf der Welt. Natürlich würde sie MICH anrufen und dann … und dann … Nein, Frau Freitag, ganz ehrlich, ich MUSS mein Handy anlassen.«
Ich überlege, ob ich ihr vorschlagen soll, dass sie mit ihrer Mutter vereinbaren kann, dass diese im Falle eines Unfalls eine SMS schicken könnte. Ich verwerfe diesen Gedanken. Auch weil Chanel jetzt richtig in Fahrt kommt: »Meine Mutter ruft mich IMMER an oder ich rufe sie an. Sie muss doch wissen, wo ich bin.«
Ich frage noch mal nach: »Wieso? Wo sollst du denn sein? Du gehst morgens aus dem Haus und dann in die Schule. Du schläfst doch zu Hause, oder? Oder hast du einen Freund und schläfst bei dem?«
»FRAU FREITAG! Natürlich schlafe ich zu Hause!«
»Aber wieso weiß deine Mutter dann nicht, wo du bist?« 
Jetzt mischt sich Rosa ein: »Ich rufe auch immer meine Mutter an, wenn ich in der Schule bin. Ich muss doch sagen, dass ich gut angekommen bin.«
Chanel nickt bestätigend. »Ja, is doch. Muss man doch.«
Ich verstehe die Welt nicht mehr. Da rufen diese Teenagermädchen täglich ihre Mütter an, um denen zu berichten, dass sie in der Schule angekommen sind. Wir reden hier nicht von Erstklässlern. Meine Schülerinnen sind fast dreizehn, und Chanel ist sogar schon vierzehn. Ich wäre früher nicht im Traum darauf gekommen, jeden Morgen meine Mutter anzurufen. Wäre auch schwierig gewesen, es gab ja noch keine Handys. Deswegen immer ins Sekretariat zu gehen wäre wohl auch etwas kompliziert gewesen. Heute hat sich durch die Handys anscheinend auch die Mutterliebe verändert, denn ohne ihr Handy könnte Chanel diese Verbundenheit ja gar nicht ausleben und vor allem nicht demonstrieren. Komisch, immer, wenn ich ihr das Handy abnehme, ist sie gerade bei Facebook. Und kommentiert auf der Seite von einem gewissen Hakan. Heißt ihre Mutter etwa Hakan?
Goodbye doofe Achte
»Also, dann ist alles klar mit den mündlichen Prüfungen?«
Alle Kollegen nicken. Ich nicht, denn ich habe dieses Jahr keine Prüfungen. Ich unterrichte ja nur 7. Klassen und die doofe Achte. Letztes Jahr hatte ich nur 10. Klassen und eine anstrengende Siebte. Dann wurde wegen stundenplantechnischen Schwierigkeiten die Siebte gegen die doofe Achte getauscht. Nun haben die Schüler also einen anderen Englischlehrer. Und die anstrengende Siebte ist inzwischen zur anstrengenden Achten geworden. Die Kollegen stöhnen. Immer wenn ich jemanden aus der Klasse treffe (also einen Schüler oder eine Schülerin), fragen sie: »Warum haben wir nicht mehr bei Sie?«
Ich dann: »Tja, ging nicht anders.«
»Wann haben wir wieder bei Sie Englisch? Bei den neuen Lehrer macht es kein Spaß.«
Damals dachte ich: Super, dass ich die los bin, die sind ja echt anstrengend. Gelernt haben die auch nichts, obwohl ich voll viel unterrichtet habe. Und dann bekam ich die doofe Achte. Auch die haben nichts bei mir gelernt. Ich habe sogar den Eindruck, die sind durch meinen Unterricht immer schlechter geworden. Dazu kommt noch, dass die mich nicht leiden können – und ich sie auch nicht. Ungünstig. In jeder zweiten Stunde fragt Talip: »Haben wir Sie nächstes Jahr wieder als Lehrerin?« Und es klingt nicht mal wie eine Frage, sondern wie eine ganz schreckliche Befürchtung, die man bloß nicht bestätigt haben möchte. »Haben wir Sie wieder als Lehrerin?« Und ich denke jedes Mal: Nicht, wenn ich es IRGENDWIE verhindern kann.
Heute dann: Die Stunde der Entscheidung: Fachbereichssitzung!
»Okay, gibt es wirklich keine Fragen mehr zu den mündlichen Prüfungen? Dann kommen wir zum nächsten Punkt, der Einsatzplanung fürs nächste Jahr. Ich lese die einzelnen Klassen vor, und ihr sagt, ob sich da was ändert. 8a, also die jetzige 7a, macht Frau Wolter.« Frau Wolter nickt.
»Die 8b und die 8c Frau Freitag.« Frau Freitag nickt.
»Die 8d Herr Wiesenthal.« Kein Nicken. Herr Wiesenthal ist krank.
»Kommen wir jetzt zu den 9. Klassen. Also die, die jetzt noch die Achten sind. Die 9a macht Frau Kriechbaum. Die 9b Herr Schwarz und die 9c Frau Freitag.« Frau Kriechbaum und Herr Schwarz nicken. Frau Freitag sagt: »Nein, leider kann ich die nicht machen. Ich habe keine Stunden mehr frei. Ich muss die leider abgeben.«
Der Fachbereichsleiter guckt kurz zu mir, dann auf sein Blatt und streicht meinen Namen weg. »Okay, weiter, die 9d macht Frau Wolter …«
Ich kann es gar nicht glauben. Ein kurzer Satz und mein Leben hat ganz massiv an Qualität gewonnen. Zack, ein Satz, schon bin ich die Achte wieder los. Zum Glück haben wir so einen großen Kunstbedarf, dass mich die Fachbereichsleiterin bekniet hat, im nächsten Jahr noch eine neue Klasse in Kunst zu unterrichten. Außerdem fällt noch so viel Unterricht aus in den nächsten Wochen, dass ich die Achte nur noch sechs Stunden unterrichten muss. Nur noch sechs Stunden! Das kann ich sogar schon in Minuten umrechnen. Nur noch 270 Minuten, dann sage ich: »Adios, ihr Blödis!« Nächstes Jahr dann nie wieder diese doofe Klasse. Ich bin happy. Die letzten sechs Stunden bei denen werde ich die liebste, netteste und verständnisvollste Lehrerin sein, die sie jemals gesehen haben! Auf dieses paradoxe Interventions-Projekt freue ich mich sehr. Die Schüler werden sich wundern. Ha!
Ist nicht wegen 500 Euro
»Mein HANDY! WO IST MEINE HANDY?«, schreit Chanel. Endlich ist es passiert: Endlich ist einer Schülerin ein iPhone abhandengekommen. Es hat gerade zur Pause geklingelt, und ich räume gemächlich meine Sachen zusammen. Chanel flitzt aufgescheucht durch den Klassenraum: »Mein Handy! Mein Handy!« Rosa und Dilay stehen wie angewurzelt neben mir und beobachten sie. Chanel rennt zu ihrem Platz und guckt unter ihren Tisch. Dann nimmt sie ihre Tasche und kippt ihre Schulsachen auf einem Tisch aus. Eine richtige Schultasche hat sie natürlich nicht. Alle ihre Hefter liegen jetzt halb eingerollt vor mir. Ein grauenhaftes Bild. Ein paar Stifte rollen auf den Boden. Eine Federtasche besitzt sie also auch nicht. Tzzz.
Chanel guckt verzweifelt zu mir: »Frau Freitag, machen Sie doch was!«
»Was soll ich denn machen, Chanel?«, frage ich und versuche etwas weniger gleichgültig zu gucken. »HAMID!«, schreit Chanel. »Hamid hat es bestimmt. Der hat es mir bestimmt gerade geklaut, als er rausgegangen ist.«
»Na, dann hinterher, der ist doch noch auf dem Hof«, schlage ich vor, denn ich will die drei endlich aus dem Raum befördern, damit ich auch endlich Pause habe. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sich Hamid Chanels Handy geschnappt hat und einfach damit rausgegangen ist. Okay, Hamid nervt. Er quatscht dauernd dazwischen, wenn ich was erklären will. Wenn er durch den Raum läuft, dann schmeißt er ab und zu eine Federtasche runter. Aber klauen … nein, das glaube ich auf keinen Fall. Chanel steht unschlüssig vor der Tafel und murmelt schon leicht abwesend: »Mein Handy, mein Handy«, vor sich hin. Sie macht keine Anstalten, Hamid zu suchen.
Ich überlege schon seit einem halben Jahr, ob ich mir ein Smartphone kaufen soll. Brauche ich das? Soll ich so viel Geld investieren? Die kosten doch total viel. Lohnt sich das überhaupt? Meinen Schülern stellt sich diese Frage überhaupt nicht. Mittlerweile haben sie ALLE ein Smartphone. Aber irgendwie scheint niemand seins zum Telefonieren zu benutzen, sie haben alle kein Guthaben. Und Verträge dürfen die ja noch nicht haben. Wenn ich beim Wandertag frage, ob jemand mal die fehlenden Schüler mit seinem Handy anrufen kann, dann heißt es immer: »Ich hab kein Geld drauf.« Vielleicht verlernt man mit einem Smartphone das Telefonieren. Vielleicht geht es da gar nicht um Kommunikation. Ich komme ja noch aus der Generation Telefonzelle und Festnetzapparat mit Wählscheibe. Ging auch. Meine Freunde aus der DDR haben als Jugendliche sogar ohne jegliches Telefon überlebt. Aber damit kann ich Chanel jetzt wohl nicht kommen.
Nach einer kleinen Unendlichkeit holt Rosa ihr Handy aus der Tasche und hält es triumphierend in die Luft. »Hier, Chanel, warte, ich rufe dich an.« Na toll, dann klingelt das Handy bei Hamid auf dem Hof, das werden wir in meinem Raum kaum hören. Rosa wählt und wartet. Plötzlich zuckt Chanel zusammen, strahlt glücklich und zieht ihr weißes iPhone aus ihrer hautengen Gesäßtasche.
»Ah, da ist es ja! Mein Handy!«, stellt sie freudig fest und küsst ihr geliebtes Mobiltelefon. Rosa schüttelt den Kopf, guckt zu mir und rollt mit den Augen. »Oh Mann, Chanel!« Die, nun wieder ganz tiefenentspannt, packt den Inhalt ihrer Schultasche ein, dreht sich zu mir und sagt: »Frau Freitag, ist nicht wegen den 500 Euro, wirklich nicht.«
Rosa und Dilay fangen an zu lachen. Rosa kriegt sich gar nicht mehr ein: »Nee wa, ist nicht wegen der 500 Euro. Hauptsache, die Fotos sind noch da.« Chanel grinst, und die drei verschwinden Richtung Schulhof.
Pflegestufe 3
»Frau Freitag, ich bin vielleicht am Donnerstag nicht da.«
»Warum? Wo bist du denn da?«
Rosa steht vor mir, grinst und dreht, während sie spricht, ihren Oberkörper hin und her.
»Ich habe vielleicht einen Termin.«
»Was denn für einen Termin?«
»Beim Kinderarzt.«
Oh Mann, immer dieses Zum-Arzt-gehen-während-der-Schulzeit.
»Rosa, am Donnerstag ist doch Schule. Warum legst du dir denn da einen Arzttermin hin?« Gesünder als Rosa kann man gar nicht aussehen. Sie strahlt eine jugendliche Vitalität aus, von der ich mir und den schlappen Kollegen im Lehrerzimmer gerne ein paar Scheiben abschneiden möchte.
»Also, ist ja auch noch nicht klar, ob am Donnerstag oder am Freitag.«
Jetzt kommt Irina und stellt sich mit ganz traurigem Gesicht neben Rosa: »Ich muss zum Augenarzt. Ich kann heute nicht zu Deutsch gehen.«
»Also, Kinder, ihr hattet gerade zwei Wochen Ferien, warum seid ihr denn da nicht zum Arzt gegangen? Ich habe euch doch schon tausendmal gesagt, dass ihr euch die Termine nicht in die Schulzeit legen sollt. Wann ist denn dein Termin, Irina?«
»So um 15 Uhr.«
»Na, da kannst du doch zu Deutsch gehen.«
»Aber ich muss erst Tropfen reinmachen. Um 14 Uhr, dazu muss ich nach Hause.«
»Und warum hast du die Tropfen nicht mit in die Schule gebracht? Warum sind die zu Hause? Ach egal. Setzt euch mal hin, damit wir anfangen können.«
Sie schleichen auf ihre Plätze. Ich gucke mir den Haufen auf meinem Schreibtisch an. Die Fehlzettel von gestern. In der vorletzten Stunde waren alle meine Schüler noch da, aber auf den Zetteln steht, dass Hamid, Orkan und Taifun danach nicht bei Musik gewesen sind.
»Sagt mal, Jungs, Hamid, Orkan und Taifun, wo wart ihr denn in der letzten Stunde gestern?«
Hamid macht ein sehr ernstes Gesicht: »Ich bin nach Hause gegangen. Ich hatte Kopfschmerzen.«
»Aha, und hast du dich irgendwo abgemeldet, zum Beispiel bei mir? Nein, hast du nicht. Orkan, wo warst du?«
»Ich hatte auch Kopfschmerzen.«
»Hm. Wie praktisch. Und ich gehe recht in der Annahme, dass du auch einfach nach Hause gegangen bist?« Er nickt. »Und Taifun? Auch Kopfschmerzen?«
»Nein, ich musste zum Arzt. Immunisierung.«
Ah, wenigstens mal was anderes. Ich gucke zu Taifun, der um seine linke Hand einen Verband trägt. Ich will die Klasse gleich etwas schreiben lassen. Jede Art von Verband nervt mich. »Taifun, was ist denn mit deiner Hand?« Ich höre eine verworrene Geschichte mit mehreren Tanten, einem Arztbesuch und einer Prellung. Ich glaube ihm kein Wort.
»Na, du kannst aber trotzdem mitarbeiten.«
»Nein, ich bin doch Linkshändler.«
»Linkshänder!«
»Ja.«
Die Schüler fangen an zu arbeiten. Ich rege mich innerlich noch über ihre Weicheierigkeit und ihre Arztbesuchmanie auf, da kommt Erhan zu mir: »Frau Freitag, mein Ohr tut weh.«
»Erhan, setzt dich mal wieder hin, das geht wahrscheinlich gleich vorbei.«
Erhan geht an seinen Platz und leidet dort still vor sich hin. Ich habe sein Ohr gleich wieder vergessen und brüte über irgendwelchen Listen und Statistiken, da steht plötzlich die Erzieherin, die in dieser Stunde dabei ist, neben mir. »Du, Frau Freitag, ich bringe den Erhan mal runter. Das Ohr sieht gar nicht gut aus.«
»Jaja, mach mal.«
Kopfschmerzen, Handprellung, Ohrenschmerzen, Heuschnupfen, Augentropfen … das ist keine Klasse, sondern das reinste Lazarett.
Nach der Stunde kommt die Erzieherin zu mir ins Lehrerzimmer: »Du, den Erhan habe ich abholen lassen.«
»Echt?«
»Ja, das Ohr, da war ein riesiger Bluterguss, und als er den Kopf gedreht hat, lief da Eiter raus.«
»Oh, echt?« Eiter, denke ich, auf dem Weg in die nächste Stunde, Eiter, der aus dem Ohr rausläuft, voll schlimm. Hoffentlich geht der gleich zum Arzt.
Sie brauchen Samsung Galaxy
»Ich habe dir eine SMS geschickt. Warum hast du nicht geantwortet?«, fragt mich Fräulein Krise vorwurfsvoll am Telefon. »Äh, ich habe keine SMS bekommen«, versuche ich mich zu verteidigen und klinge wie ein Schüler, der von sich ablenken will. Aber es ist tatsächlich so, dass mein Handy seit einigen Tagen keine Textnachrichten mehr empfängt. Oder es empfängt sie, aber weigert sich, sie mir zu zeigen. Vielleicht brauche ich ein neues Mobiltelefon. Vielleicht ist mein sterbendes Nokia ein Zeichen. Vielleicht ist es jetzt auch für mich an der Zeit, ein Smartphone zu erwerben. Prinzipiell habe ich ja nichts gegen diese modernen Dinger, allerdings kenne ich mich damit so wenig aus, dass ich gar nicht wüsste, was ich denn nun kaufen soll. Für eine gründliche Marktanalyse bin ich zu faul und zu ahnungslos. Darum wende ich mich direkt an die Spezialisten.
»Hamid, du kennst dich doch aus. Ich will mir ein Handy kaufen. Aber ich weiß nicht welches.« Sofort kommt Hamid aus der letzten Reihe zu mir gesprintet, setzt sich vor mich und legt sein Handy auf den Tisch. »Frau Freitag, iPhone 5. Das brauchen Sie.«
»Was 5? Sie brauchen Samsung Galaxy!«, mischt sich Orkan ein und schiebt mir sein Handy entgegen. Wenn man Schüler nach technischen Geräten fragt, dann mutieren sie von den nervigsten Pubertisten zu meisterhaft geschultem Fachpersonal. Hamid und Orkan versuchen mir nun beide die Vorteile des jeweiligen Telefons schmackhaft zu machen. Ich verstehe nur Bahnhof.
Eigentlich wollte ich nie ein Handy. Fräulein Krise hat mir gemeinerweise einfach eins zum Geburtstag geschenkt. Das legte ich ins Bücherregal. Dort blieb es, bis eines Tages unser Festnetztelefon kaputtging. Ich benutzte es zweimal, unser Festnetz wurde repariert, das Handy wanderte zurück ins Regal. Dann gab mir meine Schwester ihr altes Nokia. Fräulein Krise triumphierte und schickte mir fortan nur noch SMS. Die ich jetzt nicht mehr lesen kann.
»Ah, ich hab doch noch dieses andere Handy!«, sage ich zu meinem Freund. »Das bringe ich jetzt zu so einem Handyladen und lass es wieder fit machen.«
Der türkische Verkäufer trägt einen Anzug und lächelt mich freundlich an. »Können Sie bitte machen, dass dieses Handy wieder geht?« Ich schiebe ihm das äußerst unmoderne Siemenstelefon von Fräulein Krise über den Verkaufstresen. Er fummelt an dem Gehäuse und fragt »Haben Sie Simlock?«
»Simlock? Äh?«
»Na, haben Sie Simlockkarte?« Jetzt wird er schon etwas lauter, aber ich verstehe ihn immer noch nicht.
»Was ist das denn, eine Sim-karte?«, frage ich.
Er rollt leicht mit den Augen und fängt dann an, mir irgendetwas zu erklären, was ich nicht verstehe. Es klingt wie eine Fremdsprache. Ich komme mir dumm und unmodern vor. Zum Glück bin ich mit ihm alleine in dem Laden. »Können Sie mir nicht einfach so eine Karte verkaufen, wenn die so wichtig ist? Warum muss das alles so kompliziert sein?«
Der Verkäufer schaut mich verzweifelt an. »Ich habe Ihnen jetzt drei Mal erklärt, was eine Simlockkarte ist!« Er schreit jetzt.
»Ja, tut mir leid, aber ich habe es immer noch nicht verstanden«, flüstere ich und verlasse den Laden. Genauso müssen sich meine Schüler fühlen, wenn ich versuche, ihnen das Simple Past beizubringen.
»Frau Freitag, jetzt wirklich, kaufen Sie iPhone«, sagt Hamid. »Aber Hamid, was soll ich mir denn dann kaufen? Nur das Telefon und keinen Vertrag oder mit Vertrag, und der läuft dann aber zwei Jahre, und was ist, wenn ich das Handy dann verliere, dann muss ich doch den Vertrag weiterzahlen.«
Chanel hat sich zu uns an den Tisch gesellt, grinst und schüttelt leicht den Kopf. »Frau Freitag, warum machen Sie das so kompliziert? Gehen Sie einfach in einen Handyladen und lassen Sie sich beraten.« Und plötzlich wird mir klar: Ich brauche eigentlich doch kein Smartphone.
Frau Freitags Wettbüro
Ich gehe ja eigentlich nur noch zur Arbeit, um mir von meinem Gehalt Klamotten zu kaufen – oder doch ein Smartphone. Richtiges Geld verdiene ich durch Wetten.
»Wetten wir um fünf Euro, dass ›lonely‹ im Wörterbuch steht?« Steht!
»Wetten wir um 100 Euro, dass du nicht die Wohnung gesaugt haben wirst, wenn ich heute nach Hause komme?« Wette gewonnen.
»Wetten, dass du am Wochenende immer noch mein Fahrrad benutzen willst, weil du deins nicht repariert hast? 100 Euro!« Diskutier, diskutier, diskutier: »Okay, dann aber 50 Euro.«
»Wetten, du schaffst die Realschulprüfung nicht! 1000 Euro! Los, schlag ein!«
»Was sind Sie denn für eine Lehrerin? Man darf nicht wetten.«
»Wie, man darf nicht wetten? Ich wette schon mein ganzes Leben lang.«
Geschwisterwetten:
Wetten, ich gehe ins Meer, auch wenn es da nur 11 Grad drinne sind. Wetten, ich kann das Eis schneller essen als du? Wetten, ich kriege mein Bein hinter meinen Kopf? Wetten, dass du deine Osterschokolade schneller aufgegessen hast als ich?
Schülerwetten:
Wetten, ich kann auf dem Stuhl einen Kopfstand machen? Wetten, ich passe in den Schrank rein? Wetten, ich bringe die Musiklehrerin zum Heulen? Wetten, ich kann den Chemielehrer bequatschen, noch eine Vier zu bekommen?
Aushilfsjobwetten:
Wetten, ich trau mich, in die Cola zu spucken?
Lehrerwetten, die ich immer gewinne:
Wetten, das wird so geschrieben? Wetten, das Internet ist nicht 200 Jahre alt? Wetten, ich habe Abitur? Wetten, ihr könnt nicht fünf Minuten ganz leise sein? Wetten, nächste Woche vergisst wieder die Hälfte der Klasse ihre Hausaufgaben?
Und Schülerwetten, die man immer annehmen sollte, weil man die garantiert gewinnt:
Wetten, ich verbessere mich? Wetten, ich komme ab jetzt immer pünktlich? Wetten, ich komme nächstes Jahr mit Ferrari? Wetten, ich werde Arzt? Wetten, ich bin schlauer wie Sie? Wetten, ich verdiene später mehr wie Sie?
Ja, Wetten sind was Feines. Von gewonnenen Wetten kann man gut leben. Ich plane, mein Wettgeschäft auszudehnen:
Wetten, dass Griechenland seine Schulden nicht zurückbezahlen wird?
Wetten, dass der Iran eine Atombombe hat?
Wetten, die Lehrerarbeitszeit wird nicht reduziert?
Wetten, wir hören noch ganz bizarre Geschichten von Blanket und Paris Jackson, wenn die in die Pubertät kommen?
Wetten, dass unsere Fenster im Oktober noch genauso dreckig sind wie jetzt?
Wetten, ich habe keine Lust, mich auf den Unterricht vorzubereiten?
Wetten, ich habe immer recht? Wetten, ich gewinne jede Wette?
Firats Schamhaare
»Frau Freitag, Felix hat kein Sperma«, sagt Orkan und kichert vor sich hin.
Ich übertrage gerade in der Hausaufgabenstunde mit den Jungs die Fehlzeiten meiner Schüler in eine Liste. Orkan soll eigentlich seine Mathehausaufgaben machen.
»Soso. Und woher weißt du das?«
»Er hat es mir gesagt.«
»Na ja, bei dem einen kommt das eben später und bei dem anderen früher. Aber du hast schon Sperma?«
»Ja, natürlich«, sagt Orkan stolz.
Mit einem: »Na, ist doch schön«, will ich mich wieder den Fehlzeiten widmen. Da erwacht Hamids Mitteilungsbedürfnis.
»Frau Freitag, mein Kuseng hat mein Onkel und meine Tante beim Liebemachen gesehen, und da meinte er …«
»Hamid, schön, dass du dich vor mir so gepflegt ausdrückst. Liebe machen – wirklich schön.«
»FICKEN!«, schreit Vincent aus der letzten Reihe. Ich schaue ihn missbilligend an.
»Frau Freitag, da meinte er, also mein Kuseng, ob er nicht mitmachen könnte.«
»Haaamid«, sage ich in einem Tonfall, der klarmachen soll, dass ich die Geschichte erstens nicht glaube und zweitens nicht an weiteren Geschichten dieser Art interessiert bin.
Hamid schweigt. Dafür setzt sich jetzt auch noch Taifun zu uns in die erste Reihe und fängt an zu erzählen: »Haben Sie gehört, dass Firats Mutter ihn seine Schamhaare rasiert.«
»Wer hat das gesagt?«, fragt Hamid.
»Firat sein Kuseng«, antwortet Taifun.
Ich kenne weder diesen Firat noch seinen Kuseng, und vorstellen will ich mir die ganze Sache auch nicht. Muss ich aber trotzdem, Denken Sie nicht an einen blauen Elefanten-mäßig.
»Warum macht die Mutter das?«, frage ich.
Taifun weiß es: »Weil der sich immer schneidet.«
»Aha. Taifun, hast du schon Mathe fertig?«
»Fast. Iih, stell dir mal vor, die Mutter …«
Hamid verzieht das Gesicht. Orkan auch. Mein Bedarf ist gedeckt. »Taifun, jetzt hör auf damit. Mach mal Mathe.«
»Können wir Stadt-Land-Fluss spielen?«, fragt Vincent.
»Ja, gute Idee«, antworte ich schnell. Bloß das Thema wechseln. Und mit der gleichen Inbrunst, mit der es gerade noch um Sperma und Schamhaarrasur ging, widmen wir uns nun Ländern, Automarken und Fußballspielern.
Schulbesuch ohne Unterricht
»Chanel, wo warst du denn gestern?« Chanel, diese Dauerschwänzerin. Seit das Schuljahr begonnen hat, schwänzt sie, was das Zeug hält – und das Zeug hält viel. Dieses Halbjahr war sie erst acht Tage in der Schule. Ich dokumentiere jede Fehlzeit penibelst, stelle den Kontakt zum Jugendamt her, schreibe eine Schulversäumnisanzeige, dann noch eine und telefoniere regelmäßig mit Mama Chanel. Die kommt dann immer in die Schule, wir reden zusammen mit Chanel, und die verspricht jedes Mal: »Jetzt ändert sich alles.« Dann kommt sie zwei Tage und dann fehlt sie wieder wochenlang, bis ich erneut die Mutter zum Gespräch einlade.
»Erziehungshilfe? Nein, so was brauchen wir nicht.«
»Aber Sie schaffen es ja anscheinend nicht, Chanel morgens aus dem Bett zu schmeißen.«
»Ja, ich bin wahrscheinlich einfach eine zu nette Mutter. Ich bin zu lieb.«
»Aber Mama Chanel, eine nette Mutter würde alles dafür tun, dass ihre Tochter zur Schule geht und einen guten Abschluss macht. Sie verbauen Ihrem Kind doch alles. Chanel bleibt im Bett, und später kann sie nur langweilige Hilfsjobs machen, weil sie keinen Schulabschluss hat.«
Seit einer Woche ist Chanels beste Freundin Marina nun in unserer Klasse. Chanel sagte am Anfang überglücklich: »Ab jetzt wird ALLES anders! Sie werden sehen! Jetzt komm ich IMMMER!«
Das klang gut. Aber auch bekannt. Wie oft habe ich das schon von ihr gehört. Aber wer weiß, jetzt geht ihre beste Freundin in ihre Klasse, was sollte sie da noch daran hindern, in die Schule zu kommen?
Am Montag klebt Chanel an ihrer BF, zeigt ihr die Schule, erklärt, wie es bei uns läuft, und strahlt wie ein Honigkuchenpferd. Dienstag das Gleiche. Mittwoch höre ich, dass sie sich in den letzten beiden Stunden mit Bauchschmerzen nach Hause schicken ließ. Donnerstag bleibt sie zu Hause (wahrscheinlich immer noch Bauchschmerzen). Freitag ist sie in der Schule, die anderen Schüler sehen sie auf dem Hof. Im Unterricht taucht sie allerdings nicht auf. »Ich kam zu spät, also erst zur zweiten Stunde, und dann habe ich mich nicht in den Unterricht getraut.« In der dritten Stunde hatte sie einen Termin beim Schuldistanziertenprojekt »Komm mal aus den Puschen.« Da will sie aber nicht hin, es wird ja alles anders ab jetzt.
Am folgenden Montag fehlt Chanel in der ersten Stunde. Nach der zweiten Stunde frage ich den Kollegen im Lehrerzimmer: »War Chanel eben bei dir im Unterricht?«
»Nein.«
Ich sehe sie durchs Fenster auf dem Hof. Denke: Okay, jetzt ist sie da. Wahrscheinlich hat sie verschlafen und ist dann nicht zum Unterricht gegangen. Gleich hat sie Sport. Ich habe eine Freistunde und bleibe im Lehrerzimmer sitzen. Der Kollege hat auch frei und geht rauchen. Als er wiederkommt, erzählt er mir: »Du, die Chanel habe ich gerade draußen gesehen.«
»Wie draußen? Die hat doch jetzt Sport. Na ja, ich habe sie ja gleich noch in der fünften Stunde, dann werd ich sie mir mal vornehmen.«
In der fünften Stunde sind alle da – auch Chanels Freundin. Marina ist sowieso immer ganz brav da. Nur Chanel herself fehlt. Sie taucht natürlich auch in der sechsten Stunde nicht auf.
Am Dienstag dann sehe ich sie in der Pause: »Chanel, komm mal her! Wo warst du denn gestern?«
»Ich war zu spät, und da bin ich dann nicht mehr in den Unterricht.«
»Aber ich habe dich nach der zweiten Stunde auf dem Hof gesehen. Warum warst du in der dritten nicht bei Sport?«
»Die Turnhalle war zu, und ich kam nicht rein.«
»Dann warst du also wieder zu spät. Aber du warst ja schon in der Pause auf dem Hof. Du hättest also pünktlich sein können. Und warum warst du in der fünften nicht bei mir im Unterricht?«
»Auf dem Vertretungsplan stand, dass die Siebte nur bis zur vierten Stunde hat.«
»Nein, das stand da nicht.«
»Doch.«
»Nein. Und du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du den ganzen Tag mit keinem aus der Klasse gesprochen hättest! Die anderen waren doch auch im Unterricht.«
»Ich dachte, die letzten Stunden fallen aus.«
»Sag mal, Chanel, ist dir eigentlich aufgefallen, dass du zwar gestern in der Schule warst, aber überhaupt nicht im Unterricht?«
Sie grinst und guckt auf den Boden.
In der Mittagspause ruft das Jugendamt an. »Ich wollte mich erkundigen, wie es mit Chanel läuft. Sie sagt, seit ihre Freundin in der Klasse ist, sei alles perfekt. Sie käme jetzt immer in die Schule.«
»Ja, in die Schule schon … aber perfekt ist irgendwie anders.«
Das macht dann der Klassenlehrer
»Jetzt spreche nur ICH!« Es wird ein wenig leiser.
»Ihr stellt euch jetzt so auf, wie ICH es sage. Ich zähle ab: eins, zwei, drei – ihr stellt euch dort nach links. Da die Nummer eins, da die zwei, da die drei. Weiter: eins, zwei, drei … Die Lehrer bitte hier nach rechts.«
Fototermin. Wie ich den nicht leiden kann. Jedes Jahr das Gleiche: Fotograf kommt, kommandiert, ich muss zwischendurch ständig rumzischen, dass die Schüler leise sein und zuhören sollen, nicht den Vorhang anfassen, keine Faxen machen, wenn ihre Mitschüler einzeln abgelichtet werden und so weiter.
Nur mit den Mädchen wäre das alles kein Problem. Warum können die Mädchen zuhören, still sein und immer das machen, was der Fotograf will? Und warum müssen die Jungs ständig versuchen, genau das zu machen, was sie nicht sollen? Warum müssen die sich immer aufeinander abstützen? Orkan und Hamid scheinen umzufallen, wenn sie sich nicht an einen ihrer Mitschüler lehnen. »Nun lass ihn doch mal los! Du hast doch zwei Beine, auf denen du stehen kannst, und Füße sind da sogar auch noch dran. Statisch ist da alles korrekt bei dir, du fällst nicht um.«
Irgendwann steht meine Klasse dicht an dicht in mehreren Reihen – flankiert von mir und der Erzieherin. Den Mathelehrer nehmen wir auch noch mit aufs Bild, schließlich findet die ganze Aktion in seinem Unterricht statt. Warum sollte er freihaben, obwohl ich gerade gar keinen Unterricht hätte und auch hier sein muss?
Klar geht der Klassenlehrer mit seiner Klasse zum Klassenfotomachen. Er will ja auch mit auf dem Foto sein. Ist ja für die Ewigkeit. Dass ich gerade freihabe und gar nicht hier sein müsste, danach fragt natürlich keiner. Diese EXTRATERMINE, die einem als Klassenleiter immer reingedrückt werden, sind meistens viel anstrengender als normaler Unterricht. Vor allem, wenn man den Schüler in die freie Wildbahn mitnimmt – mit der Klasse das Schulgebäude zu verlassen, ist die hohe Kunst unserer Arbeit.
Nie heißt es: Der Mathelehrer geht mit der Klasse dann mal zur Zahnprophylaxe. Oder: Alle Geschichtslehrer nehmen die Klassen mit zum Gewaltpräventionskurs oder zum Berufsinformationszentrum oder wer weiß wohin. Immer macht das der Klassenlehrer. Und immer macht er das zusätzlich. Nie wird er gefragt, ob er das machen will. Man geht selbstverständlich davon aus, dass sich der Klassenlehrer darum reißt, mit seiner Klasse im Bus zu sitzen und durch die halbe Stadt zu gondeln. Ich kann mir auch nichts Schöneres vorstellen, als mit einer zermatschten Klasse von irgendeinem Ausflug wieder zurück zur Schule zu fahren.
Und die Fachlehrer? Im besten Fall vertreten sie den Unterricht, den ich in der Zeit hätte. Meistens haben sie allerdings einfach nur frei. Und beschweren sich dann noch, dass bei ihnen sooo viel Unterricht ausgefallen ist, dass sie Schwierigkeiten haben, ihren Schülern den Stoff beizubringen. Fachlehrer müsste man sein.
Na, is doch!
»So, please read the next sentence, Hamid.« Wir hängen in den letzten Minuten der Englischstunde. Seit Wochen versuche ich meiner Klasse den Unterschied zwischen regelmäßigen und unregelmäßigen Verben näherzubringen.
»Es gibt zwei Arten von Verben. Weiß jemand welche?«
»Vergangenheit!«
»Ja, der UNTERSCHIED macht sich bei der Bildung der Vergangenheit bemerkbar.«
Alle starren mich an. Niemand meldet sich. Überforderung pur.
»Okay, regelmäßige und unregelmäßige.« Ich erkläre, zeichne Tafelbilder, gebe Beispiele – irgendwann tun die Schüler so, als hätten sie es kapiert. Ich tue so, als würde ich ihnen glauben, und teile ein Arbeitsblatt mit Übungsaufgaben aus. Taifun hat mal wieder irgendwas am Finger und kann deshalb nicht schreiben. Ich setze mich neben ihn und lasse mir die Sätze diktieren. Ich gucke mich im Raum um – alle arbeiten. Alle, außer Hamid. Der sitzt einfach nur auf seinem Stuhl und versucht Erhan, der vor ihm sitzt, zu ärgern.
»Hamid, arbeiten!«
»Mach ich doch.«
»Nein, machst du nicht, du versuchst Erhan vom Arbeiten abzuhalten.«
»Waas? Hier, ich arbeite doch.« Hamid hält mir sein Blatt entgegen, auf dem lediglich der Beispielsatz von der Tafel steht. Ich rolle mit den Augen und deute auf sein Arbeitsblatt.
Noch ein kleines »Üfff«, dann guckt er drauf. Ich beobachte ihn, während Taifun die unregelmäßigen Verben nachschlägt.
Hamid arbeitet nicht. Die ganze Stunde macht er nichts. Als ich sage, dass wir in fünf Minuten die Sätze vergleichen, wird er plötzlich unruhig. Ich gehe wieder nach vorne und stelle mich vor die Tafel. Hamid schreibt. Aber nur von Taifuns Blatt ab. Ich ignoriere es.
»Okay let’s hear your sentences!«
Die Schüler melden sich, lesen, ich korrigiere, lobe, nehme den nächsten dran. Alles läuft, wie es soll.
»Please read the next sentence, Hamid.« Ich gucke zu Hamid, der über seiner Tasche hängt und die Sachen einpackt.
»Hamid, ich habe die Stunde noch nicht beendet. Warum packst du schon ein?«
»Na, is doch.«
»Nee, is nicht. Pack die Sachen wieder aus und lies den achten Satz vor.«
Wenig später klingelt es. Unterrichten ist easy. Schwer ist nur, denen was beizubringen. Bis nächste Woche hat meine Klasse das mit den Verben wieder vergessen. Au Backe, und dann kommen noch die Brückentage … Danach wissen die nicht mal mehr, was Verben sind.
Gehn wir Klassenfahrt
»Frau Freitag, mir ist so heiß!« Hamid liegt mit dem Kopf auf dem Tisch in der letzten Reihe. »Mir auch. Ich kann nicht mehr«, teilt uns Volkan mit.
»Haben Sie kein Klima?«, fragt Taifun.
Nein, ich habe kein Klima. Mein Raum hat sich mittlerweile auf 40 Grad aufgeheizt. Der mickrige Ventilator, der in der Ecke steht, pustet eigentlich auch nur die Blätter von Dilay und Gülistan, die genau davor sitzen, durch die Gegend. Kühlen tut der jedenfalls nicht, und von KLIMA ist er weit entfernt.
»Kinder, mir ist doch auch warm. Bewegt euch einfach nicht so viel, und in 20 Minuten klingelt es ja auch.«
»Können wir nicht rausgehen?«, fragt Rosa. Wenn es heiß ist, dann dehnen die Schüler ihre jammerigen Anfragen mit weinerlichem Unterton immer unendlich. »Biiitteee, lassen Sieee uns früüüher geheeen!«
»Draußen ist es doch noch heißer«, gebe ich zu bedenken.
Meine Schüler gucken mich apathisch an. Ihre Gesichter sind knallrot, ich sehe vereinzelte Schweißtröpfchen an Oskars und Volkans Haaransatz. Günther fehlt. Der hat’s gut. Liegt wahrscheinlich noch im Bett, bei geschlossenen Vorhängen, und schläft. Oder er ist im Schwimmbad. Hamid sitzt hinten mit einem langärmligen Hemd. Ranja trägt eine dünne Wolljacke. Ich bin fast die Einzige im T-Shirt. Ich will auch raus. Ich will in einen kühlen See springen, in einem Biergarten sitzen oder ein großes Eis essen. Was ich nicht will: hier in dieser Sauna weiter Unterricht abhalten.
Rosa meldet sich: »Frau Freitag, wenn wir Klassenfahrt gehen …«
»Wer sagt denn was von einer Klassenfahrt?«
Jetzt fangen die auch schon so an. Das kenne ich noch zu gut von meiner alten Truppe. Jedes Mal, wenn es in meinem Unterricht eine kleine Unterbrechung gab, meldete sich ein Schüler und kam mir mit Klassenfahrt. Klassenfahrt und Wandertag – das waren die einzigen Themen, die meine alte Klasse interessiert haben und Mustafa seinen Kopf vom Tisch heben ließen. In ihrem letzten Schuljahr schwänzte die Hälfte meiner alten Klasse fast nur noch, und wenn sie kamen, dann nur, um mich zu überreden, mit ihnen nach Italien oder in die Türkei zu fahren. Ich konnte mich gerade noch beherrschen. Aber in den Heidepark haben wir es noch gemeinsam geschafft, das war Horror genug.
»Kinder, wenn ihr weiterhin so oft zu spät kommt, und ich mir immer die Beschwerden vom Mathelehrer und aus Sport anhören muss, dann machen wir auf keinen Fall irgendeine Klassenfahrt.«
»Ja, ja, okay, aber wenn wir gehen, können wir dann Ostsee gehen?«, fragt Rosa.
»Nein, vallah, ich schwöre, Ostsee ist voll Schrott. Lass mal Nordsee gehen! Ist viel besser«, sagt Taifun.
»Aber ich war mit Grundschule an der Ostsee, und das war voll schön. Wir waren da mit so kleine Häuser. Jede Klasse hatte ein Haus und dann …« Rosa verliert sich in Erinnerungen.
»Wo war das denn?«, frage ich.
»Das war da so in …« Sie rudert mit den Armen, als würde ihr dadurch der Ort einfallen. »Das war … also, da waren so Häuser und übertrieben viele Klassen, aber auch alte Leute …. das war in …«
»Alzheim?«, fragt Gülistan und grinst.
Alzheim, denke ich, ja, da fahren wir hin.
6 x 2 reicht nicht für 15
»Hier sind zwanzig Euro, bringt mir aber den Bon mit.«
»Okay, geht klar«, sagt Felix und zieht mit Taifun ab zu Aldi. Die beiden sollen für die ganze Gruppe Eis kaufen. In meinem Raum sind es dreißig Grad, nur noch zwanzig Minuten trennen uns von den Brückentagen.
Diese Brückentage haben sich in meiner Vorstellung und vor allem in der Vorfreude zu so etwas wie verkleinerten Sommerferien ausgebaut. Ich lebe nur noch in Antizipation dieser vier hintereinanderkommenden unterrichtsfreien Tage.
Aber noch ist es nicht so weit. Noch sitze ich in der Hausaufgabenstunde mit den Jungs. Sie sollen Mathe machen. Die Mädchen hatten damit kein Problem. Ich war in meiner Freistunde kurz bei ihnen, da haben alle fleißig gerechnet. Nun brüten die Jungs über einem Arbeitsblatt. Erst muss überhaupt noch geklärt werden, was eigentlich gemacht werden soll.
»Aufgabe B.«
»Nein C, du Spast.« Man einigt sich auf C. Alle starren auf das Blatt. Die Erzieherin ist auch dabei. Sie sitzt an meinem Pult. Ich stehe an der Tür und versuche etwas Kühle vom Flur abzubekommen.
Erhan leidet. Nicht nur unter der Matheaufgabe, auch unter der Hitze. »Frau Freitag?«
»Ja.«
»In welchem Monat beginnt eigentlich der Kurzstundenplan?«
»Erhan, den gibt es nur, wenn es sehr, sehr heiß ist. Und den gibt es auch nicht jedes Jahr.«
Er legt den Kopf auf dem Tisch ab.
»Mach mal deine Matheaufgabe!«
»Ich versteh das nicht.«
»Ich auch nicht!«
»Frau Freitag, können Sie mal kommen und mir helfen?«
MATHE! ICH? Niemaaals! Wenn es um Zahlen geht, kriege ich ein Blackout. Lediglich mit den Zahlen auf den Euroscheinen komme ich klar.
»Na, Hamid, dann zeig mal her. Was müsst ihr denn machen?« Ich gehe zu Hamid und gucke auf das Arbeitsblatt. Schreibe die Zahlen in Prozente und Brüche um. Ach du Scheiße … Ich lese die Aufgabe noch mal laut vor und gucke hilfesuchend zur Erzieherin. Die zuckt mit den Schultern.
Meine letzte Chance: »Vincent, verstehst du die Aufgabe?«
Vincent schüttelt den Kopf: »Kein Plan.«
Die Erzieherin steht auf, nimmt das Arbeitsblatt in die Hand und schreibt ein paar Zahlen an die Tafel. Sie ist selbst nicht überzeugt von ihren mathematischen Fähigkeiten. Die Schüler gucken noch verwirrter als vorher. »Hä? Was soll das denn jetzt?«
Ratlosigkeit macht sich breit. Wäre ich Mathelehrerin, sie hätten alle eine gute Note. Plötzlich habe ich DIE Idee. Ich drehe mich kurz zur Erzieherin und flüstere: »Ich hole jetzt einen Mathekollegen.«
»Das wird dann aber peinlich für uns«, flüstert sie zurück, »Brüche und Prozentrechnung …«
Mir egal. Ich bin schon durch die Tür und finde sogar Herrn Koch ein paar Räume weiter einsam am Pult sitzen. »Du, wir haben da ein mathematisches Problem.«
Sofort springt er auf und folgt mir, obwohl er meine Klasse gar nicht unterrichtet. Dann das Wunder: Herr Koch erklärt, die Jungs hören zu; er rechnet an der Tafel, die Jungs kleben an seinen Lippen. Ihre Gesichter hellen sich auf, sogar ich verstehe jetzt, worum es geht. Hamid und Erhan wollen unbedingt an der Tafel rechnen. Die anderen arbeiten an ihren Plätzen. Herr Koch geht rum und erklärt Vincent noch mal, wie man die Aufgabe rechnet.
Felix und Taifun kommen mit dem Eis: »Frau Freitag, wir haben zwölf Eis gekauft. Aber das sind jetzt eins zu wenig. In den Packungen sind immer sechs Stück drin. Jetzt haben wir keins für Sie.«
Wir sind zwölf Jungs, die Erzieherin und ich. Also fehlen sogar zwei Eis. »Vielleicht ist aber auch keins für dich und Taifun dabei«, sage ich, während ich das Wechselgeld einstecke. Die anderen Jungs haben das Eis noch gar nicht bemerkt, weil sie so konzentriert rechnen. Ich gebe Felix noch mal zwei Euro und schicke ihn mit Taifun wieder los.
Jeder, der mit Mathe fertig ist, bekommt ein Eis. Herr Koch natürlich auch.
Erhan sagt den Satz des Tages: »Voll leicht, wenn man es versteht.«
Beschwingt gehen wir in die Brückentage. Mal sehen, ob danach noch was vom Verstehen übrig ist.
Wenn es scheuert wie bescheuert
Der Freund pfeift. Dem geht es wohl zu gut. Vielleicht sollte ich ihm mal ein paar Reparaturaufträge geben: »Baby, die Lampe im Flur … und die Brotbackmaschine und die Schublade vom Küchenschrank.« Der hat gut pfeifen; er muss nicht das Ende der Brückentage bedauern, er hatte ja keine. Weg sind sie. Diese schönen, schönen Miniferien. Kaum waren sie da, waren sie auch schon vorbei. Schön war’s. So viel Zeit … kurz habe ich mich gelangweilt.
Was ich gemacht habe: Ich bin zum ersten Mal ohne Strümpfe raus. Das ist ja immer so ein Einschnitt im Jahr. Die Zeit mit Strümpfen und die Zeit ohne. Ich also neulich ohne Socken raus. Mit den neuen Sandalen. Die habe ich von meiner Mutter bekommen, aber nur, weil sie ihr nicht passten. Softclox zeichnen sich angeblich durch ihre überdurchschnittliche Bequemlichkeit und den hohen Tragekomfort aus. Ich also rein in die Puschen und runter. Zum Sport mit Frau Dienstag. Schon im Treppenhaus denke ich: Oh, da scheuert was! 50 Meter weiter habe ich schon zwei fette Blasen an den Füßen. Wenn Sandalen scheuern, dann ja immer auf derselben Stelle. Und diese zarten vom Winter geschonten, gar nicht an der Luft gewesenen kleinen Frau-Freitag-Füße – ich habe wirklich MINI-Füße – konnten sich nicht gegen das ungetragene harte Leder durchsetzen.
Die letzten Meter zum Sportstudio sind die reinste Tortur. Frau Dienstag kommt mir freudestrahlend entgegen. (Kommt sie immer – ob bei Sonnenschein oder Regen, sie strahlt immer.) Ich leide. Ich habe Schmerzen. Ich habe Blasen. Ich ziehe die Schuhe aus. »Guck! Voll fett aufgescheuert. Tut voll weh.«
Frau Dienstag bückt sich und zieht ihre Sandale am Hacken runter. Knallrot. Schon fast blutig. Aua!
Nach dem Sport gehen wir immer Kaffee trinken und essen. Die verbrauchten Kalorien müssen ja sofort wieder zugeführt werden. Frau Dienstag will duschen. Ich habe mich nicht richtig angestrengt, nicht viel geschwitzt und morgens schon geduscht. »Du, ich gehe mal rüber zu Drospa und hol mir was für die Füße.«
Vor dem Shampooregal zerfetzt die Reibung die Blasen, und das fiese Leder scheuert direkt auf dem rohen Fleisch. Aua, aua. Ich bin Aschenputtels Stiefschwester. Wo gibt es Pflaster? Ich versuche die Sandalen beim Laufen so zu verschieben, dass die Blasen frei liegen. Klappt nicht.
Endlich finde ich das Fußregal in der »Intimabteilung«. Da wo es Binden und Tampons und Windeln für die reife Frau und Kondome und Hornhautzeugs und Schrundencreme gibt – all die Sachen, die man nicht gerne vor einem gutaussehenden Typen aufs Band legt.
Pflaster war gestern, heute hat man Gelpads. In allen Größen und Formen. Es dauert, bis ich eine vernünftige Marktanalyse gemacht habe. Was die Teile kosten: Für sechs Stück wollen die fünf Euro haben. Fast profit on other people´s misery. Aber ohne mich! Kapitalismus, schön und gut, doch hier geht es ja wohl um ein Grundbedürfnis: Schmerzfreiheit. Ich zahle doch auch nicht für die Luft, die ich atme. Ich fummele mir also zwei solche Gelteile aus der Packung und klebe sie mir an die Füße. Linderung!
Und damit Drospa nicht das neue Schlecker wird, kaufe ich noch ein Deo und ein Shampoo und eine Handykarte.
Gar nicht so leicht, mit dem Frühling klarzukommen. Die Tücke steckt im Detail.
Meine Mädchen
»Wollen Sie noch Kaffee dazu?«
»Ja gerne, danke.«
Herr Werner kommt mit seiner Tasse und einem Stück Käsekuchen zu mir an den Tisch. »Sind das deine?«, fragt er und nickt dabei mit dem Kopf in Richtung Tresen.
»Ja. Das sind meine Mädchen.« Stolz breitet sich in mir aus. Ja, diese freundlichen, hübschen, höflichen Mädchen, die das ganze Lehrerkollegium mit Kaffee und Kuchen ausstatten, ja, das sind meine. Das ist meine Klasse.
Seltsam, wenn mich früher jemand gefragt hat: »Sind das deine Mädchen?«, dann in genervtem Ton, weil damals MEINE Mädchen immer nur durch Unfug und Quatsch auf sich aufmerksam gemacht haben.
»Sind das deine Mädchen, die da draußen vor dem Verwaltungstrakt kreischen?«
»Sind das deine Mädchen, die seit mehreren Stunden draußen auf der Bank in der Sonne sitzen und nicht zum Unterricht gehen?«
»Sind das deine Mädchen, die gerade bei Aldi beim Klauen erwischt wurden?«
»Waren das deine Mädchen, die vorhin überall die Türen aufgerissen haben und dann kichernd weggelaufen sind?«
»Sind das deine Mädchen, die nur Blödsinn im Kopf haben und nie auf das hören, was man ihnen sagt?«
Aber jetzt habe ich ja neue und frische Mädchen! New and improved. Irgendwie bessere Mädchen – also besser zu handhaben und besser für mein Ansehen in der Schule.
»Wir sind die Klasse von Frau Freitag«, sagt Rosa und grinst dabei den Schulleiter an. Von allen Seiten bekomme ich Anerkennung für sie – ohne was dafür getan zu haben. Diese ganze Kaffee-und-Kuchen-Aktion hat die Erzieherin organisiert. Die Mädchen sind alle bei ihr in der Koch-AG. Sie backt mit ihnen, und daraus ist schon eine kleine Catering-Firma geworden. Dankbar geben die Kollegen den Bewirtungsauftrag bei Geburtstagen an die Kochgruppe ab. Ist ja viel weniger Arbeit, wenn man nicht selbst backen, schleppen und abwaschen muss. Und Kohle haben wir Lehrer ja auch genug (übrigens auch für Blasenpflaster).
Die Mädels sind echt super, so umsichtig. Ständig wischen sie den Tresen ab und stellen die schmutzigen Tassen in den Geschirrspüler. Vielleicht sollte ich mit denen noch eine Putzfirma gründen. Dann nehme ich sie mir regelmäßig mit nach Hause: »So, ihr Lieben, ihr drei, ihr kocht mir jetzt was Schönes zum Abendbrot, und ihr drei putzt das Klo. Für morgen hab ich auch schon einen neuen Job für euch: Fenster putzen bei Fräulein Krise.«
Bei Drospa in der Fußabteilung
»Frau Freitag, wie weit ist das denn noch? Meine Füße! Ich kann nicht mehr!«
»Chanel, nun hör mal auf zu jammern. Wir sind gleich da. HAMID! Lass den Radfahrer durch!«
»Aber er fährt mich voll um, dieser Hurensohn!«
»Der darf da fahren, das ist ein RADWEG!«
Meine Klasse trottet müde hinter mir her; selbst unsere Dauerschwänzerin ist mit dabei. Endlich erreichen wir unser Ziel.
Noch schnell ein paar Instruktionen: »Okay, ihr Lieben, aufgepasst! Wir gehen jetzt da rein. Ich möchte, dass ihr euch gut benehmt! Nichts anfassen, keine blöden Bemerkungen! Bitte, das ist mir echt sehr wichtig.«
»Aber Frau Freitag, was sollen wir denn bei Drospa? Warum sind wir so weit gefahren? Bei Schule ist doch DM, da hätten wir doch auch hingehen können. Sagen Sie doch endlich!«
Ich sage nichts, sondern betrete die Drogerie und gehe direkt an die Kasse.
»Entschuldigung, kann ich bitte mit dem Abteilungsleiter oder der Abteilungsleiterin sprechen?«
Die Verkäuferin mustert mich und die Schüler und spricht dann in ihr kleines Mikrofon neben der Kasse: »Herr Rossmann, bitte an die 313.«
Dann dreht sie sich zu mir: »Momentchen noch, er kommt gleich.«
»Okay, Kinder, jetzt geht es los! Stellt euch bitte so hin, dass ihr alle was sehen könnt. Und hört genau zu! Falls ihr Fragen habt oder etwas nicht versteht, dann wartet, bis wir wieder draußen sind.«
»Frau Freitag, schreiben wir da einen Test drüber?«
»Gar keine schlechte Idee, Taifun.«
»Spast!«, pflaumt Hamid Taifun an, der sich von Vincent noch einen leichten Nackenklatscher fängt.
»Jungs! Schluss!« Plötzlich steht ein kleiner rundlicher Mann in weißem Kittel vor mir.
»Rossmann, guten Tag. Ich bin hier der Abteilungsleiter. Was kann ich für Sie tun?«, fragt er und hält mir seine Hand hin. Die nehme und schüttele ich. »Freitag mein Name. Ich bin Lehrerin und das ist meine Klasse.«
»Hallo«, sagt Herr Rossmann etwas irritiert und guckt auf die Kinder.
»Guuuten Tag, Herr Rooossmaaann«, skandieren meine Schüler.
»Also, Herr Rossmann, es geht um Folgendes: Ich war vor ein paar Wochen hier und hatte das erste Mal in diesem Jahr meine Sandalen an. Ich wohne gleich um die Ecke und bin auch hier beim Sport. Aber die paar hundert Meter dahin haben schon gereicht, dass ich zwei richtig dolle Blasen an den Füßen bekommen habe.«
Jetzt mischt sich die Verkäuferin ein, sie hat die ganze Zeit aufmerksam zugehört und dabei meine Klasse nicht aus den Augen gelassen: »Ach, das kenne ich! Man vergisst das ja immer. Das ist so gemein. Die gehen dann immer gleich auf und das …« Ein kurzer Blick von Herrn Rossmann lässt sie verstummen.
»Ja, ich hatte also diese fetten Blasen oben auf den Füßen. Auf beiden Füßen! Und plötzlich sehe ich Ihren Laden. Ich kaufe ja immer hier.« Herr Rossmann lächelt zufrieden.
»Ja, dachte ich: Drospa – meine Rettung! Und dann war ich hinten in der Fußabteilung. Sie haben da ja diese Pflaster.« 
»Die Gelpads sind viel besser!«, bemerkt die Verkäuferin.
»Ja, das dachte ich mir auch. Aber ich finde, die sind ziemlich teuer. Da sind ja nur sechs Stück drin, und die kosten trotzdem fünf Euro.«
»Ja, da haben Sie recht, preiswert sind die nicht«, sagt Herr Rossmann.
»Na ja, lange Rede kurzer Sinn, ich habe mir diese zwei Gelpads hier genommen.« Ich halte Herrn Rossmann die beiden durchsichtigen Glibberteile unter die Nase. Sie sind etwas schmutzig.
»Und jetzt wollte ich fragen, ob Sie die zurückhaben wollen oder ob ich die noch bezahlen kann oder ob ich die ganze Packung kaufen soll.«
Ich warte. Herr Rossmann denkt nach. Guckt mich an. Dann meine Klasse. Die Mädchen lächeln ihn an. Ich hole den Fünfeuroschein aus meiner Hosentasche, den ich mir morgens schon bereitgelegt habe, und halte ihn dem Abteilungsleiter hin.
»Jaaa. Herr Rossmann, nehmen Sie!«, sagt Rosa und grinst fast einen Kreis.
»Ja, nun Frau Freitag, also, okay, dann … Äh, Frau Hartmann, gehen Sie doch mal nach hinten und gucken Sie, ob die Packung Gelpads noch da ist.« Herr Rossmann nimmt das Geld. Frau Hartmann kommt strahlend mit der Packung, reicht sie mir und flüstert: »Die sind echt gut!«
Wir verabschieden uns und verlassen den Laden. Draußen frage ich die Kinder: »So. Was habt ihr gelernt?«
»Die Gelpads sind gut.«
»Aber teuer.«
»Ja, ja, was noch?«
Rosa meldet sich.
»Ja, Rosa?«
»Man sollte immer gleich bezahlen, nicht später.«
»Ganz genau«, sage ich zufrieden und gebe das Zeichen zum Aufbruch.
Adam Yauch
»Adam Yauch ist gestorben«, sagt mein Freund.
»Oh nein! Wie traurig. Der war so nett. Und der Schlauste von den Beastie Boys. Der hatte Krebs, oder?«
»Ja. Ohrkrebs.«
»Ohrenkrebs?«, frage ich. »Was soll denn das sein? Ach, ist das traurig. Und der war doch erst Mitte vierzig.«
»47.«
»Sag ich doch.«
Vor zwanzig Jahren – ich war noch weit davon entfernt, so etwas Skurriles wie Lehrerin zu werden – fragte mich ein Freund: »Du, sag mal, hast du morgen Zeit? Ich soll für unser Musikfanzine die Beastie Boys interviewen und kann morgen nicht. Du kannst doch Englisch, willst du das machen?«
Ich so: »Klar.«
Zwei Minuten später kamen mir leichte Zweifel: Ich kenne mich mit Musik doch gar nicht aus. Was fragt man denn so bei einem Interview? Vielleicht sollte man vorher schon irgendwas über die Band wissen. Wer sind diese Beastie Boys eigentlich? Ach, ich weiß, das sind diese total dicken schwarzen Typen, die immer so frauenfeindliche Sachen singen. Oh Gott, die werden mich bestimmt fertigmachen, weil die doch keine Frauen mögen – also, die mögen bestimmt nicht von Frauen interviewt werden. Wenn ich mich mit Musik nicht auskenne, bestätige ich doch gleich wieder ihr Vorurteil, dass Frauen keine Ahnung haben. Oh Gott, oh Gott. Und wie die aussehen. Voll groß und so dick. Ich habe Angst vor denen.
Am nächsten Tag ging ich mit meinem Walkman zum Aufnehmen, ziemlich viel Schiss und ohne jegliche Hintergrundinformation zu den Beastie Boys. Ich sollte sie in einem Café neben dem »Loft« am Nollendorfplatz treffen.
In dem Café zeigte eine ziemlich verkabelte Frau auf drei dürre weiße Jungs: »Das sind die Beastie Boys.« Und plötzlich war meine Angst wie weggeflogen, kein Problem. Ich hatte die Beastie Boys mit den Fat Boys verwechselt.
Im Café saßen noch ein paar andere Typen, die ebenfalls an dem Interview teilnehmen wollten. Musikspezialistentum tropfte ihnen aus jeder Pore. Wir setzten uns alle an einen großen Tisch. Die Typen stellten sofort Fragen, die zeigen sollten, wie gut sie sich in der Musikszene auskennen. Checkerfragen. »Warum habt ihr das Label gewechselt? Warum habt ihr jetzt euer eigenes Label gegründet? Was unterscheidet euer neues Album vom alten? Hat wieder blablabla das produziert oder blablabla?« Ich verstand nur Bahnhof und langweilte mich. Der Traumjob Musikjournalistin begann zu verblassen.
Die Beastie Boys ratterten ihre Antworten runter. Auch sie schienen sich ein wenig zu langweilen. Wahrscheinlich wurden sie ständig das Gleiche gefragt. Plötzlich drehte sich einer von ihnen zu mir. »Don’t you have a question?«
»Ich, äh, äh …yes. What are your names?«, stammelte ich leise.
»This is Michael Diamond and that is Michael Horowitz and my name is Adam Yauch.«
Wollte der mich verarschen? »Diamond, Horowitz and Yauch? Are those your REAL names?«, fragte ich, denn ich wollte ihm nicht auf den Leim gehen. Er grinste und nickte.
»Horowitz, Diamond …« Ich schüttelte immer noch den Kopf. Dann fiel mir noch was ein, was ich wissen wollte: »Are you married?«
War doch gar nicht so schwer, dieses Interviewen. Ich fragte, ob die Beastie Boys sich schon die Stadt angeguckt hätten und was sie von der Wiedervereinigung hielten. Adam Yauch und ich unterhielten uns angeregt. Er war echt nett. Fragte, ob ich zum Konzert abends käme, er würde mich auf die Gästeliste setzen. Ich bildete mir ein, dass er mit mir flirtete. Einer von den Beastie Boys hat mit mir geflirtet. Der Netteste und irgendwie auch der, der am besten aussah.
Zu Hause wollte ich dem Musikjournalistenfreund das Interview vorspielen. Ich drückte auf Play – nichts. Mist, ich hatte während des Interviews vergessen, den Pause-Knopf wegzudrücken. Wie sollte ich denn jetzt das Interview schreiben?
Erst mal ging ich abends auf das Konzert und tanzte zwei Stunden durch. Auch die Beastie Boys hüpften ganze zwei Stunden auf der Bühne rum. Ein super Konzert.
Später bat ich den Freund, für dessen Musikmagazin ich schreiben sollte, mir eine Aufnahme des Interviews von den Musikcheckern zu besorgen.
Nach ein paar Tagen rief er mich an: »Ich habe die Aufnahme. Und weißt du, was der Typ meinte? Der hat gefragt, wen wir denn da zum Interview geschickt hätten, du hättest die Jungs ja voll um den Finger gewickelt.«
Tja, so begann und endete eine vielversprechende Karriere als Musikjournalistin. 
Wo kommen die Babys raus?
»Frau Freitag, wir müssen Sexualkunde machen, Frau Schwalle sagt, dass wir keine Ahnung haben.« Die Jungsgang meiner Klasse steht im Halbkreis um mich herum auf dem Hof. Ich verstehe nur Bahnhof. »Wie jetzt? Was Sexualkunde?«
Hamid erklärt: »Wir haben bei sie über Aids geredet, und sie meinte uns, wir haben keine Ahnung.« Orkan steht neben mir und grinst. »Hamid, ihr habt mit IHR über Aids gesprochen. Nicht mit SIE.«
»Ja, okay, mit IHR«, sagt Hamid und tritt ungeduldig von einem Bein auf das andere, als müsse er aufs Klo. Auch Günther, Orkan und Volkan gucken mich erwartungsvoll an. Was wollen die jetzt von mir? Ist ja traurig, dass sie keine Ahnung haben, aber soll ich sie jetzt hier in der ersten großen Pause auf dem Hof aufklären?
Na ja, tasten wir uns mal vorsichtig ran: »Okay, was wisst ihr denn nicht?«
»Alles! Wir wissen alles nicht«, sagt Volkan.
»Na, ihr wisst doch, wo die Babys herkommen, oder?« Ich gucke Orkan an, da ich weiß, dass seine Mutter gerade schwanger ist. »Orkan, wo kommen die denn her?«
»Aus dem Bauch.«
»Ja, genau. Und wo kommen die raus?« Günthers Augen leuchten. Er weiß es, und er will es uns unbedingt mitteilen: »Aus der Vo…«
»Stopp, Günther! Achte bitte auf deine Wortwahl!«
»Ah, man muss Geschlechtsverkehr machen.«
»Gut. Ja, stimmt. Schön gesagt, Günther, wirklich, sehr schön.« Günther freut sich. Aber wo die Babys rauskommen, ist noch nicht geklärt, also frage ich noch mal. Günther demonstriert erst mal mit den Händen, wie sich untenrum alles ausdehnt bei der Geburt. Die anderen Jungs gucken sich seine detailreiche Größendarstellung interessiert an. »Wo kommen die Babys denn nun raus?«, frage ich.
»Na, aus der Vo…«
»Günther!«
Günther guckt frustriert »Ja, was soll ich denn sagen? Schatzkästchen?«
»Schatzkästchen?«, frage ich.
Es klingelt. Günther sieht mich immer noch erwartungsvoll an. »Ja, Schatzkästchen, ich glaube, das geht.«
Bin ich froh, dass ich nicht Biologie unterrichten muss. In der nächsten Hofpause werde ich ihnen dann noch erklären, was man machen muss, damit man nicht schwanger wird. Schatzkästchen abschließen?
Hallo, Papa Erhan
»Nein wirklich, ich kann mich über Erhan gar nicht beklagen. Sie können sehr stolz auf ihn sein. Ganz toll.«
Mama Erhan lächelt glücklich, Erhans kleiner Bruder hängt über der Tischkante und lächelt auch und Erhan sowieso. Hat er sich doch gerade bei allen Fachlehrern fette Lobeshymnen auf seine gute Mitarbeit und sein tadelloses Verhalten abgeholt.
Aber irgendwas ist noch. Normalerweise beendet mein positiver Rundumschlag das Elterngespräch, und alle stehen auf. Aber Familie Erhan bleibt sitzen. Die Mutter guckt zu mir, dann irgendwie auffordernd zu ihrem Sohn. Draußen wartet noch die Hälfte meiner Klasse mit Familienanhang. Ich befasse mich mal wieder viel zu lange mit jedem. Vor allem mit denen, bei denen ich nur Positives zu berichten habe. Die nicht so erfolgreichen Schüler schicke ich immer schnell zu den Fachlehrern, damit dort wenigstens noch was gerettet werden kann.
»Erhan? Ist noch was?«
»Also, Frau Freitag, also mein Vater, der muss ja arbeiten. Sonst wäre er heute mitgekommen. Und der glaubt mir bestimmt nicht, dass ich gut bin.« Erhan holt sein Handy raus. Ein schickes Smartphone. Nicht, das ich mich auskennen würde mit der modernen Telekommunikation, aber seins glänzt auf jeden Fall mehr als meine alte Gurke.
»Ja, ich dachte … Äh, vielleicht kann ich Sie filmen, und Sie sagen meinem Vater, dass alles gut ist. Dann kann ich es ihm heute Abend zeigen.«
Filmen? Sofort steigt leichte Verunsicherung in mir auf. Nein, Panik! Wie sehe ich aus? Ist meine Nase noch so rot? Draußen war es kalt. Vielleicht denkt der Vater dann, dass Erhans Klassenlehrerin Alkoholikerin ist.
»Filmen, äh? Okay. Aber, Erhan, nicht, dass du das dann später auf Facebook stellst.«
»Ich bin gar nicht bei Facebook«, beruhigt er mich. Natürlich ist er nicht bei Facebook. Das würde auch gar nicht zu ihm passen.
»Okay, dann leg mal los.« Erhan und seine Mutter lächeln erleichtert. Wahrscheinlich haben sie diesen ungewöhnlichen Plan gemeinsam ausgeheckt.
»Also, wenn ich ›Jetzt‹ sage, dann sprechen Sie, okay?« Erhan hält das Handy in meine Richtung. Ich setze mich aufrecht hin. Wir warten alle gespannt. Sogar Erhans kleiner Bruder ist von der Tischplatte aufgetaucht.
»Jetzt!«
»Hallo, Papa Erhan. Wir sind hier beim Elternsprechtag. Ich habe gerade mit Ihrer Frau und Ihrem Sohn gesprochen. Erhan ist in allen Fächern gut! Er macht toll mit und bekommt gute Zensuren. Sein Verhalten ist auch super. Alles ganz, ganz toll!« Um meiner kleinen Rede Nachdruck zu verleihen, hebe ich noch beide Daumen und grinse mein breitestes Grinsen. »Top! Wirklich.«
Erhan steckt das Handy wieder ein, und wir verabschieden uns. Alle strahlen.
Der Lieblingsschüler ist einfach cool
»Yooo, Frau Freitag!«
Ich komme aus dem Treppenhaus und will in Raum 301. Die Prüflinge warten schon. »Yooo! Super, na, jetzt kann ja nichts mehr schiefgehen, wenn Sie jetzt da sind«, sagt der Lieblingsschüler, während ich den Raum aufschließe. Den Lieblingsschüler habe ich vor Jahren unterrichtet. Als er dann in die Oberstufe wechselte, kam er immer mal zum Quatschen vorbei. Er ist ziemlich schlau und attraktiv.
Mit mir und dem Lieblingsschüler betreten drei ziemlich unaufgeregte Oberstüfler das Wartezimmer. Von hier werden sie zehn Minuten später in den Vorbereitungsraum geholt. Dort bereiten sie sich auf die letzte Hürde vor der Freiheit vor: die letzte mündliche Prüfung. Damit wir mehrmals hintereinander die gleichen Abithemen rannehmen können, halten wir die Abiturienten in verschiedenen Räumen fest.
»Abitur … Mensch, Mensch, wie die Zeit vergeht. Seid ihr aufgeregt?«
Ich kann sie einfach nicht siezen. Ich habe sie alle von der 7. bis zur 10. und teilweise auch noch in der 11. Klasse unterrichtet. Ich duze sie immer. Mich wundert, dass sie mich noch nicht duzen.
»Aufgeregt? Nö.« Der Lieblingsschüler ist einfach cool.
»Abo, Frau Freitag, ich mach mir gleich in die Hose.« Die Mädchen sind nicht so cool.
Ich erinnere mich an meine Pflichten: »Ihr müsst hier unterschreiben, kommt mal her. Fühlt ihr euch gesundheitlich in der Lage, an der Prüfung teilzunehmen, also, ich meine, geprüft zu werden?«
»Was ist denn, wenn ich mich jetzt gut fühle und später nicht mehr? Kann ich das nicht später unterschreiben?« Mona ist ziemlich nervös. Ich schiebe ihr das Blatt rüber. »Mona, du schaffst das schon. Tief durchatmen, in den Bauch rein.«
»Frau Freitag, haben Sie einen Stift?« Der Lieblingsschüler ist einfach zu cool. Hat noch nicht mal einen Stift dabei.
»Nimm doch von mir!«, bietet Mona an. Mona hat zwei Federtaschen mit.
Ich überprüfe die Zettel. Gleich werden sie abgeholt. »Was ist denn mit Ufuk? Der hat doch auch Prüfung, oder?«
»Der ist noch nicht da«, sagt Mona, die mit ihren Aufzeichnungen hin- und herläuft.
Noch drei Minuten. Plötzlich geht die Tür auf, Ufuk schlendert rein.
»Da bist du ja, Alter«, begrüßt ihn der Lieblingsschüler und umarmt ihn männlich. Mona nickt ihm kurz zu. Sie will nicht mehr beim Lernen gestört werden.
»Ufuk, du musst noch unterschreiben, ob du dich gesund fühlst.«
»Ach, ich habe gar keinen Stift mit. Brauche ich einen? Ist doch mündliche Prüfung.« Ich gebe ihm meinen. Als er ihn mir zurückgibt, geht die Tür auf und das Eskortteam holt die Prüflinge ab.
»Viel Glück! Das schafft ihr schon!«
»Danke, Frau Freitag.«
»Danke.«
»Danke, Frau Freitag.«
Mona dreht sich beim Rausgehen kurz zu mir und lächelt nervös. Dann bin ich allein.
Abitur. Wie die Zeit vergeht. Mona habe ich schon in der 7. Klasse in Kunst und Englisch unterrichtet. Den Lieblingsschüler auch. Und jetzt machen sie Abitur. Crazy, echt crazy. Ob sie bestanden haben, erfahre ich erst am nächsten Tag. Aufregend – nach dieser Prüfung fängt nachmittags für die ein neues Leben an. Postschool-life. Für mich fängt nachmittags nur der Nachmittag an.
Wie ein Kuseng
»Frau Freitag, Frau Freitag, kommen Sie schnell!« Dilay, Elena, Katarina und Suszan fangen mich an der Treppe ab. Es hat gerade zur Pause geklingelt. Ich will ins Lehrerzimmer, vorher aufs Klo, mir dann einen Kaffee holen und schließlich und endlich eine Zigarette rauchen.
Die Mädchen laufen aufgeregt vor mir her. Suszan mit leicht apathischem Blick.
»Jetzt mal langsam, ihr Süßen, was ist denn los?«
Alle gucken zu Suszan, die anscheinend am besten weiß, worum es geht. »Frau Freitag, vor der Schule ist ein Mädchen von meine alte Schule und sie will mich schlagen.«
Schlagen? Jemand will eins meiner Mädchen schlagen? Eine Schulfremde? Wo ist die Schlampe? Die greif ich mir! Niemand schlägt MEINE Mädchen!
Mein Kamm schwölle an, wäre ich ein Hahn. So verschnellert sich nur mein Schritt, und mein System schaltet auf Angriff.
Ich haste über den Hof, die Mädchen stolpern hinterher, und Suszan erklärt mir die Hintergründe: »Sie hat mich schon in der Grundschule immer geärgert und gestern hat sie auf Facebook geschrieben: Warte nur, heute schlag ich dich. Und jetzt ist sie draußen vor dem Tor.«
»War sie hier in der Schule?«
»Ja, vorhin war sie auf dem Hof.«
Kurz vorm Tor drehe ich mich konspirativ zu den Mädchen: »Welche ist es?«
»Die mit dem roten T-Shirt und den langen Haaren, da hinten.« Ich sehe sie. Na, warte! 
»Passt auf. Ich regele das. Ihr bleibt hier.« Zu Suszan: »Mach dir keine Sorgen, die tut dir nichts.« Zu den anderen: »Kümmert euch mal um Suszan.« Unnötig, das hätten sie sowieso getan.
Terminator-Teacher-Woman verlässt den Schulhof. Das Opfer fest fixiert. Sie steht an der Straße und gackert mit irgendwelchen anderen Mädchen rum. Ich stelle mich direkt neben sie und starre sie unfreundlich an.
Als sie mich bemerkt, spreche ich sie an: »Du warst eben in dieser Schule. Stimmt’s?«
Sie grinst noch: »Ja.«
»Du gehst aber nicht auf diese Schule.«
Ihr Grinsen verschwindet langsam: »Nein, äh, ich wollte die eine Lehrerin besuchen.«
»Welche?«
»Ich weiß nicht, wie die heißt.«
Ich warte kurz, dann zische ich leise: »Erzähl mir keinen Mist! Du warst in der Schule, und du hast Suszan bedroht.«
»Häh?« Sie versucht die Unwissende zu mimen. Aber nicht mit mir, Baby.
»Pass auf: Du wagst dich noch einmal in die Nähe von Suszan oder guckst auch nur in ihre Richtung, dann erstatte ich Anzeige bei der Polizei wegen Bedrohung. Ich weiß, wer du bist!«
Sie guckt irritiert.
»Du weißt, was eine Anzeige ist?«
Sie nickt.
»Also, haben wir uns verstanden? Du hältst dich von ihr fern, sonst bist du dran.«
Sie nickt wieder. Ihre Freundinnen gucken betreten zu Boden. Mission erfüllt. Ich lasse sie stehen und gehe zu meinen Mädchen.
»So, ihr Süßen, alles erledigt. Jetzt geht mal zum Unterricht.« Ich lege kurz den Arm um Suszan und beuge mich zu ihr runter: »Die macht nichts mehr, da brauchst du keine Angst zu haben. Und wenn sie dir noch einmal schreibt oder dich anspricht, dann sagst du mir sofort Bescheid. Okay?«
Suszan lächelt, nickt und rennt hinter den anderen her. Ich gehe ins Lehrerzimmer und fühle mich großartig. Lehrerin sein fetzt echt! Und die Abiturienten haben alle bestanden. Herzlichen Glückwunsch.
Nie machen wir was Schönes
»Hier, gucken Sie, Frau Freitag!« Rosa hält mir ihr Handy unter die Nase. Es ist weiß und hat kleine Blumen am Rand. Nach meiner wochenlangen Marktanalyse in Sachen Smartphones kenne ich mich mittlerweile gut aus. »Ah, Samsung Galaxy 3 mini. Hübsch.«
»Mann, Frau Freitag! Nicht das Handy. Lesen Sie, was da steht!«, befiehlt Dilay in autoritärem Ton. Ich lese und bekomme sofort schlechte Laune. »Haben Sie gesehen? Haben Sie gesehen, was da steht?«, schreit Rosa, nimmt ihr Handy und liest: »Heidepark Soltau. Zwei Karten für den Preis von einer!«
Ich gucke erst zu Rosa, dann zu Dilay, dann merke ich, dass nicht nur die beiden, sondern fast meine gesamte Klasse auf meine Reaktion wartet.
»Ja, und?«, frage ich.
»Was, ja und? Frau Freitag, verstehen Sie nicht? Die Karte kostet dann nur die HÄLFTE! Statt 75 Euro nur 35! Das ist doch voll billig!«
Dieser enorme Preisnachlass lässt mich völlig kalt. Aber Rosa lässt nicht locker. »Frau Freitag, gucken Sie, es ist sooo billig, und alle wollen fahren. Die ganze Klasse.« Ich gucke die ganze Klasse an, und jeder, der meinem Blick begegnet, nickt heftig und lächelt süßlich. »Sehen Sie? Alle wollen fahren!«
»Aber Rosa, 35 Euro, das ist ja nur der Eintritt. Man muss da ja auch erst mal hinkommen. Da braucht man einen Bus, das kriege ich doch jetzt gar nicht mehr organisiert.«
Ich hatte meiner Klasse Anfang des Jahres gesagt, dass wir am Ende der zehnten Klasse eventuell in den Heidepark fahren könnten – so wie mit meiner letzten Klasse. Das schien damals noch Lichtjahre entfernt zu sein und konnte von mir deshalb großzügig angeboten werden.
Der Besuch des Heideparks Soltau ist so ziemlich das Schlimmste, was einem Klassenlehrer passieren kann. Die Fahrt nach Soltau dauert gefühlte 1000 Stunden. Man fährt um 6 Uhr los und ist frühestens um Mitternacht wieder zu Hause. Im Vergnügungspark verliert man seine Klasse völlig aus den Augen. Wenn man mal zufällig einen wiedertrifft, dann erfährt man nur, wer gerade wieder bei irgendeiner Loopingbahnfahrt gekotzt hat. Wenn es an dem Tag heiß ist, bekommen einige Schüler einen Sonnenstich und dehydrieren, weil sie trotz ständiger Ermahnungen weder eine Mütze noch Getränke dabeihaben. Man selbst sitzt mit ein paar genervten Kollegen den ganzen Tag unter einem Sonnenschirm, trinkt Kaffee und wartet auf die Rückfahrt. Die vielen Fahrgeschäfte sind leider nichts für jemanden, dem schon auf einer Schaukel auf dem Kinderspielplatz schlecht wird. Beim Thema Heidepark Soltau unterscheidet sich der Schüler leider sehr vom Lehrer. Aber meiner Klasse zuliebe bin ich bereit, mir die ganze Tortur alle vier Jahre einmal anzutun. Aber nicht am Ende der 7. Klasse! 
»Frau Freitag, das mit dem Bus ist gar kein Problem! Am Alex fährt jeden Tag ein Bus zum Heidepark.«
Es wird immer gruseliger: Treffpunkt Alexanderplatz um 6 Uhr morgens. Meine Klasse in einem Bus mit fremden Leuten. Ein meckernder Busfahrer, der uns nach ein paar Verwarnungen an einer Autobahnraststätte rausschmeißt.
»Ich habe auch überhaupt keinen, der mitfahren würde. Und überhaupt – ich hatte doch auch nie gesagt, dass wir in der Siebten fahren.«
Und in diesem Moment bin ich bei meiner Klasse unten durch. »Sie haben es versprochen! Nie machen wir was Schönes! Sie sind eine Verräterin! Dann kommen wir eben gar nicht mehr in die Schule!« 
So geht das nun schon seit Tagen. Zum Glück endet das Schuljahr bald. Ich werde hart bleiben. Lieber Verräterin sein, als in den Heidepark müssen.
Weltraumsport
Der Freund ernährt sich nur noch von Knäckebrot. Abends gibt es auch kein richtiges Essen mehr, sondern nur Obstsalat. Resultat: Er ist voll dünn geworden, und ich esse dauernd auswärts – und nicht gerade gesund. Heute war ich bei einer Fortbildung. Da gab es eine Kantine – na, prost Mahlzeit! Was ich mir da für Kalorien reingehauen habe, möchte ich gar nicht wissen. Der Freund löffelt auch noch einen Joghurt. Joghurt nervt ja nun voll. Da gibt es nicht mal mehr was zu kauen.
Der Freund wird immer dünner und ich immer dicker. Die Hosen werden enger und mein Sportzeug zwickt und zwackt. Aber jetzt gibt es in meinem Sportstudio das neue Ding: POWER PLATE. Sieht aus wie ein Laufband ohne Band. Seit ein paar Wochen steht dieses Gerät da rum, ich schaue es immer interessiert an, wenn ich mit Frau Dienstag zum Yoga gehe.
»Guck. Das steht da immer noch.«
»Was ist das?«, fragt sie.
»Power Plate. Das rüttelt dich so durch, du musst nur draufstehen.«
»Pff.« Sie wirft nur einen kurzen, verächtlichen Blick auf das Gerät. Freunde werden die beiden wahrscheinlich nicht. Aber mich lässt dieses Teil nicht mehr los. Zu Hause durchstöbere ich das Internet. Was will Power Plate? Was kann es? Was verspricht es mir? Und siehe da, genau wie ich es mir dachte: Power Plate kann alles! Muskelstraffung, nie mehr Rückenschmerzen, Hautbildverfeinerung, natürlich nie mehr Cellulite und so weiter. Eigentlich alles, was man sich wünscht. In nur 15 Minuten. Ach, und natürlich fühlt man sich super nach dem Training. Das muss ich probieren.
Neulich habe ich mich also für ein Probetraining eingetragen. Endlich ist es so weit.
In meiner Vorstellung stelle ich mich für 20 Sekunden auf das Teil, es rüttelt ein wenig, und schon habe ich glatte Oberschenkel. Dann setze ich mich noch drauf, und mein Arsch sieht wieder aus wie mit sechzehn.
Doch weit gefehlt. Die Beinübungen sind die Hölle, alles muss ich zweimal machen. Wenn ich bei einer Übung nur ein Bein hebe, dann muss ich die Übung viermal wiederholen. Und ich wusste gar nicht, wie lang 30 Sekunden sein können. Nach einer halben Stunde sitze ich erschöpft auf dem Gerät und sehe, dass die Trainerin mit mir spricht. Jedenfalls bewegt sie ihre Lippen. Verstehen tue ich nichts mehr. Ich bin sooo kaputt.
»Hm, ja, danke. Tschüs.« Schnell weg und nach Hause auf die Couch. Was für ein Höllentraining. Wikipedia verrät mir: Das Muskeltraining wurde ursprünglich von einem russischen Sportwissenschaftler entwickelt und im Weltraumprogramm der Sowjets angewandt, um die Muskeln der Astronauten im Weltraum zu erhalten. Spacetraining. In der Schwerelosigkeit sind die Übungen bestimmt nicht so schwer. In der Down-on-earth-Welt komme ich kaum die Treppen runter.
Bringt das eigentlich wirklich was? Oder ist das alles Humbug? Die von Power Plate können mir ja viel erzählen. Wenn ich Werbung machen würde – ich würde bei jedem Produkt dazuschreiben, dass es das Hautbild verbessert und die Cellulite vernichtet.
Ich mach dir noch ’ne Schwester
Seit letzter Nacht bin ich von Power Plate restlos überzeugt. Schon den ganzen Abend nach dem Training fühlte ich mich gerader als vorher. Als sei meine Wirbelsäule das erste Mal im Leben an der richtigen Stelle. Morgens beim Aufwachen denke ich: Nanu? Was ist denn das? Ich bin ja viel größer als sonst! Meine Füße hängen aus dem Bett. Das tun sie sonst nie. Über Nacht gewachsen, nach einem Mal Power-Plate-Training!
In der Schule dann schönste Frauenpower.
»Frau Freitag, wir müssen unbedingt mit Ihnen über Hamid sprechen!«
Meine Mädchen stehen immer in geballter Gesamtheit im Treppenhaus, wenn ich aus dem Unterricht komme. Mit »So, jetzt reicht’s!«-Energie warten sie dann alle empört auf meine Reaktion. Ich bin jedes Mal aufs Neue gerührt, dass sie sich mit ihrer Empörung an mich wenden.
»Okay, Mädels, also, wir haben ja gleich zusammen Unterricht. Da besprechen wir das.«
Nach der Pause sitzen wir mit der Erzieherin im Freizeitbereich. Ich komme etwas später, weil ich mir gleich zu Beginn der Stunde Hamid geschnappt und ihn zu einer schriftlichen Stellungnahme verdonnert habe.
Chanel ist schon mittendrin: »Und dann hat es mir gereicht. Frau Freitag, Sie kennen mich. Ich bin nicht so, dass ich gleich ausraste«, sie guckt zu mir. Ich nicke. Chanel ist wirklich die Ruhe selbst. Immer. Wenn sie mal da ist.
Zufrieden fährt sie fort: »Tut mir leid, aber Sie haben wirklich nicht genug gemacht mit Hamid.« Das stimmt leider. Wir haben immer pädagogisch auf ihn eingequatscht, dann Mutti einbestellt, dann Muttiheft, dann wieder Mutti. Aber anscheinend hat er sich mit unserem Eingelulle ganz gut arrangiert und mit kurzen Erholungspausen dann doch wieder die anderen genervt und geärgert. Von seinen ständigen Unterrichtsstörungen mal ganz abgesehen.
Chanel berichtet weiter: »Und ich habe ihn dann neulich gesagt: Hamid. Du redest noch einmal so mit mir, dann passiert was. Er meinte: Wen holst du? Ich habe gesagt: Ich hole niemand. Ich regel das selber. Und gestern hat er wieder so geredet, da bin ich ausgerastet. Okay, ich habe ihn auch Ausdrücke gesagt, das gebe ich zu, aber ich konnte einfach nicht mehr. Was denkt er, wer er ist? Haben seine Eltern ihn nicht erzogen? Er muss doch Respekt haben. Vor uns. Vor uns Mädchen, wir sind doch in einer Klasse. Wir sind doch die Mädchen der Klasse. Wir sind doch wie eine Familie. Ist doch, wie wenn wir hier wohnen.«
Sie guckt zu den anderen Mädchen. Die nicken verständnisvoll.
Rosa schaut zu mir: »Wir sehen die Klasse doch mehr als unsere Eltern.«
Ich nicke auch. Da hat sie wahrscheinlich sogar recht.
»Also, Chanel, was sagt Hamid denn zu euch?«, frage ich und öffne damit den Gullideckel. Jetzt reden sie alle durcheinander.
»Er fragt, ob mein Hintern und meine Brüste operiert sind.«
»Er sagt: Ich mach dir noch eine Schwester. Ich ficke morgen mit deine Mutter.«
»Er kommt morgens und sagt: Komm erzähl doch mal, wie gut es gestern mit uns beiden war. Voll eklig.« Die Mädchen schütteln sich angewidert.
»Okay«, sage ich. »Was machen wir jetzt?«
Chanel hat die Idee: »Frau Freitag, holen Sie doch Hamid, und wir sagen ihm das alles.« Ein hervorragender Vorschlag.
Einige Minuten später sitzt Hamid vor allen Mädchen der Klasse und muss sich so einiges anhören. »Was haben dir denn deine Eltern beigebracht. Hamid, wie du mit uns redest, das geht nicht. Wir sind nicht solche Mädchen. Wenn du solche Mädchen brauchst, dann hol sie dir von der Straße. Aber rede so nicht mit uns.« Chanel macht das super. Also überlassen wir ihr auch den Rest der Ansprache. »Das muss sofort aufhören. Ich will mit deinen Eltern sprechen und sie fragen, ob sie dich so erzogen haben. Die müssen das hören, wie du mit uns redest. So redet man nicht mit Mädchen.«
Hamid sackt in sich zusammen wie ein alter Luftballon. Am besten gefällt mir der Part, wo Chanel sagt, dass sie mit seinen Eltern sprechen will. Er guckt auf seine Schuhe, aber die scheinen ihm auch nicht zu helfen. Die Erzieherin nicht und ich auch nicht.
Am Ende schlurft Hamid nach draußen. Der hat seine Packung erhalten. Hoffentlich lernt er was daraus.
Vergnügt und zufrieden verabschieden sich die Mädchen von uns. »Danke, Frau Freitag.«
»Danke? Wofür? Ich habe zu danken! Das habt ihr wirklich toll gemacht.«
Hamid in der Warteschleife
»Sollen wir einen Stuhlkreis machen?«
»Och nööö, Frau Freitag. Das dauert so lange.«
»Okay, aber dann sollen sich die, die in der Mitte sitzen, an den Rand setzen, damit sich alle sehen können.« Ich bin mir nicht sicher, wie das jetzt werden wird.
Unser erster Klassenrat. Oder wenigstens eine abgespeckte Version davon. Hamid und sein Verhalten haben mich nach Chanels Ansprache am Freitag noch das gesamte Wochenende beschäftigt. Mit Mama Hamid habe ich sogar noch am Sonntag während des Tatort telefoniert. Wie sich herausstellte, hat Hamid nicht nur meine Mädchen wiederholt beleidigt, sondern auch andere Schüler der Klasse massiv unterdrückt. Die Erzieherin und ich waren auf 180. Schon nach dem Showdown mit den Mädchen stand für uns fest, dass wir ihn nicht mit auf die Klassenfahrt nehmen werden. Dann tausend Telefonate – mit Hamid, mit anderen Müttern, mit der Erzieherin und schließlich eben auch mit Hamids Mutter. Nach jedem Gespräch war ich aufs Neue verunsichert: Haben wir uns richtig entschieden? Waren wir zu hart? Ist die Sache wirklich so und nicht anders gelaufen?
Am Sonntag um 23.00 Uhr war ich sehr viel unschlauer als noch Freitagnachmittag.
Am Montag beschließen die Erzieherin und ich, alles mit der Klasse zu besprechen. Der Deutschlehrer, der alte Diplomat, gibt mir Tipps. Dann ist es endlich so weit. Unser Plan sieht zunächst Aufklärung vor.
Erste Stunde: Die Erzieherin und ich schreiben zwei Themen, die beide Hamid betreffen, an die Tafel, inklusive ein paar Stichwörter. Jeder Schüler soll aufschreiben, was ihm oder ihr dazu einfällt. Anonym. In absoluter Ruhe fassen die Schüler alles zusammen. Kurz vor dem Ende der Stunde sammeln wir die Blätter ein und lesen sie vor. Am Ende kommt ein lückenloses Bild zustande.
Ein paar Stunden später folgt der nächste Punkt, unsere Demokratieübung:
Ich erkläre kurz einige grundsätzliche Gesprächsregeln, Rosa führt die Rednerliste. Die Schüler melden sich, sagen sachlich ihre Meinung, gehen aufeinander ein, keine Unterbrechungen, keine Kommentare, keine Beleidigungen. Nur mir fällt es schwer, nicht immer sofort pädagogische Zusätze in den Raum zu werfen. Denn auch ich muss mich melden und warten, bis ich dran bin. Voll anstrengend für jemanden, der es gewohnt ist, IMMER zu sprechen, wenn er gerade Bock drauf hat.
Zunächst geht es allgemein um die Klasse. Ich frage, warum sich die Mädchen untereinander so gut verstehen und wie das bei den Jungs sei.
Die Mädchen haben das schnell erklärt und stellen fest, dass sich die Jungs gerne mal aus Spaß hauen und ärgern. Hamid sagt, dass er in den Pausen immer mit den Leuten aus seiner Grundschule zusammen ist und seine Mitschüler deshalb gar nicht so gut kennt. Überhaupt wird vermutet, dass sich alle besser verstehen würden, wenn sie mehr miteinander zu tun hätten.
Dann geht es darum, ob Hamid mit auf die Klassenfahrt kommen soll oder nicht. Die meisten Schüler sprechen sich dafür aus und begründen ihre Meinung auch sehr gut: »Ich sag mal, wenn er mitkommt, dann kann er doch alle viel besser kennenlernen. Dann verändert sich sein Verhalten bestimmt.«
Hamid muss nach vorne kommen und zu sich selbst Stellung nehmen: »Meinst du denn, dass du dein Verhalten ändern kannst? Willst du das überhaupt?«
Er will und meint, er könne sich verbessern. Schlechter geht es ja auch kaum.
Die Erzieherin und ich sind noch misstrauisch. Am Ende beschließen wir, dass es am Mittwoch in der Mittagspause eine geheime Abstimmung geben wird, ob Hamid mitfahren darf oder nicht. Bis dahin ist er auf Bewährung. Nur noch zwei Tage. Man darf gespannt sein.
Günther ist müde
Günther. Günther fehlt. Günther fehlt oft. Gerne mal die ersten Stunden. Wenn er dann so gegen 10 Uhr in den Unterricht schleicht, und ich ihn frage, warum er so spät kommt, dann guckt er mich verwirrt an: »Verschlafen!« Logisch – verschlafen. Herr Günther braucht seinen Schlaf. Manchmal wacht er auch den ganzen Tag nicht mehr auf. Nur in der ersten Woche war Günther ein guter Schüler.
Mama Günther war schon zum Gespräch in der Schule.
»Wie läuft das denn morgens?«, frage ich sie.
»Na, ich gehe ja schon sehr früh aus dem Haus.« Mama Günther arbeitet als Reinigungskraft in einem Bürohaus. »Ich rufe Günther dann an, wenn er aufstehen soll.«
»Aber er steht dann nicht auf oder wie?«
»Na ja, manchmal steht er auf und legt sich dann wieder hin.«
Neulich fehlt Günther wieder in der ersten Stunde. Ich denke: Ach, na ja, der wird dann wohl in vierzig Minuten oder so eintrudeln. Später frage ich die Schüler auf dem Hof, ob Günther mittlerweile aufgetaucht ist. Keine Spur von ihm. Ich visualisiere Günther gemütlich im Bett und werde ein wenig neidisch. Ich kann nicht einfach drei Stunden zu spät kommen und mich mit einem lapidaren »Verschlafen« an meine Arbeit machen. Ich war in meiner Laufbahn als Lehrerin vielleicht drei Mal zu spät. Einmal ist der Wecker nachts stehengeblieben. Ich wachte auf, Blick auf die Armbanduhr: Vollschock! Das schaffe ich nie im Leben. Der Freund schlummerte gemütlich neben mir. In meiner Panik habe ich den auch aufgeweckt: »Scheiße, Scheiße, wach auf! Ich bin zu spät! Ich schaffe das nicht mehr zur ersten Stunde! Was mache ich denn jetzt? Soll ich anrufen und sagen, dass ich krank bin, oder soll ich anrufen und sagen, dass ich verschlafen habe und noch losfahre, oder soll ich nicht anrufen und sagen, der Bus hatte eine Panne?«
Und was sagt der Freund? »Ja.«
Frühmorgens ist der Freund echt keine Hilfe. Ich habe dann angerufen und die Wahrheit gesagt. War auch gar nicht so schlimm, ich kam nur 10 Minuten zu spät. Die Schüler hat es überhaupt nicht gestört: »Jetzt hätten Sie auch nicht mehr kommen müssen. Lohnt sich doch gar nicht mehr.«
»Sie sind voll der Streber, Frau Freitag, nie sind Sie krank.«
Günther ist da ganz anders als ich. Der liebliche Ruf des Weckers oder die ihn mahnende Mama am Handy sind für ihn keine Gründe aufzustehen. Da verlässt seine arme Mutter mitten in der Nacht das Haus, und er pennt in Ruhe bis mittags. Aber das wird sich jetzt ändern, beschließe ich. Es ist 14 Uhr. 
»Hallo Mama Günther, hier ist Frau Freitag. Ich wollte fragen, wo der Günther ist.«
»Ist der nicht in der Schule?«
»Also, wenn er sich bisher nicht erfolgreich versteckt hat, dann nein.«
»Oh. Ich bin noch unterwegs. Dann ist er bestimmt auf dem Sofa wieder eingeschlafen. Und schläft noch.«
»Wie, er schläft noch? Es ist 14 Uhr.«
»Ja, manchmal schläft er noch, wenn ich wieder nach Hause komme.«
»WAS? Was macht der denn nachts? Arbeitet der Nachtschicht oder wie?«
»Nein, nein.«
»Das könnte er jedenfalls. Na, wenn Sie nach Hause kommen, dann gucken Sie mal, ob er da ist. Und es wäre nett, wenn Sie mir eine SMS schreiben könnten, was mit ihm war. Telefonieren können wir dann nicht, denn ich bin noch bis um 16.30 Uhr in der Schule.« Seit 7.30 Uhr, denke ich mir im Stillen. Den ganzen Tag auf Arbeit, während Herr Günther gemütlich auf der Couch pennt.
Als ich völlig erschöpft nach 17 Uhr im Bus sitze, erhalte ich von Mama Günther folgende SMS:
Hallo Frau Freitag
wie gedacht ist Günther wieder auf dem Sofa eingeschlafen. Ich bitte sie es wieder einmal zu entschuldigen.
Mit freundlichen Grüßen
Mama Günther
Ich bin baff und diesmal nicht darüber, dass Günther bis 16 Uhr durchschläft, sondern darüber, dass ich es wieder einmal entschuldigen soll. Was heißt hier eigentlich wieder einmal? Ich habe von Mama Günther noch nie eine Entschuldigung erhalten. Was stünde denn auch da drin? Günther musste 20 Stunden schlafen – sorry, aber er ist immer sehr müde.
Ich rufe die Mutter sofort an: »Mama Günther, ich kann das nicht entschuldigen. Verschlafen ist nicht zu entschuldigen. Also, wenn das ein, zwei Mal vorkommt. Aber Günther verschläft ja jeden Tag.«
Kurzes Schweigen, dann: »Ja, aber wenn ich ihm jetzt eine Entschuldigung mitgebe und schreibe, er hatte Bauchschmerzen, dann wäre das ja auch gelogen.«
Dazu fällt mir gar nichts mehr ein. Ich denke, da müssen Günther, seine Mama und ich noch mal ein etwas längeres Gespräch führen.
Hamids 100 %
Das Ergebnis der geheimen Abstimmung: Die Klasse will, dass Hamid mit auf die Klassenfahrt kommt – einstimmig!
Zucker, Cola und Red Bull
Die Reinkubationszeit nach so einer Klassenfahrt dauert echt lange. Klassenfahrt mit einer Siebten ist nur was für die ganz Harten. Schuld sind nicht mal so sehr die Schüler, sondern ich selbst. Ich hätte mich ja auch mal ein wenig rausziehen können aus dem ganzen Trubel. Mal aufs Bett legen und eine halbe Stunde schlafen oder mal abends früh ins Bett gehen und lesen. Tagsüber immer voll dabei, und nachts musste ich dann alles noch mit der Erzieherin durchquatschen und analysieren.
»Echt, das hat der gesagt?«
»Hast du gehört, was Rosa über Vincent erzählt hat?«
»Chanels Pickel wird ja megagroß.«
Am meisten gestresst war ich mal wieder von mir selber. Die Schüler waren eigentlich recht gechillt. Noch zwei Tage nach der Klassenfahrt war das Mantra meines Freundes: »Komm mal runter! Du musst dich entspannen!«
Die ganze Fahrt fing schon stressig an: Wer kommt als Letztes zum verabredeten Treffpunkt? Frau Freitag. Alle Schüler sind schon da, viele mit Eltern. Durch meine Verspätung versäume ich leider, wie Chanel mit Hamids Mutter gesprochen hat. Die Erzieherin hat sie einander vorgestellt, und sie haben sich von Frau zu Frau über Hamid unterhalten.
Dann geht es los. Anfahrt: unspektakulär. Mit der S-Bahn ins Umland. Ankunft in der kleinen Kreisstadt, dann zur Jugendherberge latschen. Dort Bezug der Zimmer. Erhan ist das Bett zu niedrig. Überhaupt sehen die Zimmer gar nicht aus wie die Kinderzimmer unserer Schüler. »Das Bett ist zu hoch. Ich schlafe immer auf dem Boden. Ich kann nicht auf so ein Bett schlafen.« Yussuf hat ja viele Geschwister, und wahrscheinlich haben die tausend Matratzen übereinandergestapelt, die dann immer nachts auf dem Boden verteilt werden. Nachmittags dachte ich noch, dass er sich an das Bett gewöhnen würde. Nachts haben die Erzieherin und ich dann seine Matratze auf den Boden gelegt.
Die erste Nacht: grauenhaft!
Die Schüler sollen um 9.30 Uhr auf den Zimmern sein. Um 10 Uhr soll Ruhe herrschen. Wie kann das gehen, wenn man sich den ganzen Tag ausschließlich von Energydrinks, Cola und Süßigkeiten ernährt hat? Meine Klasse – aufgeputscht wie die Loveparade. »Ich kann nicht schlafen.« – »Ich bin nicht müde!« – »Frau Freitag, kommen Sie schnell, hier ist eine Riesenspinne an meinem Bett.«
Ich renne mit der Erzieherin von Zimmer zu Zimmer – Schnaken fangen und Spinnen finden. Meine Schüler sind keine Helden. Sie haben so viel Angst vor Schnaken, dass sie fünf Tage nicht die Fenster öffnen. Meine Angst, sie könnten nachts nach draußen klettern und dann in die anderen Zimmer einsteigen, war völlig unbegründet.
In der ersten Nacht wird so lange rumgehext, dass ich am nächsten Tag ein Cola-trink-Verbot ausspreche. Ab da wird es richtig lustig. Zwölfjährige auf Zuckerentzug – fast so schlimm wie auf Red Bull.
Vielleicht muss ich noch sagen, dass wir gar nicht so eine normale Fahrt gemacht haben, sondern eine Erlebnispädagogikfahrt. Vorteil: Da gibt es ein festes Programm. Nachteil: Da gibt es ein festes Programm.
Leider konnte ich meiner Klasse weder im Vorfeld noch auf der Klassenfahrt richtig vermitteln, was das für ein Programm sein würde und wie es ablaufen sollte.
»Die machen da so Sachen mit euch. So Übungen und Spiele. Das macht Spaß.«
Günther meldete sich: »Frau Freitag, sind das so Sachen, die IHNEN Spaß machen, oder Sachen, die UNS Spaß machen?«
»Gute Frage, Günther. Natürlich sind das Sachen, die EUCH Spaß machen«, sagte ich und stellte mir vor, wie meine Klasse mit mir auf meiner Couch abhängt und von Goodbye Germany zu Die strengsten Eltern der Welt hin- und herschaltet und in den Werbepausen mit Fräulein Krise telefoniert. Ich könnte mir kaum irgendetwas vorstellen, was mir mehr Spaß macht als das. Dabei rauchen und übriggebliebene Chips essen.
»Nun wartet mal ab, das wird euch schon gefallen.«
Überzeugen konnte ich meine Klasse nicht.
Als wir in dieser Einrichtung ankommen, fragen die dortigen Betreuer die Schüler: »Ihr wisst ja sicher, warum ihr hier seid.« Da kommt prompt: »Klassenfahrt.«
Als ihnen mitgeteilt wird, dass sie den ganzen Tag »was machen müssen« und nicht zwölf Stunden Freizeit haben, geht das Gemurre los: »Abooo, warum machen wir nicht richtige Klassenfahrt? Jetzt müssen wir hier arbeiten. Hätten wir ja gleich in der Schule bleiben können.«
Ich muss meiner Klasse erklären, dass richtige Klassenfahrten erst in der Achten gemacht werden und sie das absolute Privileg haben, schon in der Siebten wegzufahren. Hauptsache erst mal meckern. Dass die »Arbeit« wirklich Spaß machen wird und wir gleich zweimal ins Freibad gehen werden, wissen sie ja auch noch nicht. Ich weiß gar nicht, was die Schüler sich unter einer »richtigen Klassenfahrt« vorstellen. Ich erinnere mich an endlose qualvolle Wanderungen, Besuche in Glasbläsereien und allerlei todeslangweilige Führungen durch öde Altstädte. Aber gerne, können sie haben. Einmal Harz bitte: Bergwerksbesichtigung, rauf auf den Brocken, runter vom Brocken, Wellenbad mit lauter Omis und Opis und ohne richtige Wellen, Glasbläserei – heiß, laut und langweilig – und abends vor der Jugendherberge Tischtennis und verkochtes Gemüse zum Abendbrot. Klingt doch super. Das machen wir dann auf jeden Fall nächstes Jahr.
Leidenschaft immer dienstags
»Ja, was wollen Sie denn nun?«
»Also noch mal«, sage ich langsam. »Ich habe letztes Jahr im Winter ein Implantat bekommen. Also, eine Schraube …« Während ich spreche, ziehe ich mit dem Mittelfinger meinen Mund zur Seite auf, um der Sprechstundenhilfe ein visuelles Verständnis meines Problems zu geben. »Un da is ja immanoch die Tzahnlücke …« Ich nehme den Finger wieder raus. »Jetzt wollte ich fragen, was ich machen soll. Wo soll ich jetzt hin? Zum Zahnarzt oder zum Implamatör?« 
Oh Gott, ich hätte mich auf diesen Besuch gründlicher vorbereiten sollen. Im Winter war ich doch beim smarten Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt, der mir nach einer Stunde im-Mund- Rumbohren seine Privatnummer gegeben hat. Zum Abschied hat er gesagt: »Wir sehen uns dann im April.« Und ich sagte: »Oh, April, dann isch ja schon Frühling.«
April ist vorbei, Frühling ist auch schon lange durch, und ich habe eine Schraube oder einen Stift oder irgendwas im Oberkiefer, 1 600 Euro bezahlt und genau die gleiche Zahnlücke wie im letzten Winter. Das kann ja nicht sein, dass ich eine Woche aussehe wie der Elefantenmensch, 1 600 Öcken zahle und dann noch nicht mal einen Zahn habe.
Deshalb gehe ich zu meinem Zahnarzt, um zu fragen, wie das jetzt weitergehen soll. Irgendwie muss doch ein Zahn gemacht und dann auf diese Schraube draufgesetzt werden. Aber macht das der Zahnarzt oder Dr. M-M-W? Und wie ist seine Berufsbezeichnung? Implantatör wahrscheinlich eher nicht.
Der Zahnarzt ist nicht da, seine Sprechstundenhilfe hat leider keine Ahnung. Sie kann mir nicht sagen, welche Arbeitsschritte bei einem Implantat nötig sind. Müsste sie das nicht eigentlich wissen? Ist doch irgendwie auch ihr Job. Ich weiß nicht mal, was das Implantat ist: der fertige Zahn oder die Schraube? Ist das überhaupt eine Schraube, was in meinem Kiefer steckt? Die Sprechstundenhilfe erzählt mir etwas von: »Das Implantat muss noch freigelegt werden.« Klingt nicht gut. Ich höre lieber nicht so genau hin.
Wir einigen uns darauf, dass ich bei Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt anrufe und ihn nach dem Prozedere frage. In meinem Bekanntenkreis kann ich mich auch nicht schlaumachen. Die meisten haben kein Geld für so luxuriösen Oralschnickschnack. Und Fräulein Krise, die mir ja immer alles nachmachen muss und nun auch unbedingt Implantate möchte, hat gerade mal die erste OP überlebt. Die hat garantiert auch keine Ahnung, wie das bei ihr weitergehen soll. Um mich auszustechen, hat sie sich gleich mehrere Implantate machen lassen. Das alles sogar unter Lachgas. Sie sollte gar nicht mehr Fräulein Krise heißen – Madame Luxury wäre angebrachter.
Jedenfalls bin ich zu Hause wild entschlossen, mich bei Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt zu melden. Ich finde seine Telefonnummer nicht und suche im Internet nach ihm. Und was steht da? Dr. Müller-Meyer- Wohlfahrt – Zahnarzt aus Leidenschaft.
Zahnarzt aus Leidenschaft – ich kann es gar nicht glauben. Ich möchte auch Visitenkarten: Frau Freitag – Lehrerin aus Leidenschaft. Bei Dr. M-M-W bekommt das Wort Leiden-schaf(f)t ja auch eine ganz neue Bedeutung …
Sofort bin ich wieder Fan vom Doc und rufe gleich an.
»Hallo, Praxis Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt?«
Ich sage meinen Namen, ich buchstabiere meinen Namen – mehrfach –, versuche mein Problem zu erklären und mache schließlich verzweifelt einen Termin für die darauffolgende Woche aus.
Irgendwie scheint niemand von den Beim-Arzt-arbeitenden-Frauen zu wissen, was der Doktor da eigentlich hinter der Milchglastür macht. Ist doch kein Staatsgeheimnis, wie man ein Implantat setzt, oder?
»Sie müssten da schon zu einem Beratungsgespräch zum Herrn Doktor kommen. Er ist aber nur dienstags in der Praxis.«
Ich habe den Termin am nächsten Dienstag. Zahnarzt aus Leidenschaft – aber bitte nur dienstags.
Gomez, Golf, Gurke
»Stopp!«
»Mist, ich habe kein Essen.«
»Okay. Stadt: Hessen!«
Orkan grinst mich an.
»Hessen? Orkan, Hessen ist doch keine Stadt!«
»Echt nicht?«
»Echt nicht.« Ich beuge mich zu seinem Blatt und streiche Hessen durch.
Orkan setzt wieder an: »Dann Land!« Er guckt zu mir und sagt etwas leiser: »Hessen!?« Ich rolle mit den Augen. »Hessen ist auch kein Land!«
»Doch! Bundesland!«, sagt Erhan.
»Nein, Leute. Ein Bundesland ist kein Land.« Zu mehr geographischen Erklärungen fehlt mir die Kraft. »Orkan, mach mal weiter!«
Orkan: »Okay, Automarke: Honda.«
»Hab ich auch«, sag ich und schreibe mir fünf Punkte auf.
»Dann Fußballspieler: Henry.« Orkan grinst mich stolz an.
Ich gucke ihm direkt in die Augen: »Henry, den hab ich auch. Meinst du den von der französischen Nationalmannschaft?« Er nickt. Mist, wieder nur fünf Punkte.
»Was haben Sie bei Essen, Frau Freitag?«, fragt Erhan.
»Hase.«
Orkan grinst. Wahrscheinlich hat er auch Hase.
»Orkan, hast du auch Hase?«
Er schüttelt den Kopf: »Hund.«
»Hund?«
»Die Chinesen.«
Orkan schiebt uns das seltsamste Essen unter: Insekten, Kater, Hund, aber auch Drachenfrucht, als mir nur Döner einfiel.
Stadt, Land, Fluss ohne Fluss mit den Jungs fetzt. Ich sitze mit ihnen in meiner letzten Stunde in meinem Raum fest. Die Mädchen machen Obstsalat in der Koch-AG mit der Erzieherin. Die Jungs und ich reden über das Hells-Angels-Verbot. »Nützt nichts«, sagen sie. Wüste Hells-Angels- und Bandidos-Geschichten, die immer irgendwelche Onkels und Kusengs involvieren, würge ich ab, indem ich mit dem Klassenranking vom letzten Halbjahr wedele.
»Jungs, jetzt wo wir so unter uns sind: Wollt ihr mal wissen, wer letztes Halbjahr das schlechteste Zeugnis hatte?«
»ICH!«, schreit Hamid und tanzt schon mal vorsorglich durch die Tischreihen. Er ist leicht enttäuscht, dass er von der ehemaligen Dauerschwänzerin Chanel geschlagen wurde. Seit Chanels Busenfreundin Marina bei uns in der Klasse ist, hat sie sich echt ins Zeug gelegt. Ich lasse die Schüler die Liste von unten rauf raten, erkläre, was ein Klassendurchschnitt ist und dass nur zwei Jungs über dem Durchschnitt liegen.
»Jungs, guckt euch mal die Liste an: Die Mädchen sind alle hier oben und ihr alle hier unten. Kratzt das nicht an eurem Selbstverständnis?«
Nur Günther scheint sich daran zu stören. Er denkt nach und sagt: »Ist doch komisch. Die Mädchen sollen doch eigentlich sauber machen und kochen, und wir müssten doch die besseren Noten haben.«
»Na, ihr habt ja noch eine Chance, euch zu verbessern.«
»Frau Freitag, A!«
»Stopp!«
»Q.«
»Iih, nein, Q geht nicht. Noch mal. A!«
»Stopp!«
Taifun grinst: »A!«
»Okay«, sage ich, »aber kommt mir nicht mit Afrika oder Amerika als Land. Das sind Kontinente!«
»Aber Antarktis geht, oder?«, fragt Orkan, ohne mit dem Schreiben aufzuhören.
Wie die Zeit verfliegt
Verhängnisvoller Schuljahresendstress macht sich breit, gepaart mit einem erheblichen Abfall an zur Verfügung stehender Zeit. Da kann man schon etwas ins Trudeln kommen. Ich fahre deshalb extra eine Stunde früher in die Schule, um schon mal die Zeugnisse zu tippen. Und wie das immer so ist: Hier fehlt noch eine AG, dort ist ein Name falsch geschrieben, bei Taifun stimmt die Mathenote nicht und so weiter.
Die Fehlzeiten kann ich auch erst nachmittags zusammenzählen, und überhaupt – wer ist denn schon an einem Tag mit dem Zeugnisschreiben fertig? Mein Ziel: Pünktlich zum EM-Start am nächsten Tag möchte ich mich eigentlich nur noch peripher mit der Schule beschäftigen. Deshalb plane ich auch keinen dollen Unterricht mehr. Die doofe Achte habe ich noch einmal. Die bekommen einen Film vorgesetzt. Damit fange ich am nächsten Tag an, der füllt dann auch noch die Stunde am Montag. Ein Jahr lang wollte die doofe Achte kein Englisch von mir lernen, dann werden sie jetzt nach der Notenabgabe wahrscheinlich auch nicht mehr damit anfangen.
Die Siebte wird in Englisch am nächsten Tag das machen, was ich heute mit meiner Klasse gemacht habe; schnöden Englischbuchunterricht. Das werde ich bis kurz vor der Zeugnisübergabe ausdehnen. Vielleicht in der letzten oder vorletzten Stunde mal einen Song bearbeiten. Bloß keine Sperenzien wie »Spielen« oder mal »Was Schönes machen« mit den Kleinen.
Außerdem hätte ich gar keine Zeit, etwas vorzubereiten, kaum zu Hause, muss ich schon zum Sport. Danach ist es schon spät, ich muss mir noch was zu essen machen, fernsehen und mich entspannen. Nur leider fehlt mir auch dazu die Zeit. Könnte man sich nicht Zeit irgendwie ansparen? An langweiligen Tagen nimmt man einfach ein paar Stunden, und in der Stressigkeit benutzt man die dann einfach. Hatte nicht schon Momo diese Idee?
Es geht lo-os!
»Heute geht es lo-os«, trällere ich der hereinströmenden Siebten entgegen.
»Was geht los, Frau Freitag?«, fragt Gül.
»Na, die EM. Fußball-Europameisterschaft!«
»Portugal wird Deutschland sooo schlagen«, schreit Burak.
Ich gucke ihn streng an.
»Ja, Ronaldo, er ist sooo süß«, teilt uns nun Selina von hinten mit. »Ich bin sooo für Portugal. Ich liebe Ronaldo! Lieben Sie ihn auch, Frau Freitag?«
»Lieben, äh, nein. Nein, lieben tue ich den nicht, diesen Ronaldo. Okay, der sieht gut aus und der spielt gut. Aber lieben … nee.«
»Aber Sie haben sein Bild geküsst«, gibt Selina zu bedenken. Dunkel erinnere ich mich daran, dass ich mal irgendwas mit Sportlern und eben auch mit Ronaldo im Unterricht gemacht habe.
Burak guckt wieder zu mir: »Frau Freitag, Deutschland hat keine Chance. Portugal wird gewinnen.«
Neben Burak sitzt Mohamed. Er gibt Burak einen leichten Nackenklatscher: »Quatsch, Portugal. Frankreich wird gewinnen. Die werden Meister.«
»Was, Frankreich?«, schreit jetzt Emre. »Spanien wird Europameister!«
Mohamed überlegt noch mal. Dann reißt er die Augen auf und ruft: »Ihr habt alle keine Ahnung! Brasilien wird gewinnen!«
Wir gucken zu Mohamed. Brasilien?
»Alles klar, Momo, Brasilien wird gewinnen, aber jetzt lasst uns mal mit Englisch anfangen.«
Pipettos Beutel
»Können wir was spielen, Frau Freitag?«
»Oder können wir nicht einen Film gucken? Ist doch unsere letzte Stunde mit Ihnen vor den Ferien.« Die lieben Kleinen aus Verenas 7. Klasse sehen mich erwartungsvoll an.
»Ich will euch erst mal eure Englischarbeiten wiedergeben.« Die hatte ich zwar sofort korrigiert, nachdem die Siebte die geschrieben hatte, dann aber wochenlang in meinem Fach im Lehrerzimmer liegengelassen. Heute habe ich sie endlich dabei. Ich verteile und merke plötzlich, wie heiß es schon wieder in meinem Klassenraum ist. »Ich wollte euch eigentlich zu einem Eis einladen«, schlage ich vor. Firat ruft: »Auf Ihren Nacken?« Ich vermute, dass er damit fragen will, ob ich sie einlade, und nicke. »Ja, auf meinen Nacken.«
Fröhlich tänzeln sie die Treppe runter und benehmen sich auch außerhalb des Schulgebäudes extrem zivilisiert. Entspannt bestellen wir Eis beim Kiosk gegenüber der Schule. Die Schüler schieben mehrere Tische zusammen und reservieren mir einen Stuhl in der Mitte. Dann quatschen wir über ihre Zeugnisse, die Sommerferien, Handys, ihre Familien und Sprachen. Die Stunde verfliegt wie im Nu. Als wir zurück in die Schule trotten, warte ich an der Tür, damit ich keinen Schüler draußen vergesse.
»Frau Freitag, was ist das?«, fragt Firat und hält mir einen Gefrierbeutel mit einem Portemonnaie, einem Schlüssel und einer Packung Marlboro unter die Nase. »Ach, gib mal her, das hat bestimmt ein Kollege beim Rauchen hier liegengelassen«, sage ich und stecke den Beutel in meine Schultasche. Ich vergesse ihn sofort, bis ich ihn im Bus in meiner Tasche liegen sehe. Nach einem Blick in das Portemonnaie stelle ich schnell fest: Nein, das gehört auf keinen Fall einem Kollegen, und zwar nicht nur, weil auf den vielen Karten Fotos eines jungen Mannes sind, sondern weil in einem Fach der Geldbörse ein Kondom steckt. Nun möchte ich keineswegs meinen Kollegen sexuelle Aktivitäten absprechen, aber ich glaube nicht, dass die mit Mitte fünfzig noch mit Kondomen in der Tasche durch die Gegend rennen.
Zu Hause gucke ich mir den Gefrierbeutel genauer an. Sechs Zigaretten, zwei Bonbons, ein Schlüssel und ein Portemonnaie mit 10 Euro und allen Karten, die man so braucht. Ich versuche Pipetto Claudio Gambardi im Internet zu finden. Im Telefonbuch steht er nicht. Erst bei Facebook habe ich Erfolg. Er sieht nett aus. Er hat viele Freunde. Die meisten sind aus Italien. Ich schreibe ihm eine Nachricht und hinterlasse meine Handynummer. Aber der letzte Eintrag von ihm war im März, jetzt haben wir Ende Juni. Vielleicht ist er kein Heavy-Facebook-User und liest selten seine Nachrichten. Aber er braucht doch seine Sachen! Deshalb checke ich, wer von seinen Freunden regelmäßig schreibt, und hinterlasse auch bei diesen Leuten noch ein paar Nachrichten. Dann kann ich nur noch warten. Ich könnte natürlich die Sachen nehmen und sie in einen Briefkasten schmeißen. Oder direkt zu Pipetto fahren und ihm sein Zeug übergeben – auf manchen Karten steht seine Adresse drauf. Ich könnte sogar aufschließen und ihm den Beutel in die Wohnung legen. Aber wenn er gar keinen Ersatzschlüssel hat? Dann muss er einen Schlüsseldienst kommen lassen, das ist richtig teuer.
Den ganzen Nachmittag denke ich über die verlorenen Sachen von Pipetto nach. Eigentlich hätte ich noch genug zu tun mit meinen Zeugnissen und dem Haushalt, aber ich kann mich nicht konzentrieren. Warum ruft der nicht an? Um Mitternacht liege ich immer noch wach und stelle fest: Der Besitz dieser Sachen belastet mich sehr. Vielleicht ging es Pipetto genauso, und er wollte diesen Gefrierbeutel einfach nur loswerden. Dann kann ich aber lange auf einen Anruf warten.
Nach einer schlaflosen Nacht stecke ich Pipettos Beutel in den Briefkasten vor meiner Haustür. Und siehe da – sofort durchströmt mich enorme Erleichterung.
Charlie heißt jetzt Batson
Es ist vollbracht. Der letzte richtig volle, lange, nervige Montag wurde von mir überlebt. Ab jetzt ist alles easy. Dafür war dieser Montag noch mal richtig heavy. Aber ich muss mich wirklich loben, ich habe sauber abgeliefert. Ich bin so vorschriftsmäßig. Ich unterrichte in den 7. Klassen noch genauso, als wären wir mitten im Schuljahr – na ja, außer bei den süßen Siebtklässlern von Verena. Noch um 16 Uhr diskutiere ich die Probleme von Charlie Batson und seiner Familie. Keine Spielstunde, kein Auf-den-Hof-Gehen, kein Eisessen, keine Flimmerstunde. Knallharter, langweiliger Normaloenglischunterricht: Workbook, lesen, Fragen beantworten, Fakten rausarbeiten, aufschreiben, noch mal Verständnisfragen, Transfer zum eigenen Familienleben und so weiter. Ich bin stolz auf mich. Genauso hatte ich es mir ja auch vorgenommen.
Meinen Feierabend habe ich mir nun so was von verdient. Nächste Woche ist nur Unterricht bis mittags, und es gibt eine große Verabschiedungsfeier für die 10. Klassen. Dann sind Ferien. Den Stundenplan vom nächsten Jahr kenne ich zwar noch nicht, aber mein Montag wird bestimmt nicht wieder so hart. Es war zwar immer schön, gleich am Anfang der Woche so viel weggeschafft zu haben, aber bis nach 16 Uhr unwillige Siebtklässler zu unterrichten ist nicht ganz so toll.
Zurück zum Englischbuch. Die Englischbuchmacher bringen ja alle paar Jahre eine neue Version raus, damit man die Arbeitsblätter, die man sich zu den einzelnen Kapiteln gemacht hat, bloß nicht mehr benutzen kann. Aber die Geschichten in den neuen Büchern sind nicht alle neu. Im alten Buch gab es immer die Seite: Meet Charlie’s Family. Da waren dann Charlie, seine beiden Schwestern und seine Eltern, und alle aus der Familie hatten irgendwelche Probleme. Konnte man gut mit den Schülern bearbeiten. Habe ich immer gerne gemacht. Im neuen Englischbuch fehlt dieser Teil. Plötzlich finde ich Charlie im Workbook. Die gleichen Bilder, der gleiche Ansatz – Charlie und seine Familie, und alle haben Probleme. Ich dachte vor der Stunde noch: Super, da hatte ich doch mal total viel Zusatzmaterial zu erstellt, das muss ich nur raussuchen und kopieren, und fertig ist der Lack. Und siehe da, ich habe sogar ganz süße Bilder gefunden, die ich mal von Charlie und den anderen gezeichnet habe. In der Stunde knalle ich sie an die Tafel und schreibe drüber: Meet Charlie’s Family. Dann gucke ich ins Workbook, und dort steht über dem Text nur: Charlie’s Family. Oh, welch Neuerung.
Egal. Ich zeige auf das erste Bild an der Tafel: »Look at 
Mr Macintosh. He has problems … guess what troubles him!«
Die Schüler gucken mich an. Verwirrt. Dann meldet sich Taifun: »Aber Charlie heißt doch nicht Macintosh. Der heißt doch Batson.«
Ich gucke ins Workbook und tatsächlich – Charlie heißt jetzt Batson, und seine Mutter arbeitet auch nicht mehr im Supermarkt, sondern in einer Schulkantine. Oh, Mann! Diese Veränderungen waren ja auch so was von notwendig! Danke, lieber Schulbuchverlag. Danke, dass ich mein ganzes Zusatzmaterial überarbeiten muss, denn leider reicht euer Buch für den Unterricht überhaupt nicht aus. Falls ihr mal jemanden braucht, der bei der Überarbeitung von Schulbüchern hilft, sagt Bescheid. Das kriege ich auch noch hin.
Geht auch wenig Worte
Kopf, Bauch, müde. Deutschlehrer, Couch. EM-Tipp kaputt, ha. Meiner nicht. Tag langweilig. Fortbildung – stöhn. Zu viel Inhalt. Inhalt kompliziert. Voll schwer. Mittags Kartoffelsuppe. Kantine. Nicht lecker. Freund Kartoffelsuppe, voll lecker. Wieder Fortbildung. Wieder Kopf, Bauch, müde. Plötzlich Augen zu. Gedanken weg. Kopf knickt ab. Plötzlich wieder wach. Wieder weg, wieder wach, wieder weg. Dann Feedbackbogen – endlich. Rückfahrt. Wieder Kopf, Bauch, müde. Handy, dann Deutschlehrer. Deutschlehrer ohne müde. Ich mit müde. Deutschlehrer will Eis. Ich will liegen. Bioeis sucks. Voll überbewertet.
Morgen Deutschland – Schland, Schland, Schland – mit Chili con Carne. Wieder mit Deutschlehrer – als Experte. Und Fräulein Krise – nicht als Expertin.
Dann Donnerstag. Da Englisch. Da Family Portrait von Pink. Dann Sport. Dann wieder Fußball – aber wer? Dann Freitag. Da Englisch – andere Siebte – wieder Family Portrait, dann Englischbücher einsammeln. Dann eigentlich doofe Achte. Doofe Achte nicht in Schule. Freude in mir! Dann Freibad mit Klasse. Mit Essen und Trinken und Erzieherin. Wetter wird wohl. Wenn Wetter nicht, dann Essen in der Schule. Feierabend. Dann zu Hause. Endlich letztes Wochenende. Schuljahr fast vorbei. Wetter soll werden. Dann raus. Vielleicht See, vielleicht nur Park. Auf keinen Fall Vorbereitung. Dann Sonntag. Dann wieder Montag. Letzter normaler Tag. Vielleicht aufräumen, vielleicht aufräumen seinlassen. Vielleicht Tische schrubben – lassen. Dann Siebte Kunst, wahrscheinlich Simpsons und doch aufräumen. Dann Freistunde. Lehrerzimmer – dort schlauquatschen. Sehr gut gelaunt sein. In den Pausen singen: Ferieeen. Dann meine Schüler. Mein Raum. Mein Macbook. Mein Kabel für Beamer zu Macbook. Morgen erst mal kaufen. Dann Diashow, alle Bilder von Kindern. Dauert viel Zeit. Viel Fotos von Schüler. Viel Musik von Frau Freitag. Viel alt. Viel mir doch egal. Voll viel lange. Kinder gucken. Frau Freitag gucken. Alle happy, dann klingeln, dann vorbei, dann Kinder weg, dann Verabschiedung Aula 10. Klassen. Dann Implantat freilegen. Dann Abschlussfeier 10. Klasse. Dann schlafen.
Dienstag. Rein in Schule, Zeugnisse verteilen, dann Lehrerzimmer, dann Freude, Freude, alles fertig, raus aus Schule, dann neues Leben beginnen.
Genauso sieht es aus.
Und die Tabs für die 
Spülmaschine
»Machst du noch Unterricht?«, fragt mich Frau Schwarz fassungslos, als sie mich am Kopierer sieht. Ich lege gerade den Text von Family Portrait ein.
»Na, logo! Unterricht, bis zur letzten Minute. Heute, morgen und auch noch am Montag.«
Frau Schwarz guckt mich verwundert an, beißt in ihr Brötchen und sagt dann: »Also, ich wollte mit meiner Gruppe heute frühstücken, aber es kam nur die, die Brötchen mitbringen sollte. Sonst keiner.«
»Und kam die mit Brötchen?«
»Ja.«
»Mit wie vielen denn?«
»20.«
»10. Klasse?«, frage ich und loche dabei meine Arbeitsblätter.
Frau Schwarz nickt.
»Ja, na, Zehnte ist anders. Die kommen nicht mehr. Aber mit den Kleinen musst du bis zum Schluss Unterricht machen. Das verkraften die sonst nicht.«
Wenig später stehe ich vor meiner Klasse. Die Arbeitsblätter liegen bereit, meine Stunde ist geplant. Ich will nur mal schnell die Fehlzeitenzettel besprechen. Während ich in meinen Unterlagen blättere, bringen mir drei Schüler ihre Englischbücher nach vorne. »Ah, super, danke.« Dann befrage ich die Schüler zu ihren Fehlzeiten.
»Nein, wir haben nicht geschwänzt, wir waren mit Frau Frenssen auf einem Ausflug.« Gut, die sollen sich gar nicht angewöhnen, in den letzten Tagen vor den Ferien unentschuldigt zu fehlen.
»So, jetzt habe ich hier noch einen Zettel vom Vertretungsunterricht gestern. Ich lese mal vor: Folgende Schüler haben gut mitgearbeitet: Rosa, Chanel …«, ich lese fast die ganze Klasse vor. »Und jetzt steht hier noch: Gestört haben Hamid und Volkan.« Ich gucke die beiden an. Volkan zieht sich seinen Pullover bis zur Nase hoch. Trotzdem sehe ich, dass er sehr rot wird. Hamid grinst.
»Hamid, das geht nicht. Vorgestern gehst du nicht zum Musikunterricht, sondern spielst auf dem Hof Tischtennis, jetzt störst du auch noch den Unterricht. Wenn das nach den Ferien so weitergeht …«
»Dann gibt es eine Schulversäumnisanzeige!«, ruft Taifun von hinten.
»Nein«, sage ich, »dann gibt es eine Klassenkonferenz. Schulversäumnisanzeigen gibt es fürs Schwänzen. Und auch da wird es im nächsten Jahr welche geben. Yussuf, Taifun und Günther werden auf jeden Fall eine bekommen, wenn sie so weitermachen wie bisher.«
»Was ist eigentlich eine Schulversäumnisanzeige?«, fragt Rosa.
Ich erkläre, was das ist. Von der Androhung eines Bußgeldes bis hin zur Vorladung vors Familiengericht. »Und wenn der Schüler immer noch schwänzt, dann kann es dazu kommen, dass den Eltern das Sorgerecht entzogen wird und man in ein Heim oder eine betreute Wohngruppe kommt.«
Schweigen.
»Und wenn man dann immer noch schwänzt?«, fragt Hamid.
»Da kannst du nicht schwänzen, da wirst du von den Betreuern aus dem Bett geworfen. Dann gibt es ja auch noch die Möglichkeit, jemanden von der Polizei abholen zu lassen.«
Hamid meldet sich. »Frau Freitag, kann man eigentlich im Knast eine Ausbildung machen?«
»Ja, kannst du«, sagt Taifun, der offensichtlich über Insiderinformationen verfügt.
»Hamid, hast du vor, in den Knast zu gehen?«
»Kann man da nicht den ganzen Tag fernsehen?«, fragt er.
»Fernsehen? Ich glaube, du hast etwas zu rosige Vorstellungen vom Alltag in einer Zelle. Da bist du den ganzen Tag eingeschlossen und kannst eigentlich gar nichts machen, was du willst. Und ja, vielleicht kannst du da eine Ausbildung machen, aber wenn du wieder rauskommst, dann sieht das in deinem Lebenslauf nicht gut aus. Einen Job bekommst du dann wahrscheinlich nicht.«
Hamid denkt nach. Ich lasse das Knastthema wieder fallen. Mache mir aber eine mentale Notiz, mit unserem Kontaktpolizisten einen kleinen Besuch in der Gefangenensammelstelle für Hamid zu organisieren, damit er sieht, was ihn dort wirklich erwartet. Einfach mal 30 Minuten einschließen – das killt sicher jegliche Knastromantik.
»Frau Freitag, kann man zur Bundeswehr gehen, wenn man eine Anzeige hatte?«, fragt jetzt Taifun. 
»Nein, ich glaube nicht. Also man kann zumindest keine Ausbildung bei der Polizei machen, wenn man schon mal von denen vorgeladen wurde, das weiß ich.«
»Wird man bei Anzeige abgeschoben?«, fragt jetzt Hamid, bereit, sich wieder konstruktiv in die Diskussion einzubringen.
»Wenn du keinen deutschen Pass hast, dann kann das passieren.« Ich frage, wer aus der Klasse einen solchen hat. Sind viele, aber nicht alle. Wir sprechen darüber, wie man den bekommt. Die Schüler mit der deutschen Staatsangehörigkeit scheinen schon gute Erfahrungen gemacht zu haben.
»In Libanon sie haben voll Angst vor deutsche Pass«, sagt Taifun und erzählt, dass man wohl respektvoller bei Grenzkontrollen behandelt wird als Einheimische. »Aber wenn sie auf dem Markt hören, dass man Deutsch spricht, alles wird teurer. Sie denken voll, wir sind Millionär.«
»Vielleicht bist du im Verhältnis zu denen auch so was wie ein Millionär«, sage ich und erinnere mich daran, dass Taifun mir auf der Klassenfahrt erzählt hat, dass sein T-Shirt, ein Geschenk seines Onkels, 120 Euro gekostet hat.
»Aber sie verdienen nicht wenig da«, sagt Rosa. »Sie haben alle Häuser. Große Häuser. So Villen. Und große Autos.«
»Aber wenn man da so gut verdient, warum gehen die Leute nicht dorthin und leben da?«, frage ich und gucke abwechselnd sie und Taifun an. »In Libanon ist sooo schön«, sagt Rosa. Verträumt starrt sie mich an. Sie sitzt direkt vor meiner Nase. »Ich will da sterben«, flüstert sie jetzt.
»Was willst du?«
»Ich will in der Heimat sterben.«
»Wieso willst du da sterben?«, frage ich sie. »Willst du dort auch leben?«
»Nein, also, äh«, stottert sie rum und scheint langsam aus ihrer Verklärung zu erwachen. »Nein, also leben kann ich da nicht.«
»Wieso nicht? Wenn es doch dort so schön ist?«
»Also leben, nein. Das geht nicht. Ich bin doch hier aufgewachsen.«
Ich füge für sie hinzu: »Aber wenn du stirbst, dann möchtest du dort begraben sein, das meinst du, oder?«
»Ja, genau«, sie nickt und grinst zufrieden.
Ich wende mich wieder Hamid zu: »Hamid, könntest du dir vorstellen, in der Türkei zu wohnen?«
»Ja, klar, ist voll schön in unser Dorf.« Er denkt kurz nach. »Nur die Klos, die haben da so Plumpsklos.« Ich erinnere mich, wie ich entsetzt beim Anblick meines ersten Plumpsklos am Mittelmeer meine Mutter rief, um ihr zu sagen, dass jemand die Toilette geklaut hätte. Später, mit schwerem Durchfall in Marokko, lernte ich den hygienischen Aspekt dieser Form der Notdurftverrichtung dann aber richtig schätzen.
»Jaaa, iiih, die gibt es in Libanon auch. Ich bin extra immer ein Kilometer gelaufen zu mein Onkel, damit ich da nicht raufmusste«, schreit Taifun. Auch Lia hat Plumpsklo-Angst. Es stellt sich heraus, dass meine Klasse kollektiv diese Art der Sanitäranlage missbilligt. Pluspunkt für Deutschland und die Erfindung des Porzellanklosetts.
»Aber sonst könnte ich da leben«, informiert uns Hamid in die Klodebatte hinein.
»Aber was würdest du denn dort arbeiten?«, frage ich, denn ich stelle mir natürlich vor, dass es in »unser Dorf« nicht gerade viele Arbeitsplätze gibt. »Ich würde so auf Feld arbeiten oder Kirschen pflücken bei den Nachbarhof. Mache ich mit mein Kusengs im Sommer immer. Wir kriegen 35 Euro am Tag.«
»Soso, 35 Euro«, sage ich und schreibe eine 35 an die Tafel. »Also, wie viel Geld würdest du denn dann im Monat verdienen?« Vincent holt sofort seinen Taschenrechner raus. »35 mal 31 … ist gleich … 1085. Reicht doch«, sagt er zufrieden.
»Mal 31? Willst du sieben Tage die Woche arbeiten«, frage ich und schreibe x 5 hinter die 35 an die Tafel. Es folgt eine lange Diskussion darüber, ob nun die Fünf-Tage-Woche oder die Sechs-Tage-Woche das Übliche sei. Meine Klasse entscheidet sich, dass man eigentlich sechs Tage die Woche arbeiten gehen kann. Irgendwann haben wir einen Eurobetrag an der Tafel stehen.
»Okay, Hamid, guck mal, das verdienst du also im Monat. Was brauchst du denn jetzt zum Leben?«
»Miete!«, ruft Rosa. Wir überlegen gemeinsam, was wohl eine Durchschnittsmiete in »unser Dorf« kostet, und da wir alle keine Ahnung haben, verlagern wir unser Beispiel nach Deutschland. »Okay, also Miete?«
»400 Euro«, sagt Orkan.
»Ja, okay, könnte hinhauen«, sage ich und schreibe 400 unter den Ausgangsbetrag. Gucke zu Vincent. »Von dem oben abziehen, oder?«, fragt er. Ich nicke. Er nennt mir die Summe, die übrig bleibt, ich schreibe sie an die Tafel. Dann ziehen wir weitere Fixkosten für Hamids Singlehaushalt ab: Handy, Strom, Monatskarte. Ich erkläre Warm- und Kaltmiete, Haftpflicht- und Hausratsversicherung, dann ziehen wir 200 Euro fürs Essen ab. Dilay besteht darauf, dass man ja noch die Tabs für die Spülmaschine mit aufschreiben müsse und Waschmittel und Putzzeug. Dafür veranschlagen wir 20 Euro. »Möchtest du rauchen?«, frage ich Hamid. Er schüttelt den Kopf, da er wahrscheinlich selbst sieht, dass er sich das von den 70 Euro, die übrig bleiben, nicht mehr leisten könnte.
»Also, 70 Euro bleiben übrig, davon musst du dir noch Klamotten kaufen. Und wenn du in die Disco oder ins Kino willst, den Eintritt bezahlen. Geschenke für Geburtstage und Reisen sind da auch noch nicht drin.« Alle starren an die Tafel und sind leicht entsetzt. »Okay, Vincent, jetzt zieh mal die ganzen Ausgaben zusammen, dann können wir sehen, wie viel man eigentlich braucht, um bequem zu leben.« Vincent rechnet, wir kommen auf 1200 Euro.
»Geht doch«, sagt Taifun.
»Ja, wenn das netto wäre. Aber wir sind ja Steuerzahler und da kommen erst mal noch die Abzüge.« Ich erkläre Brutto und Netto – das dauert.
Family Portrait nehmen wir nicht mehr durch. Die Stunde endet damit, dass ich versuche meiner Klasse zu erklären, was Inflation ist. Gar nicht so einfach.
Der schönste Beruf der Welt
Augen auf bei der Berufswahl, kann ich nur sagen und mir zu meiner exzellenten Entscheidung, Lehrerin zu werden, gratulieren. Kann es überhaupt etwas Schöneres geben, als Lehrerin zu sein? Heute und morgen und die nächsten sechs Wochen – oder vielleicht sind es sogar sieben …
Wer noch schwankt und hadert, wer noch nicht weiß, womit er sein Leben finanzieren soll: Lehrerin werden. Sommerferien gibt es original JEDES Jahr. Und was ist das für ein herrliches Gefühl. Ich bin so happy, dass ich eigentlich noch gar keine Ferien brauche. Ich liebe es, wenn sich alle Kollegen im Lehrerzimmer versammeln, um irgendwelche Vertretungslehrer zu verabschieden. »Wer ist die Frau?«, fragt mich Herr Werner leise, als sich der Schulleiter mit einem Blumenstrauß nähert.
Wie schön ist es, durchs Schulgebäude zu latschen und jedem Schüler »Schöne Sommerferien« zu wünschen – fehlt eigentlich nur noch der Sommer.
Vor dem Lehrerzimmer steht plötzlich der Lieblingsschüler, der originale Lieblingsschüler von damals. Er hat das Abitur bestanden. Ich hatte ihm schon auf Facebook gratuliert. Jetzt strecke ich ihm meine Hand hin: »Mensch toll, Abitur hast du! Jetzt kann ich dir endlich auch noch mal persönlich gratulieren. Wie ist denn dein Durchschnitt?«
Und siehe da: Der Lieblingsschüler hat exakt den gleichen Abiturdurchschnitt wie ich damals.
»Ist nicht gut«, sagt er
»Och, Lehrer kannst du damit schon werden. Was ist, willst du noch Lehrer werden? Mach mal!«
»Ich will Maschinenbau studieren«, sagt er. »Da verdient man mehr.«
»Ja, vielleicht, aber als Lehrer verdient man doch auch nicht schlecht. Hier guck …« Ich hole meinen Gehaltszettel vom letzten Monat raus, den ich seit Wochen mit mir rumschleppe. Ich zeige ihm den Bruttobetrag. Ihm muss ich Brutto-Netto nicht erklären.
»Geht ja eigentlich«, sagt er. »Aber was kommt unten raus?« Ich zeige mit dem Finger auf die Summe. »Und dann bedenke mal, die Ferien! So ein Gefühl wie heute … so was hat man als Maschinenbauer nicht! Und man muss bestimmt auch nicht jeden Tag so lange arbeiten wie als Maschinenbauer.«
Er hört sich alles an und lächelt.
»Also pass auf«, sage ich, »wenn das mit Maschinenbau total öde und langweilig ist, dann versuch’s bitte noch mal mit Lehrerwerden, versprochen?«
»Versprochen. Vielleicht sind Sie ja dann noch da, wenn ich fertig bin.«
»Vielleicht? Ganz sicher bin ich dann noch da.«
»Super, dann komm ich und chill mit Frau Freitag im Lehrerzimmer.«
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Einfrieren, einfrieren, einfrieren!

»Habe ich geschnarcht?« Verwirrt tauche ich aus dem Tiefschlaf auf. Ich habe mit dem Kopf auf dem Lehrerpult gelegen. Einige Schüler starren mich an. Ich kenne sie nicht. »Wir haben jetzt eigentlich Physik bei Ihnen«, sagt einer. Anscheinend habe ich die Stunde komplett verpennt. »Habe ich geschnarcht?«, frage ich noch mal. Eine Schülerin schüttelt den Kopf.

»Auweia, wie spät ist es?«

»Halb zehn.«

Scheiße, Scheiße, Scheiße, ich sollte doch um 9 Uhr die Erstklässler abholen. »Ey, Leute, sorry, ich muss los. Bitte, bleibt hier, bis es klingelt. Ich muss echt los. Tschüs.«

Die Erstklässler, die Erstklässler … wo sind die? Mist, Mist, Mist. Und wo bin ich hier eigentlich? Was ist das für eine komische Schule? Die kenne ich gar nicht. Wo sind die Erstklässler?

Plötzlich bin ich wach. Ich liege in meinem Bett. Schweißgebadet. Es ist 5 Uhr. Nur ein Traum. Physikunterricht, Erstklässler … was für ein Quatsch!

Drei Stunden später kommt sie wirklich: meine neue Klasse. Achtundzwanzig neue Schüler. 7. Klasse. Mädchen und Jungen. Große und kleine. Dicke und dünne. Ich habe Namensschilder gemacht. Für die Mädchen in pink und für die Jungen in grün. Jeder nimmt sich sein Schild und setzt sich. Es ist total still. Niemand spricht. Drei Schilder bleiben übrig.

»Wir warten mal noch bis 9 Uhr.« Einige nicken schüchtern.

Plötzlich steht Fatma in der Tür. Fatma aus meiner alten Klasse. Wie eine Mutter schiebt sie ihren kleinen Bruder in den Raum. »Hallo, Frau Freitag. Das ist Yussuf«, sagt sie leise und umarmt mich. Wie groß sie aussieht und wie erwachsen. Sie will irgendwo ihren Erweiterten Hauptschulabschluss nachmachen. Wir quatschen ein wenig, dann bitte ich sie, mich mal kurz in der Klasse zu vertreten, weil ich nach den fehlenden Schülern suchen will. Im Treppenhaus denke ich plötzlich: Oh Mist, wenn sie denen jetzt lauter Quatsch erzählt? Dass man bei Frau Freitag alles machen kann oder so was. Ich finde keinen meiner vermissten Schüler. Als ich zurück in den Raum komme, steht Fatma immer noch schüchtern an der Tür. Ich entlasse sie in ihr eigenes Leben und wende mich meiner neuen Klasse zu.

Erwartungsvoll gucken die mich an. Hören mir aufmerksam zu. Ich bin völlig baff. Könnte ich sie doch nur einfrieren. So wie heute sollen sie immer sein. Sie melden sich, wenn sie etwas fragen wollen. Sie hören einander zu. Sie hören mir zu.

Ich nutze die Gunst der Stunde und knalle ihnen alles Mögliche um die Ohren: Stundenplan, Räume, AGs, Hartz-4-Bescheide, Passfotos, Materiallisten, Buchlisten und so weiter.

Es läuft echt super. Wenn die doch nur immer so wären … Aber ich mache mir nichts vor – schon morgen werden sie nicht mehr so ruhig sein. Und spätestens am Freitag, wenn sie sich an der neuen Schule ein wenig eingelebt haben, werden sie zeigen, was sie draufhaben. Aber heute kann ich wirklich sagen: Das ist eine sehr nette neue Klasse, die ich da bekommen habe.

Wer ist hier der Boss?

»Frau Freitag, kann ich schreiben, also hier bei ›Was ist dein Lieblingsspruch‹ – kann ich da schreiben: ›Deine Mutter ist so dick, dass sie beim Sex …‹«

»Nein, Anil, so was nicht.«

»Oder: ›Deine Mutter kackt, wenn sie …‹«

»Aaaniiil, so was nicht. Und diese ›Deine Mutter‹-Sprüche will ich hier überhaupt nicht hören.«

»Aber ich finde die so lustig.«

»Ich aber nicht.«

Leicht schmollend zieht Anil ab. Die Schüler sollen sich gegenseitig interviewen. Anil will immer die lustigsten Antworten geben. Er will unbedingt der Klassenclown sein. Gestern Abend habe ich mit seinem Betreuer telefoniert. Als Klassenlehrerin muss man ständig solche Gespräche führen. Anil lebt im betreuten Wohnen. Seine Mutter ist noch sehr jung und kann sich nicht genug um ihn kümmern, deshalb ist er fünf Tage in der Woche in dieser Einrichtung.

»Ja, es gefällt dem Anil sehr gut in der Schule. Er sagt, er sei der Lustigste der Klasse und er habe schon sehr viele Freunde.«

Anil ist sehr dünn und ständig in Bewegung. Eine Tasse schwarzer Kaffee. Personifiziertes Koffein. Sein Finger ist immer in der Luft. Er fragt und fragt und fragt. Allerdings passen die Fragen nie zum Thema. Anil kommt gerne in die Schule.

»Ich war schon um 7 Uhr da.«

»Aber Anil, wir fangen doch erst um 9 Uhr an.«

»Na, besser zu früh als zu spät.«

Die Jungs müssen aufs Klo. Das Klo ist während der Unterrichtszeit abgeschlossen. 

»Okay, kommt, ich gehe mit euch runter und schließe euch auf.« Wie ruhig die sich hier im Treppenhaus verhalten. Aber plötzlich legt Hamid seine Hände um Anils Hals. »Hey!«, schreie ich sofort. »Hör auf damit!« Hamid weicht zurück. Ich schicke die anderen Jungs vor und nehme Anil und Hamid zur Seite. »Was war eben los?« Hamid ist ziemlich groß für seine zwölf Jahre und sehr dick. Seine Ohren stehen ab, und er hat auch schon den einen oder anderen Pickel.

»Ich lauf so, und plötzlich schubst er mich und sagt: ›Verpiss dich.‹«

»Anil? Was sagst du dazu?«

Anil stottert rum, er ist immer noch sichtlich geschockt, dass Hamid nicht gleich in die Opferrolle geschlüpft ist. »Ich bin fast gefallen, und dann wollte ich mich nur abstützen …« Offensichtlich hat Anil sich einfach mit dem Falschen angelegt. »Okay, entschuldige dich jetzt bei Hamid.«

Sie geben sich die Hand. Der Konflikt ist so schnell geklärt, wie er entstanden ist. Wir gehen weiter zum Klo.

»Kommen Sie mit rein?«, fragt Erhan besorgt. 

»Ja, ich gucke, ob ihr wirklich aufs Klo müsst.«

Ich warte vor der Tür.

Drinnen höre ich Anil: »Hamid, du bist wahrscheinlich der Stärkste in der Klasse.«

Gruppendynamik – spannender als jeder Krimi.

Chill mal dein Leben!

Sie marschieren ein. Betont gelangweilt. Soll cool wirken. Sie sind jetzt nicht mehr in der Siebten, sie sind jetzt Achte! Die Mädchen setzen sich in die letzte Reihe. Es sind nur sechs, und sie passen alle an die drei Tische vor der Wand.

Dann kommen die sechs Jungen – harmlos sehen die aus. Sie setzen sich alle in die erste Reihe. Auch für sie reichen drei Tische. Zwischen den Jungen und den Mädchen liegen jetzt vier Tischreihen. Ein komischer Anblick. So eine extreme Geschlechtertrennung habe ich noch nie erlebt. Na ja, heute lasse ich sie mal so sitzen, und in der nächsten Stunde hole ich sie mir näher ran.

Ich will mich kurz vorstellen, ihnen die Bücher austeilen und anfangen, da geht die Tür auf und zwei Typen schubsen sich gegenseitig in den Raum. Groß, laut, kichernd. Unsere Blicke treffen sich kurz. Klarer Fall: Die wollen es wissen. Die wollen wissen, wie weit sie bei mir gehen können. Ich bin bereit. Bereit, ihnen zu zeigen: nicht besonders weit.

»Nehmt bitte eure Federtaschen raus, Papier, euren Englischhefter und macht euch ein Namensschild.« Während sie kramen, lese ich die Namen vor, um ihre Anwesenheit festzuhalten. Vor allem will ich schnell wissen, wie meine beiden Herausforderer heißen: Hamsa und Emre. Sie haben sich in die zweite Reihe gesetzt. Alle Schüler schreiben ihre Namen auf Zettel. Hamsa und Emre kichern. Die beiden haben noch nicht mal einen Stift in der Hand. Auf ihren Tischen liegt: nichts.

»Ihr sollt auch ein Namensschild machen. Und ihr sollt eure Arbeitsmaterialien rausholen«, sage ich.

Sie gucken mich an und bewegen sich nicht. Grinsen.

Als ich sie nicht weiter beachte, beugen sie sich nach unten und holen in Zeitlupe, aber unter lautem Gekicher ihre Blöcke aus den Taschen.

Plötzlich schreit ein Mädchen aus der linken Ecke: »Iiih, die haben auf den Boden gespuckt!«

Hamsa und Emre gucken etwas überrascht. Sofort bin ich bei ihnen und suche nach dem nassen Indiz. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich die Spucke sehe. Ich gehe ans Waschbecken, nehme zwei Papierhandtücher und halte sie Hamsa und Emre unter die Nase. »Aufwischen!«

»War ich nicht«, sagt Hamsa entrüstet. »Ich auch nicht!«, reiht sich Emre ein. Die Spucke ist direkt hinter ihrem Tisch. Aus der ersten Reihe wäre so eine Spuckleistung olympiareif und aus der letzten Reihe eigentlich unmöglich.

»Wir waren das nicht!«

Denken die, ich bin bescheuert? Ich stehe wortlos da und halte ihnen die Papierhandtücher hin. Nach endlosen Sekunden nimmt sich Hamsa eins und wischt damit auf dem Boden rum. Emre steht vor mir. Zu dicht. Er bewegt sich nicht. »Du nimmst deine Sachen und setzt dich da rüber!«, sage 
ich.

»Nein. Mach ich nicht.«

Here we go. Der Machtkampf ist kurz vorm Höhepunkt, und ich weiß, dass ich ihn gewinnen werde. »Du setzt dich jetzt da rüber!«, sage ich noch einmal.

»Chill mal dein Leben«, zischt Emre, und die Klasse hält die Luft an.

»CHILL MAL DEIN LEBEN? CHILL MAL DEIN LEBEN, sagst du zu mir?« Kurze Pause zur Betonung.

»Raus! Nimm deine Sachen und verlasse den Raum. Ich werde heute Nachmittag deine Eltern anrufen.«

Emre nimmt seine Tasche und verzieht sich in den Flur.

Chill mal dein Leben … tzzz, wenn schon, dann doch bitte Chillen SIE mal IHR Leben.

Ich schließe die Tür und fange freundlich mit dem Unterricht an. Ab und zu gehe ich zu Hamsa und helfe ihm bei den schriftlichen Aufgaben. Die Stunde läuft wie geschmiert. Ich bin sehr zufrieden.

Nach dem Klingeln kommt Emre zu mir und entschuldigt sich. Ich sage ihm, dass ich ihn in der nächsten Stunde genau beobachten werde und dass das seine letzte Chance sei, einem Elterngespräch zu entgehen. Darauf geben wir uns die Hand. Leider hält die Waffenruhe nicht besonders lange. Den Rest des Jahres habe ich noch viel Spaß mit ihm.

Heiraten Sie doch mit ihn 

»Frau Freitag, gut, dass ich dich sehe. Dich hatte ich noch nicht, oder?« Frau Schwalle setzt sich im Lehrerzimmer zu mir. Sie legt eine Kollegiumsliste auf den Tisch und daneben eine leere Niveadose. »Du, die Frau Kriechbaum heiratet. Du hast noch nichts gegeben, stimmt’s?«

Sie sucht nach meinem Namen. Ich lasse sie suchen, obwohl ich weiß, dass ich bisher nichts gespendet habe. Ich mag Frau Kriechbaum nicht, und ich mag auch nicht dauernd Geld für irgendetwas geben. Ich glaube, dass einige Kollegen öfter als einmal im Jahr Geburtstag haben. Jetzt fangen die jüngeren Kollegen auch noch an zu heiraten, und bald heißt es dann: »Frau Kriechbaum ist gerade Mutter geworden, wir sammeln für einen Kinderwagen.«

Ich starre auf Frau Schwalles Liste, die sie aus durchschaubaren Gründen vor mir auf den Tisch legt. Peer Pressure – funktioniert auch im Lehrerzimmer.

»Was ist nun?«, fragt sie ungeduldig. Ich nehme mein Portemonnaie raus und wühle im Kleingeldfach. Scheine habe ich nicht, und das wäre mir die Heirat von Frau Kriechbaum auch nicht wert – bin ja nicht mal eingeladen. Ich schiebe Frau Schwalle zwei Euro über den Tisch.

Nach der Schule will ich mir beim Kiosk an der U-Bahn Zigaretten kaufen. Ich habe aber nur noch drei Euro. Die fehlenden zwei Euro hat jetzt Frau Schwalle für Frau Kriechbaum. Toll.

Genervt steige ich in die U-Bahn. Ich denke über Frau Kriechbaum und Frau Schwalle nach. Plötzlich sehe ich Zainab. Zainab war vor Jahren bei uns auf der Schule. Sie trägt ein schwarzes Kopftuch mit einer silbernen Borte. Sie ist schlank und sehr modisch gekleidet. In der Hand hält sie eine prall gefüllte H&M-Tüte.

»Frau Freitag! Schön Sie zu sehen! Wie geht es Ihnen?« Ich freue mich auch, Zainab zu treffen. Ich mochte ihre aufgeweckte und lebendige Art immer sehr gerne. »Zainab, hallo, ja, mir geht es gut. Aber erzähl mal von dir! Was machst du so? Wolltest du nicht an die Uni?«

»Ja, ich studiere Psychologie und Pädagogik. Macht Spaß.«

»Zainab, dann werd doch Lehrerin! Du wärst bestimmt eine super Lehrerin.«

Sie grinst. »Meinen Sie?« 

Dann sehe ich wieder ihr Kopftuch: »Ach, das geht ja nicht, so mit Kopftuch, das müsstest du dann abnehmen.«

»Stimmt, geht ja nicht«, sagt sie lächelnd.

»Und Frau Freitag, wie geht es Ihnen so privat? Sind Sie noch mit Ihrem Freund zusammen?« Ich nicke. »Sind Sie immer noch nicht verheiratet?«

Ich denke: Super, jetzt geht das wieder los. Seit zehn Jahren ist der sehnlichste Wunsch aller meiner Schülerinnen, dass ich heirate. »Warum heiraten Sie nicht mit Ihren Freund?« – »Ah, Sie fahren in den Ferien nach Italien, da können Sie doch mit ihn heiraten.« Es hat mich schon unglaublich viele Worte gekostet, ihnen zu erklären, dass ich einfach nicht heiraten möchte, weil mir das nicht wichtig ist, und dass es keineswegs daran liegt, dass ich nicht weiß, WO ich meinen Freund heiraten möchte. Und nun fängt Zainab auch noch damit an. Zainab, diese aufgeklärte, moderne junge Frau, die sogar studiert. Für meine Schülerinnen scheint die Heirat das einzige oder zumindest das größte Ziel im Leben zu sein. Nicht zu heiraten können sie sich überhaupt nicht vorstellen.

Zainab guckt mich mit großen Augen an. »Jetzt wirklich, Frau Freitag, warum heiraten Sie nicht?«

»Zainab, warum soll ich denn heiraten? Ich bin auch so glücklich.«

Sie grinst: »Also ich wäre schon längst verheiratet. Frau Freitag, dann gehen die Steuern runter!«

Wo sie recht hat, hat sie recht. Und vielleicht würde dann Frau Schwalle auch mal für mich im Lehrerzimmer sammeln.

Noch so ’n Spruch – Kieferbruch

»Na, Anita, wie läuft’s so an, das neue Schuljahr?« Anita hat genau wie ich letztes Jahr ihre 10. Klasse entlassen. Allerdings wurde sie mit Präsentkorb, Shampoo, Hautcreme und so weiter verabschiedet – und nicht wie ich mit einem großen NICHTS. Anita war außerdem schlau und ist schon ganz früh im letzten Schuljahr zum Schulleiter gegangen und hat ihm gesagt, dass sie keine neue Klasse haben möchte. Als ich damit ankam, war schon alles zu spät.

»Anita, du hast es gut, keine eigene Klasse. Ich habe ja nur Unterricht in den Siebten und zur Entspannung noch in einer Achten. Schön, nicht?«

»Ach, lass mal, ich hatte doch letztes Jahr so viel in Zehn und dafür jetzt alles in Sieben. Heute habe ich schon den Ersten zum Heulen gebracht.«

»Echt? Was war denn?«

»Eigentlich nichts. Ich hab ihn nur gefragt, ob er in der U-Bahn geboren ist.«

»Ja und?«

»Na ja, dann haben alle angefangen zu lachen, und er hat geheult.«

»Herrlich, wenn jetzt auch die Lehrer anfangen zu mobben.«

Anita ist nicht auf den Mund gefallen. Sie ist nicht mehr die Jüngste und durch die Arbeit an unserer Schule verbal ziemlich verroht. Sie sagte mal, dass sie wahrscheinlich nie mehr an einer anderen Schule unterrichten könnte, weil sich dort sofort die Eltern über ihre Sprüche aufregen würden.

»Tja. Da hat der eben geheult. Aber ich habe den dann ja auch getröstet. Ihn in den Arm genommen und so. Und den anderen musste ich erst mal erklären, was das heißen soll – ›in der U-Bahn geboren sein‹. Kapiert haben die das nämlich nicht. Und neulich frag ich einen aus der 7c, ob er dicke Eier hätte … und …«

»WAAAS – das hast du in der Siebten gesagt? DICKE EIER?«

»Na, wenn der so breitbeinig sitzt. Könnte doch sein, dass er da irgendwas hat, was nicht in Ordnung ist.«

»Oh Mann, Anita, die Siebten sind so mini, das sind doch noch richtige Kinder. Da kannst du doch nicht von dicken Eiern reden.«

»Ja, hab ich dann auch gemerkt.«

»Aber eigentlich ist das schon ein cooler Spruch. Erinnerst du dich an Frau Schwindkowsky, die vor fünf Jahren in Pension gegangen ist? Die hat bis zum Schluss solche Sprüche gemacht. Herrlich, zu den breitbeinig-gegen-die-Wand-kippelnden Typen in der Zehnten meinte sie: ›Wenn die Herren mit der Hodenentzündung jetzt bitte auch mitmachen würden …‹«

Okidoki?!

Ja, an unserer Schule bekommt man sprachlich so einiges geboten. Die meisten Kollegen lamentieren dauernd darüber, wie schlecht sich ihre Schüler ausdrücken. Fräulein Krise meint, das hinge mit den steigenden Temperaturen draußen zusammen. Aber schlimmer ist doch der Sprachverfall der Erwachsenen. Jedes »Chill mal dein Leben« ist mir lieber als ein engagierter Zuhörer, der mir seine Aufmerksamkeit ständig mit einem »Okay?!« bestätigt.

»Frau Schwalle, du glaubst gar nicht, was mir eben in der Achten passiert ist. Also, ich gehe rein und da kommt Emre.«

»Okay?!«

Was soll dieses Okay? Immer mit so einem leichten Fragezeichen. Und das macht nicht nur Frau Schwalle, das höre ich ständig. Wer hat damit angefangen? Wo kommt das her? Und vor allem: Was will man damit ausdrücken? Okay?!

Soll das suggerieren, dass man so total zuhört, dass man voll dabei ist – also ganz Ohr ist. Ich bin voll genervt davon. Erst jahrelang dieses ständige »nicht wirklich« oder »zum Bleistift«, und jetzt wird man in seinen Erzählungen durch ein bescheuertes »Okay?!« unterbrochen.

Der Deutschlehrer – sprachlich immer hochmodern und extrem auf dem Laufenden – okayt schon seit fast einem halben Jahr. Der hat sich außerdem – wahrscheinlich durch die Arbeit mit unwissenden Grundschulkindern – angewöhnt, immer so Verständnisgeräusche in seine Mitteilungen zu streuen. Er sagt was und guckt dann nach jedem halben Satz, ob ich das auch verstanden habe.

»Ich war neulich noch in diesem seeehr guten Restaurant. Hinten an der Baustelle – ne?«

Was soll ich nun damit anfangen. Soll ich jetzt mit einem Okay?! bestätigen, dass ich das gehört habe?

Schön auch die Leute, die immer ein »Verstehst du, was ich meine?« an jeden Satz hängen. Das geht so in die Richtung Schülersprache – die fangen ja fast jeden Satz mit »Ganz ehrlich?!« an. Was soll das eigentlich heißen?

»Frau Freitag, ganz ehrlich, ich habe gestern … blablabla.« Ganz ehrlich? Lügen sie sonst nur? Müssen sie extra betonen, dass sie jetzt mal nicht lügen? Oder wollen sie sagen, dass sie diesmal ehrlicher als ehrlich – nämlich ganz ehrlich sind?

Liebe Erwachsene, liebe Schüler, achtet bitte auf eure Sprache. Nehmt doch nicht jeden Scheiß an. Dieses »Okay?!« geht gaaar nicht! Falls ihr euch das auch angewöhnt habt, dann denkt doch jetzt bitte jedes Mal dabei an mich. Ganz ehrlich? Gewöhnt euch das doch bitte, bitte wieder ab und streut lieber ab und zu ein gepflegtes »Chill mal dein Leben« ein!

Alles nur geträumt?

»Und, Herr Brühl, wie war meine Klasse in Physik?«

Herr Brühl ist schon ewig an unserer Schule. Warum, weiß ich auch nicht. Warum er überhaupt Lehrer geworden ist, erschließt sich niemandem. Eigentlich mag er keine Kinder. Und schon gar keine Jugendlichen. Irgendwie hat er den falschen Beruf gewählt. Da er aber schon über sechzig ist, wird er daran wohl nichts mehr ändern. Jetzt muss er eben damit leben – und die Schüler auch. Bei ihm gibt es keine Grautöne. Ein Schüler ist nie faul oder schwach, sondern blöd und dumm. Er hat nicht gerade das beste Bild von der heutigen Generation.

Und er unterrichtet meine Klasse in Physik. Meine schnuckelige kleine liebe neue Klasse. Meine Klasse, von der ich nur Gutes höre. Da hat der Herr Brühl aber Glück gehabt, denke ich, als Herr Brühl wie immer schlecht gelaunt durchs Lehrerzimmer rennt. Da will ich ihn mal mit der netten Erinnerung an die erste Physikstunde in meiner lieben Klasse ein wenig milde stimmen.

»Und, Herr Brühl, wie war meine Klasse gestern?«

»Graueeenhaft! Verquatscht bis zum Gehtnichtmehr, und von Benehmen haben die ja wohl noch nie was gehört.«

Hä, ist der Brühl jetzt schon so tatterig, dass er die Klassen, in denen er unterrichtet, verwechselt? Meine Klasse benimmt sich doch nicht schlecht. Ich habe doch die liebe Klasse.

Herr Brühl nimmt einen Stapel Zettel aus seinem Fach und geht im Stechschritt zum Ausgang. »Wirklich unmöööglich, die Klasse.«

Verwirrt stehe ich vor dem Vertretungsplan und denke nach. Kein Benehmen? Verquatscht? Die haben doch vor seiner Stunde bei mir noch total ruhig und konzentriert gearbeitet. Das muss geklärt werden.

»So, Leute, ich habe eben mit Herrn Brühl gesprochen, und der war von euch so ganz und gar nicht begeistert. Kann mir jemand was zum Physikunterricht sagen?«

Suszan meldet sich: »Er hat uns alle umgesetzt. Dabei saßen wir schon Mädchen neben Junge und dann mussten immer noch Tische dazwischen sein.«

»Na ja, das ist ja nun noch nicht so besonders schlimm. Warum sagt Herr Brühl, dass ihr euch nicht benehmen könnt? Ja, Maurice.«

»Ich glaube, er mag mich nicht. Ich habe mich immer gemeldet, und er hat mich nicht drangenommen.«

»Okay, ich werde ihm sagen, dass er dich mehr drannehmen soll. Aber was war denn noch los in der Stunde?«

Jetzt meldet sich niemand mehr. Einige Schüler gucken betreten zu Boden.

»Rosa, was war los?«

»Na ja, immer wenn er sich zur Tafel gedreht hat, hat Anil Faxen gemacht, und dann mussten wir lachen.«

Anil guckt zur Tür. Denkt, dass ich ihn nicht sehe, wenn er sich wegdreht.

»Anil.«

Keine Reaktion.

»Aaaaniiil, sag mal was dazu.«

»Na ja, äh, ja, äh …«

Wir sprechen darüber, wie man sich im Unterricht zu benehmen hat. In den ersten Tagen hatten wir Klassenregeln erarbeitet. »Keine Lehrer ärgern« war eine Regel, die von den Schülern selbst kam und ihnen sehr wichtig war. Anil starrt auf den Tisch. Sie versprechen, sich in der nächsten Physikstunde gut zu benehmen.

Das wäre doch gelacht. Dem Brühl werde ich es noch zeigen … kein Benehmen, pah, der wird sich noch wundern.

Kinderfacebook

Nachdem ich zum ersten Mal etwas Negatives über meine neue Klasse gehört habe, muss ich gleich den ganzen Nachmittag an meine alte Klasse denken. Die hatten wirklich kein Benehmen. Obwohl, am Ende eigentlich schon. Was die jetzt wohl machen? Ab zu Kinderfacebook, da habe ich, neben meinem Privat-Account, auch ein Frau-Freitag-Profil. Und da sind sie wieder: meine ehemaligen Schüler.

Asmaa schreibt:

okee iich geeh dann mall mich Abschminckeeenn und dann neu schminckeen und dann guck iich maa was ich heutee anzieheeen soll!!

Tja, so kann man seine Zeit auch rumbringen. Abdul diskutiert mit einem anderen ehemaligen Schüler darüber, wie man sich beim Jobcenter verhalten soll:

»Wie heißt dein Bearbeiter – Frau Hastemal?«

»Nein, Herr Niemal.«

»Welcher Stock?«

»Drei.«

»Ich zwei.«

»Ich muss morgen hin.«

»Musst du auf behindert machen. Dann gehst du psychater und dann hast du erst mal vier monate ruhe.«

Von Esra:

Ein Mädchen wollte das ihr Freund ihr einen Ring schenkt, er schenkte ihr aber einen Teddybär. Vor Wut schmiss sie den Teddybär auf die Straße, grad wo der Junge dem Teddy von der Straße holen wollte überfuhr ihn ein Auto und er starb. Das Mädchen nahm den Teddy und drückte ihn gegen sich vorauf der Teddy sprach: Willst du mich heiraten, der Ring ist in meiner Tasche. 

Von Bilal:

Fri(END) Boyfri(END) Girlfri(END) Bestfri(END) … Alles hat ein Ende (END) … Fam(ILY) … Nur die Familie endet mit »I LOVE YOU«

Von Emre:

omg ich glaub meine verdammten weißheits zähne kommen raus ich fühl den hurensohn schon –.–

Von Abdul:

ich verlose mein iPad2 …. Kratze hier: ____________ mit einer Münze und finde heraus, ob Du der Gewinner bist!

Von Bilal:

Mann: Heirate mich!

Frau: Hast du ein Haus?

Mann: Nein

Frau: Hast du einen BMW?

Mann: Nein.

Frau: Wie hoch ist dein Aushilfe Verdienst?

Mann: Hab ich keinen.

Frau: Du hast nichts und dann fragst du mich ob ich dich heiraten will? Verschwinde!

Mann zu sich selbst: Ich habe eine Villa, ich habe 3 Ferrari und 2 Porsche, wieso brauche ich einen BMW? Und ich habe auch keinen Aushilfe-Verdienst wenn ich der Boss bin? 

Ich sehe, dass Fatma online ist. Fatma wollte ihren Erweiterten Hauptschulabschluss an irgendeiner Einrichtung nachmachen. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe ist, dass sie da nicht mehr hingeht. Ich schreibe ihr eine kurze Nachricht

»Fatma, was machst du so? Erzähl doch mal. Bist du jetzt an einem OSZ?«

Dann gehe ich in die Küche und mache mir einen Kaffee. Wenig später erhalte ich Fatmas Antwort:

»hallöschen ich meinte ihnen doch schon das ich da nicht mehr hingehe da die nicht mehr die massnahme machen deswegen gehe ich zur dieses osz Kennedyplatz da ich muss noch mein leihbogen oder wie das heist dort abgeben aber ich habs verbummlet : ich würde sie drum bitten frau freitag ob sie mir das mal kopieren können und Yussuf mit geben können und wens geht miriams auch wen das möglich wäre wäre ich ihnen sehr dankbar jaaa Yussuf ich werde mich drum kümmer das er nicht mehr zuspät kommt ich hab es meinen eltern erzählt das sie mir das gesagt haben die meinten es wäre gut wen sie mir immer bescheid geben wie sich Yussuf führt ihn der schule so bleiben wir immer am laufenden halt marcella elif asmaa sind auch bei dem osz aber schon angenommen ayla macht gerade ihre ausbildung als zahnartzt helfern jahhh von den weis ich es jetze da leuft alles schon gut bei denne und ich hoffe ihnen geht es gut nadan schreiben sie zurück«

Was für ein langer Satz – da wäre Thomas Mann bestimmt neidisch geworden. Satzzeichen sind sowieso überbewertet.

Leitbogen heißt das Dings übrigens, und damit bin ich den Schülern das ganze letzte Schuljahr hinterhergerannt. Ständig lag ich ihnen damit in den Ohren, dass sie einen ausgefüllten Leitbogen für die Anmeldung beim OSZ benötigen.

Jetzt brauchen Fatma und Miriam den und haben keinen. Und ich soll jetzt beiden Damen einen Leitbogen besorgen und Yussuf (Fatmas kleiner Bruder, der in meiner neuen 7. Klasse sitzt) mitgeben.

Ich habe Fatma geantwortet, dass ich das nur mache, wenn sie dafür sorgt, dass Yussuf sich ein Workbook bestellt. Der guckt mich seit Wochen an, als würde ich nach etwas sehr Unanständigem fragen, wenn ich wissen will, ob er sich das verdammte Workbook gekauft hat.

Überhaupt ist Yussuf nicht gerade das ausgeschlafenste Geschöpf unter der Sonne. Er stört nicht weiter. Er ist wie ein Gegenstand, einfach nur da – oder eben auch nicht, wenn er mal wieder nicht aus dem Bett gekommen ist. Soll ich jetzt also Fatma als Erziehungsberechtigte anerkennen? Ich weiß ja nicht. Die endlosen Treffen mit Fatmas Vater haben allerdings auch zu keiner Verhaltensänderung bei ihr geführt, ich könnte also mal versuchen, ob die Schwester nicht mehr Einfluss besitzt. Zumindest kennt sie sich mit schulischem Scheitern aus und weiß, wie es bei uns an der Schule läuft. Wie sagt mein Schulleiter immer: »Alles, was hilft.«

Realitätsabgleich

»Wofür brauchen wir das?«

»Ja, ganz ehrlich, Frau Freitag, so was braucht doch kein Mensch!«

Kunstunterricht – immer wieder schön. Irgendwie kann ich den tieferen Sinn meiner Kunstaufgaben nicht richtig vermitteln. Die Linie als form- und bewegungsgebendes Bildelement, Vorder- und Hintergrund, Farben im Verhältnis zueinander: Jedes Mal die gleichen Fragen. Wollen die Schüler auch in anderen Fächern wissen, wozu sie irgendetwas brauchen? Habe ich jemals Termenberechnungen in mein Leben eingebaut? Geräteturnen? Was nützt mir mein Wissen über das Mittelalter?

Aber heute kriege ich sie! Heute lernen sie die Einfluchtpunktperspektive. Die braucht man auf jeden Fall, um etwas perspektivisch richtig zeichnen zu können. Die Einfluchtpunkt-, auch bekannt als Zentralperspektive, eröffnet dem Schüler, sobald er sie beherrscht, die Möglichkeit, geometrische Figuren (eigentlich alles, was Ecken und Kanten hat) realistisch darzustellen. In »3-D«, wie die Schüler immer sagen.

Meine Klasse soll eine einfache Häuserschlucht zeichnen. Dazu habe ich ein Arbeitsblatt vorbereitet, auf dem ein Hochhaus und die Andeutung einer Straße zu sehen sind. Damit die Schüler sich vorstellen können, wie das fertige Bild später aussehen kann, hänge ich ein paar sehr gelungene Schülerarbeiten aus den vergangenen Jahren an die Tafel. Im Kunstunterricht habe ich immer mal wieder herausragende Talente unter den Schülern, deren kleine Meisterwerke ich jahrelang aufhebe.

»Guckt mal, so kann das später aussehen«, sage ich und befestige Meleks Bild mit Magneten an der Tafel. Die Schüler betrachten ehrfurchtsvoll Meleks apokalyptisch anmutende Zukunftsvision einer total zugebauten Megastadt.

»Oha«, ruft Taifun, »bin ich Mozart, oder was?«

Mozart? Was hat der jetzt mit dem Bild zu tun? Konnte Mozart nicht nur gut komponieren, sondern auch perspektivisch zeichnen?

»Was Mozart?«, fragt sich jetzt auch Hamid. »Du meinst van Gogh oder Picasso!« Und da sind sie wieder. Van Gogh und Picasso – die einzigen Künstler, die unsere Schüler heute noch kennen. »Ich bin doch nicht Picasso!« ist in den Augen der Schüler ein Synonym für Überforderung und heißt so viel wie: Kann ich nicht, will ich nicht, und wahrscheinlich werde ich mich nicht mal bemühen.

»Das ist für mich keine Kunst!«, teilt jetzt Rosa mit und startet damit eine neue Welle der Entrüstung im Raum.

»Jaaa, wofür brauche ich das?«, fragt nun Volkan. »Ich will Architekt werden.«

Bingo!

»Äh, gerade als Architekt braucht man so was!«, sagt Hamid.

»Wieso, lass mal lieber nackte Frauen zeichnen«, schlägt Volkan vor.

»Was haben jetzt nackte Frauen mit Architektur zu tun?«, frage ich und gucke unauffällig zu Volkan, der skeptisch an die Tafel starrt. Scheinbar löst sich sein Traumberuf gerade in kleine zerplatzende Seifenblasen auf.

Die Schüler sind schon drollig, wie sie so gar keine Ahnung haben, was man in den von ihnen angestrebten Berufen machen muss. Ich habe schon viele Mädchenträume zerstört, indem ich ihnen versichert habe, dass man als Innenarchitektin sehr wohl mit einem Lineal umgehen muss, dass man als Arzthelferin vielleicht auch mal Blut abzunehmen hat und dass es möglich ist, als Koch auch mit Schweinefleisch in Berührung zu kommen.

Miriam kam letztes Jahr völlig entsetzt von der Berufsberatung: »Frau Freitag, wussten Sie, dass man als Kosmetikerin auch Pickel ausquetschen muss? Und die Füße von die Leute, die Hornhaut wegmachen?«

»Ja, wusste ich. Was dachtest du denn, was man als Kosmetikerin macht?«

»Na, schminken.«

Um den Leitbogen betrogen

»Does anybody know the difference between British English and American English?«

»Na, die Engländer sprechen so leichter. Amerikaner versteht man gar nicht.«

»Okay, but what about the words? Do you know any words, die die gleiche Bedeutung haben, die aber in Amerika und in England was anderes heißen?«

Wir quälen uns durch trousers and pants, flat and apartment, bathroom and toilet.

Mich interessiert das alles nicht, weil ich es schon weiß, und die Schüler interessiert es nicht, weil sie es nicht wissen möchten. Aber in der 8. Klasse beschäftigt man sich im Englischunterricht nun mal mit den USA, und daran kommt diese Achte auch nicht vorbei.

Leyla meldet sich: »Frau Freitag, warum ist Englisch Weltsprache und nicht Arabisch?«

Dunkel erinnere ich mich an irgendwas mit Kriegsende. Und stand Deutsch nicht auch mal zur Debatte?

»Wie viele Leute leben denn in Deutschland?«, frage ich.

»Zwei«, sagt Erol.

»Zwei?«

»Äh, zwei Millionen.«

»Achtzig Millionen«, verbessert Tarek.

»Stimmt. Und wie viele Leute leben in den USA, Tarek?«

»Eine Milliarde?«

»Eine MILLIARDE? Scheint mir ein bisschen viel. Es sind so circa 200 Millionen.«

»Aber dann müsste doch Chinesisch die Weltsprache sein«, stellt Erol fest. Ich beauftrage die Klasse, sich beim Geschichtslehrer zu erkundigen. Beim Rauchen frage ich die Kollegen – allerdings lässt sich ihr Halbwissen mit meinem Halbwissen leider auch nicht zu einem Ganzwissen zusammensetzen.

Im Lehrerzimmer fällt mir Fatma und ihr Leitbogen ein.

»Du, Anita, ich sag mal LEITBOGEN, erinnerst du dich?«

Sie rollt die Augen.

»Pass auf, Fatma fragt mich, ob ich ihr einen Leitbogen besorgen könne und Miriam auch. Die wollen nicht mal zur Schule kommen, um die abzuholen. Ich soll die ihrem kleinen Bruder mitgeben.«

»WIIIE BITTEEE? Na, die spinnen doch wohl. Du bist doch gar nicht mehr für die zuständig. Außerdem sollten sie den Ende MAI abgeben. Sag denen mal schön, dass die in die Schule kommen müssen, falls sie den wollen.«

»Stimmt, hast du eigentlich recht. Und vor allem hat mich Miriam noch nicht mal selbst gefragt.«

Wahrscheinlich sitzen die beiden zu Hause und warten, und dann ist Frau Freitag schuld, dass sie sich nicht am OSZ anmelden können, weil sie ja keinen Leitbogen von mir bekommen. Eigentlich eine Frechheit, dass die sich überhaupt trauen, mich danach zu fragen! Wo ich denen doch ständig damit hinterhergerannt bin. Und wie Miriam immer »Sie stressen!« zu mir gesagt hat, wenn ich sie auf die OSZ-Anmeldung angesprochen habe. Jetzt ist es fast September!

Und das alles nach diesem unsäglichen letzten Schultag, als meine Klasse zur Verabschiedung geschlossen zu spät kam. Wenn sie mir damals wenigstens Blumen geschenkt hätten, könnten wir ja drüber reden, aber so …

Genezareth bei Gelsenkirchen

»Frau Freitag, gucken Sie, der Mann! Er klaut!« Rosa zuppelt ungeduldig an meinem Mantelärmel. Ich sehe nichts. »Wo denn? Was denn?« Volkan dreht mich vorsichtig in die richtige Richtung. »Da, der Mann, er klaut, sehen Sie?« Und jetzt sehe ich ihn. Ein junger Typ steht vor einem 99-Cent-Laden und steckt sich irgendwas in die Tasche.

»Was klaut er denn?«, frage ich die Schüler.

»Essen«, antwortet Volkan. Und plötzlich rennt der Dieb auf uns zu. Was soll ich jetzt tun? Mich ihm in den Weg stellen? Schließlich hat er ein Verbrechen begangen. Er hat etwas gestohlen. Ich muss irgendwas machen. Aber was ist, wenn der ein Messer hat?

»Was war das denn für Essen?«, frage ich.

»So Vogelfutter«, sagt Rosa.

Ich entscheide blitzschnell, dass geklautes Vogelfutter im Wert von sechs oder sieben Euro kein Messer im Bauch rechtfertigt. Ich kann aber auch nicht nichts machen, ich bin doch Lehrerin. »Sie haben geklaut! Das dürfen Sie nicht. Dafür kommen Sie in die Hölle«, rufe ich ihm hinterher. Aber das tangiert den Dieb nicht, er dreht sich nicht mal um, sondern rennt die Treppe zur U-Bahn runter.

»Hihihi, Sie kommen in die Hölle, haben Sie gesagt.« Rosa kichert und auch Volkan grinst.

»Ja, ist doch wahr. Klauen darf man nicht, das haben wir doch eben gelernt. Das steht doch in den 10 Geboten und im Gesetz auch.«

Wir kommen gerade aus einer Kirche, in der uns ein netter Pfarrer allerlei Wissenswertes über das Christentum erklärt hat.

Die Kirche hatte eine schlechte Akustik und war etwas kalt. Hamid gähnte und Taifun konnte nicht mehr gerade sitzen und lehnte sich deshalb an Orkan, der dabei das Gleichgewicht verlor. Leichte Unruhe entstand. Ich guckte ernst zu den Jungs, sie setzten sich wieder aufrecht hin. Ich war auch müde. Ich hatte Hunger, Durst, mir war kalt und ich wollte gerne gehen, aber es gab ja noch so viele unbeantwortete Fragen: Warum heißt Jesus Jesus? Hatte Jesus Geschwister? Dürfen Christen Alkohol trinken? Warum gibt es das Alte und das Neue Testament? Wer oder was ist der Heilige Geist? Was bedeutet Dreifaltigkeit?

Der nette Pfarrer versuchte alle Fragen genauestens zu beantworten, aber ich sah förmlich, wie die Aufmerksamkeit aus jedem meiner Schüler entwich. Sie konnten nicht mehr. Nicht mehr zuhören, nichts mehr aufnehmen und nicht mal mehr ruhig sitzen. Wenn der Pfarrer sie etwas fragte, hauten sie ihre Antworten ohne jegliche Denkleistung raus.

»Weiß jemand wo Genezareth ist?«

Volkan meldete sich: »Bei Gelsenkirchen?« Das wäre mir neu. Wie kam Volkan nur darauf? Klar, beides fängt mit »Ge« an.

»Wenn Jesus der Sohn Gottes ist, dann müsste seine Schwester doch auch die Tochter Gottes sein«, vermutete Orkan. Hatte Jesus eine Schwester? Die Antwort bekam ich leider nicht mit, denn ich musste Hamid daran hindern, Volkan zu treten.

Zum Schluss zeigte uns der Pfarrer den Altar. Der ist aus verschiedenen Steinplatten gebaut. »Diese Steinplatten sind etwas ganz Besonderes. Kann sich jemand vorstellen, wo die herkommen?«

Und als Taifun schrie »Von Jesus!«, reichte es mir. »Taifun, von Jesus? Was ist das für eine depperte Vermutung? Wie sollen die denn von Jesus kommen? Der Pfarrer hat doch eben gesagt, dass die Kirche vor acht Jahren gebaut wurde.«

»Wieso? Kann doch sein«, sagte Taifun beleidigt. 

»Nein! Kann nicht sein! Wie soll Jesus das denn gemacht haben? Aus dem Grab rausgeflogen und dann ein paar Steinplatten hier herstellen.« Taifun schmollte. Der Pfarrer grinste. Aber eigentlich hatte Taifun ja recht. Wenn Jesus übers Wasser gelaufen ist und Wasser zu Wein verwandelt hat, dann könnte er auch vor acht Jahren einen Altar gebaut haben.

Fachsprache, hurra

»Klingelingeling, klingelingeling, klingelingeling.«

Äh? Das Telefon! Es ist 7.30 Uhr! Vielleicht ist die Schule explodiert oder implodiert, und sie wollen mir sagen, dass ich nicht kommen muss.

»Ja, hallo?«

»Tachchen, Müller, Hausverwaltung, Sie hatten gestern angerufen, weil Sie einen Schaden in Ihrer Wohnung haben.«

»Ah, ja, ja, das stimmt. Hier läuft Wasser im Badezimmer. Also aus so einem Dings an der Wand.« Ich hab ja auch noch ein Leben außerhalb der Schule und eine Wohnung. Mit Badezimmer. 

»Aus der Wand?«

»Nein, da ist so ein silbernes Teil, also zwei sind das. Und aus dem einen läuft Wasser. Das läuft in so ein Auffangdings rein, aber ich habe Angst, dass es irgendwann in die unteren Wohnungen läuft. Außerdem wird die Wohnung schon ganz feucht, und dann schimmelt’s. Na, Sie wissen schon.«

»Ist dieses Dings unter der Decke?«

»Ja, genau. Ziemlich weit oben.«

»Und welche Seite ist es? Also, ist das Wasser warm oder kalt?«

»Heißes Wasser.«

»Dann gehe ich recht in der Annahme, dass es sich um die linke Seite handelt?«

»Ganz genau.« Der Typ kennt sich aus, ich bin begeistert.

»Dann sage ich Ihnen jetzt mal, was das ist. Ihr Warmwasserstrangentlüftungsventil ist undicht. Da sind so kleine Kügelchen drin, und wenn das Ventil verstopft ist, dann kommt da Wasser raus.«

»Aha. Ist das schlimm?«

»Ja, das muss gemacht werden, denn irgendwann, wenn es ganz verstopft ist, kommt da sehr viel Wasser. Das läuft dann die Wand runter, und dann haben Sie den Salat.«

»Okay, verstehe. Was machen wir denn nun?« Wir – mitgefangen, mitgehangen –, die Verstopfung ist jetzt auch sein Problem.

»Na, Frau Freitag, Sie haben doch da so eine Nummer, vom Reparaturservice der Hausverwaltung.«

»Hä?«

»Die kam Anfang des Jahres. Müssten Sie haben.«

»Hab ich nicht. Haben Sie die Nummer?«

»Hab ich.«

»Könnten Sie mir die geben?«

»Kann ich!«

»Na, dann hole ich mal einen Stift.« Man sollte meinen, dass bei einem Büromaterialfetischisten wie mir überall funktionierende Stifte rumfliegen – weit gefehlt. Irgendwann finde ich einen Folienschreiber, non-permanent.

»Also, aufgepasst: kostet nur sechs Cent aus dem Festnetz. Rufen Sie nicht vom Handy aus an, das könn’ Sie vergessen, Festnetz sechs Cent, egal, wie lange der Anruf dauert.«

»Festnetz, wird gemacht!«

Er diktiert mir die Nummer, dann schlägt er vor, selbst anzurufen, da er ja genau beschreiben könne, was kaputt sei, und mehr Autorität bei der Reparaturserviceeinheit habe als ich poplige Mieterin. Allerdings müsse ich ja einen Termin vereinbaren, darum solle ich dann doch lieber selber anrufen.

»Ja, hallo, Freitag mein Name, ich habe da ein Problem. Ich habe ein undichtes Warmwasserstrangentlüftungsventil. Seit Tagen läuft da heißes Wasser raus.«

»Wie jetzt?« Die Frau hat keine Ahnung, wahrscheinlich ein Callcenter.

»Das Warmwasserstrangentlüftungsventil ist kaputt und muss ausgetauscht werden. Links.« Deutlicher kann man mein Problem eigentlich gar nicht in Worte fassen.

»Sie meinen, der Hahn tropft? Oder meinen Sie den Überlauf?«

»Na, ich meine die Warmwasserstrangentlüftung. Dieses Dings unter der Decke.«

»Ah, ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Haben Sie schon mit dem Hauswart gesprochen?«

»Ja, eben, der meinte, ich soll Sie anrufen.«

»Ja, also, ich müsste erst mal wissen, ob der das repariert, bevor ich eine Firma beauftrage.«

Wir einigen uns, dass sie sich erkundigt, und ich warte. Falls jemand in die Wohnung muss. (Der Hauswart: »Na, da muss ganz sicher jemand in Ihr Badezimmer. Die Stränge reinigen.«) Dann müsste ich ja mit denen einen Termin vereinbaren. Ich warte. Um kurz vor acht klingelt das Telefon wieder. Mein Freund geht ran.

Nach zehn Minuten kommt er in die Küche: »Oh Mann. Ich konnte dem gar nicht richtig erklären, was kaputt ist.«

»Na, das Warmwasserstrangentlüftungsventil. Hatte ich doch aufgeschrieben.«

»Hab ich nicht gesehen. Der Typ meinte dann, ob das so ’ne Chrom-Schniepel sind, die da oben aus der Wand kommen.«

Schniepel! Was ist das für eine komische Reparaturfirma, die nicht mal die Fachbegriffe ihrer eigenen Branche kennt? 

Den Termin gab es dann auch erst eine Woche später. Aber dann kam der Reparaturmensch, fummelte kurz an der Warmwasserstrangentlüftungsanlage herum und reparierte alles. Seitdem denke ich selten an den Warmwasserstrang, aber jedes Mal, wenn mein Blick darauffällt, bin ich froh, zu wissen, wie er heißt.

Wie viele Montage kommen noch? 

Ich kann nicht mehr laufen, nicht mehr sitzen, nicht mehr sprechen – nur noch liegen und mich bemitleiden lassen. Fast die Hälfte meiner Unterrichtsverpflichtungen erledige ich montags und bin dann von der ersten Stunde bis um halb fünf (!) in der Schule.

Und so sieht der Verfall an einem typischen Montag aus:

1. Stunde: gut gelaunt, geduldig und gnädig unterrichte ich herrlichen Englischstoff in meiner eigenen Klasse. Die Schüler sind zuckersüß, leise, fleißig und nett. Wir klären noch ein paar Klassensachen, ich bewege mich im siebten Lehrerhimmel. Soundtrack der Stunde: Ich bin ja wohl so was von toll! Wie ich das hier alles wuppe – grandios! Ich liebe meinen Job!

2. Stunde: eine andere Siebte – Kunst. Eine Referendarin kommt mit. Ziel der Stunde: Na, der werd ich jetzt mal zeigen, wo das Klavier steht. Ich unterrichte kleinstschrittig, mit allem Gedöns. Bin zugewandt und halte trotzdem die Zügel non stop in der Hand. Niemand zweifelt daran, wer hier das Sagen hat. Jeder kleinste Versuch von Aufgemüpfe wird im Keim erstickt. Soundtrack: I’m the boss and don’t you ever forget that!

3. Stunde: Ich erwarte die Achte für eine heitere Englischgrammatikstunde. Sie kommen aber nicht. Wahrscheinlich sind sie bei der Zahnprophyilaxe, die in diesen Tagen in der Schule durchgeführt wird. Kleine Erleichterung, dass ich die Achten nicht unterrichten muss und mir die schon vorbereitete Stunde im Laufe der Woche einiges an Arbeit spart. Ich räume mein Lehrerpult auf und putze die Tische in meinem Raum.

4. Stunde: Freistunde: eigentlich meine einzige am Montag. Heute sollen irgendwelche Zehntklässler kommen – Vertretung. Ich sitze da und warte. Niemand kommt. Ich verbringe die Hälfte der Stunde auf der Suche nach der Klasse. Erfolglos gehe ich mit ein paar neuen Kollegen rauchen. Ein leichtes schlechtes Gewissen mischt sich bei, weil ich vielleicht nicht gründlich genug nach den Schülern gesucht habe.

Ein neuer Kollege strauchelt schon, wie Anita es nennt. Ich spreche mit ihm. Er kommt nicht klar, will sich dem »pädagogischen Abenteuer« aber wohl auch nicht stellen. Soundtrack: Ich bin am Anfang auch gestrauchelt (sehr sogar), aber nie NIE, NIE, NIE hätte ich aufgegeben. Nach der Zigarette gehe ich wieder in meinen Raum. Plötzlich kommen die Achten. »Äh, was wollt ihr denn hier?«

»Na, wir haben jetzt bei Sie!«

Stellt sich raus, dass ich meinen Stundenplan noch gar nicht richtig kenne und die dritte mit der vierten Stunde verwechselt habe. Wieder geht die Tür auf, und die Zehner stehen da. Ich bin nun auch nicht Superwoman und schicke sie ins Sekretariat. Diese Englischstunde gehört nicht in meine »Best of«-Sammlung. Die Schüler gehen genauso ahnungslos aus dem Unterricht raus, wie sie reingekommen sind. Nur meine Nerven wurden sehr strapaziert. Soundtrack: Oh, no! Schnell vergessen. Aus gesundheitlichen Gründen sollte diese Stunde bis auf weiteres verdrängt werden.

Mittagspausenaufsicht natürlich am Verkehrsknotenpunkt: großer Hof. Im Regen!

5. Stunde: erneut meine Klasse. Der Raum ist heiß und leergeatmet. Die Stunde läuft gut. Ich habe alles unter Kontrolle, nur leider langsam keinen Bock mehr. Soundtrack: Hier könnte der Schultag eigentlich beendet werden.

6. Stunde: 7. Klasse Englisch. Chaos pur. Niemand hat sich mehr im Griff, weder die Schüler noch ich. Ich bin zickig, kurz angebunden, tendenziell ungerecht – pädagogisch nicht mehr zurechnungsfähig. Es würde mich nicht wundern, wenn die Schüler in dieser Stunde eher einiges verlernt hätten. Eine absolute Negativstunde. Trotzdem unterrichte ich bis zum Klingeln. Wir sind alle froh, als es vorbei ist. Wie eine Operation ohne Narkose. Ein böser Traum. Soundtrack: Get me out of here! Somebody wake me up, please! Ich will keine Lehrerin sein!

Zu Hause auf der Couch und etwas erholter, sieht alles gar nicht mehr so schlimm aus. Aber meinen Montagsstundenplan wünsche ich niemandem.

Was schwul geguckt?

»Na, dann zeichne doch eine Rose, das passt doch ganz gut«, sage ich und bin schon leicht genervt von der Ideenlosigkeit dieser 7. Klasse.

»Aber ich weiß gar nicht, wie man das macht«, jammert Sandy-Schajen.

Erkan dreht sich zu mir: »Aber Sie müssten das doch können. Sie SIND doch eine Rose.«

Will noch jemand daran zweifeln, dass Lehrerin der schönste Beruf der Welt ist? (Außer montags natürlich.)

Fräulein Krise ruft mich nachmittags an und beklagt sich über ihre 10. Klasse: »Keiner hat Interesse an einer Berufsausbildung.«

»Ja, kenn ich. Und pass auf, das wird noch schlimmer, wenn die ganzen Typis vom Arbeitsamt und so in die Schule kommen und mit denen ihre Zukunft planen wollen. Das wird schon daran scheitern, dass sie es nicht schaffen werden, ihr Zeugnis mitzubringen.«

In mir steigen Erinnerungen an das letzte Schuljahr auf. Oh Mann, wie wenig die sich gekümmert haben. Selbst zu den Terminen, die in der Unterrichtszeit lagen, sind sie nicht gegangen. Und immer: »Der Mann stresst voll.« Dabei wollte der Mann lediglich bei der Ausbildungsplatzsuche behilflich sein. Sofort sehe ich wieder Fatma und Miriam hinten am Fenster sitzen. Fatma in ihren dünnen schwarzen Mantel gehüllt. Eine zweite Haut, die sie seit der 8. Klasse nicht mehr ausgezogen hat und die schon nach verwesendem Tier roch. Und Miriam, mit Handtasche auf dem Tisch und genervtem Gesichtsausdruck. Keinerlei Interesse an der eigenen Zukunft die beiden. Inshallah, wird schon irgendwie. Ich werde jetzt noch sauer, wenn ich daran denke, wie die jegliche Chance auf ein selbstbestimmtes Leben verschmäht haben. Ohne Leitbogen werden die wohl nie den Erweiterten Hauptschulabschluss nachmachen können. »Vielleicht nächstes Jahr.«

Ich habe Marcella neulich auf Facebook gefragt, ob sie wüsste, was mit Fatma und Miriam ist:

»Ich glaube, die sitzen zu Hause und machen gar nichts.«

»Echt, oh Mann, wie blöde kann man denn sein?«

»Tja …«

»Das muss doch total langweilig sein. Oder sollen die jetzt heiraten? Die Miriam, die will doch keiner, mit ihrer schlechten Laune immer.«

Ich weigere mich, weiterhin pädagogisch zu sein. Irgendwann können die Schüler (jetzt sogar Exschüler) auch mal mitkriegen, wie ich ihr Verhalten finde.

Kaum zwei Tage später reden wir schon wieder über die unmotivierten Schüler, bei mir zu Hause. »Keiner wird einen Ausbildungsplatz bekommen. K E I N E R!«, sagt Fräulein Krise verbittert und nimmt sich noch eine Zigarette. »Fräulein Krise, mach dir mal keinen Kopf. Aus meiner letzten Klasse hat doch auch nur einer einen Ausbildungsplatz bekommen.«

Ich liege auf der Couch, und Fräulein Krise hat sich in der für sie typischen Art zu meiner Linken drapiert. Sie liegt immer mit angezogenen Beinen auf der Ottomane – wie Cäsar. Ich möchte sie mit Weintrauben füttern, leider gibt es nur Nüsse, Kaffee und Zigaretten. Seltsamerweise trägt sie eine Sonnenbrille, dabei scheint in meinem Zimmer weder die Sonne, noch laufen hier irgendwelche Paparazzi rum.

Den ganzen Vormittag hat Fräulein Krise versucht, mit ihren Schülern Lebensläufe und Bewerbungen zu schreiben. Hat nicht geklappt. Warum auch? Klappt bei mir doch auch nie. Ich finde, man sollte Bewerbungsvideos einschicken können.

Lan, meine Haare – sehen king aus, oder? Fick dich, Alda, nimmst du schon auf?

Ach so. Ja, also: Hi ich heiße Fuat. Ich will Mechatroniker machen. Ich kann schon Auto fahren, und ich kann Autos reparieren. Meine Hobbys sind Fußball spielen und mit Freunden abhängen und chillen und Shisha rauchen. Und Computer. Internet. Ich kenne mich gut aus mit Programmen – so Face und so. Kino.to und dies, das. Nehmen Sie mich. Wäre todes-mies, wenn die Ausbildung immer erst um 10 Uhr angefangen könnte.

Haste Alta? War doch king. Was schwul geguckt? Fick dich …

Ja, ich denke, dass unsere Schüler es mit Bewerbungsvideos weit bringen würden.

Anil, Hamid und die Erdkrümmung

Anil stresst. Anil stört den Unterricht. Anil provoziert Vincent. Vincent versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Das klappt nicht immer. Nach dem Geschichtsunterricht kommt es auf dem Hof zum Showdown. Anil schubst Vincent. »Ich schwöre, ich werde ihn schlagen, meine Mutter soll tot umfallen, wenn ich es nicht mache«, sagt Anil. Die erste Baustelle.

Anil muss einen Vertrag unterschreiben, dass er sich von Vincent fernhält. Also fängt er an, Maurice zu ärgern.

»Er sagt ihm immer Ausdrücke, Frau Freitag«, erzählen mir die Mädchen ganz entsetzt. »Echt? Was denn so?« – »Na, so alles Mögliche und dann beleidigt er die Familie von Maurice.«

Wenn ich die Kollegen nach dem Verhalten meiner süßen Klasse frage, dann stöhnen sie alle immer nur über Anil. Auch seine Mitschüler beschweren sich schon täglich bei mir.

»Frau Freitag, Anil hat Volkan mit dem Füller in den Arm gepikt.« – »Frau Freitag, Anil quatscht in Geschichte immer so viel, dass ich gar nicht verstehen kann, was der Lehrer sagt.« – »Anil macht immer Faxen, wenn der Lehrer sich umdreht.«

Eigentlich höre ich jeden Tag irgendwelche Schoten über Anil. Ich spreche ständig mit den Erziehern seiner Wohngruppe, und gestern habe ich sogar mit seiner Mutter telefoniert. Am Wochenende ist Anil bei seiner Mutter. Obwohl sie Schwierigkeiten hat, Anil zu erziehen, freuen sich beide immer sehr auf die gemeinsame Zeit. 

»Was erzählt der Anil denn so aus der Schule?«

»Ach, nicht viel. Er sagt, es ist alles in Ordnung.«

Alles in Ordnung, ha! Nichts ist in Ordnung! Ich kläre die Mutter auf. »Mama Anil, wir müssen uns schnellstens hier in der Schule treffen und besprechen, was wir machen können. Anils Verhalten muss sich ändern, sonst wird das hier nichts. Können Sie nächsten Montag in die Schule kommen? So um 12.00 Uhr?« Sie kann.

»Hören Sie, ich werde dem Anil noch eine schriftliche Einladung mitgeben, dann können wir mal sehen, ob er sie abgibt. Ich werde ihm sagen, dass er die unbedingt am Freitag unterschrieben dabeihaben muss. Wir werden jetzt gemeinsam eine lückenlose Überwachung ansetzen.«

Also gebe ich Anil die Einladung mit. Offen, damit er sie auch lesen kann und weiß, was los ist. Ich bin sehr gespannt, ob er am nächsten Tag die Unterschrift dabeihat.

Dann unterrichtete ich noch ein wenig Englisch und werde plötzlich mit einer interessanten Frage konfrontiert. Wir wiederholen gerade das present progressive. »Look at me! What am I doing?« Ich latsche durch den Raum.

Schüler: »Go!«

Ich: »Yes. Or walk.«

Schüler: »You walk.«

Ich: »Yes, fast richtig. Mit -ing.«

Megaguteschülerin: »Mrs Freitag is walking.«

Ich: »Yeah! Super!«

Hamid meldet sich. »Frau Freitag, wenn Sie laufen, warum fallen Sie nicht runter, die Erde ist doch rund.«

Meine Klasse starrt mich an, als erwarteten sie, dass ich jeden Moment taumeln und fallen würde.

»Ja, aber die Erde ist doch so riesig, dass sie hier nicht gekrümmt ist. Guck mal, hier ist doch alles gerade.« Ich zeige auf den Fußboden.

»Aber die Erde ist doch rund. Da müssen Sie doch runterfallen.«

»Na, falle ich denn? Fällst du, wenn du läufst?«

Aylin meldet sich: »Erdanziehungskraft. Wir werden alle von Erdanziehungskraft gehalten, stimmt’s, Frau Freitag?«

Es klingelt. Ich rufe Hamid hinterher, er soll seinen Erdkundelehrer nach der Planetenkrümmung fragen.

Runterfallen …herrlich, wo runter … von der Erde? Muss ich ja richtig aufpassen, dass ich nicht in den Weltraum kippe.

Anil auf dem heißen Stuhl

»Wo sind die anderen? Hat es nicht schon geklingelt?« Ich warte auf Anil, Hamid und Orkan. Die Mädchen haben Sport, und ich habe meine wöchentliche Nur-ich-und-die-Jungs-Stunde. Eigentlich sehr nett. Die Hälfte der Klasse ist klasse.

Hamid und Orkan kommen rein: »Anil hatte einen Kampf mit ein Junge aus der Neunten.« – »Ja, Mann, Frau Freitag, er ist voll frech. Auf dem Hof sagt er zu jeden Ausdrücke, und dann sagt er immer ›willst du kämpfen‹?« Und jetzt wollte wohl mal einer kämpfen. »Er war richtig frech und dann hat der Junge ihn geschlagen und dann hat Anil geheult.«

Es klingelt.

»Fangt schon mal an zu arbeiten, ich gehe nach Anil gucken.« Im Treppenhaus kommt er mir entgegen. Seine Backe ist ganz rot und seine Augen sind leicht wässrig.

»Was war denn los? Hattest du Stress?«

»Ich weiß auch nicht. Dieser Junge, er hat mich einfach gehauen«, sagt Anil.

»Wie, einfach so? Und du hast nichts gemacht?«

»Nein. Nichts. Ich hab nichts gemacht.«

»Na, komm erst mal rein in den Raum und setz dich hin. Nimm ein Blatt raus, und dann schreib auf, was passiert ist.«

Anil nimmt ein Blatt aus seinem Rucksack.

»So, erst die Überschrift: ›Vorfall am 16. 9. um 12.00 Uhr‹«, diktiere ich. Er schreibt: »Forfall am 16. 9 umd 12.00 Uhr«, darunter den Namen des Jungen und die Klasse. Dann hört er auf. Anil vermeidet es nach Möglichkeit, sich schriftlich mitzuteilen.

»Anil, hast du die Einladung für deine Mutter mitgebracht?« Er hat sie mit und legt sie mir vor. Dazu sein Hausaufgabenheft, in das jeder Lehrer das Verhalten des Schülers eintragen soll.

»Warum schreiben Sie denn eigentlich immer nur, was ich gemacht habe, in das Heft?«, fragt er.

»Na, weil das für DEINE Mutter ist. Ich kann ja deiner Mutter schlecht schreiben, dass sich Hamid im Deutschunterricht nicht gut benommen hat. An seine Mutter würde ich das ja auch schreiben, aber nicht an deine.«

»Aber ich störe doch nicht alleine. Die anderen …« Anil fühlt sich ungerecht behandelt, und die Schlinge um seinen Hals, die sich von Tag zu Tag enger zuzieht, fängt an, ihn zu nerven.

»Vincent, komm mal kurz her.« Ich möchte klären, ob sich Anils Verhalten ihm gegenüber verbessert hat, schließlich hat er dazu einen Vertrag unterschrieben.

»Vincent, ärgert dich Anil immer noch?«

»Ja, er sagt immer noch Ausdrücke.«

»Gar nicht«, widerspricht ihm Anil.

»Doch, als du dich beim Sport vorgedrängelt hast, da habe ich dich angemeckert, und da hast du gleich wieder Ausdrücke gesagt.«

Jetzt kommt auch Maurice. »Und er beleidigt immer meine Familie und die Toten.«

»Mach ich gar nicht«, sagt Anil.

»Doch, das machst du. Warum lügst du jetzt?«, fragt ihn Volkan. Mittlerweile stehen sieben Jungs um uns herum. Anil sitzt auf der Anklagebank.

Ich sage: »Erhan, moderiere du das mal. Nimm aber nur die dran, die sich melden, und wenn Anil etwas sagen möchte, dann darf er das natürlich auch.«

Orkan meldet sich. Erhan hält ihm seine Faust unter die Nase während er spricht. Es dauert etwas, bis ich verstehe, dass er ihm ein imaginäres Mikrofon anbietet. »Erhan, wir brauchen kein Mikro, wir sitzen ja alle ziemlich eng hier und können uns ganz gut verstehen.«

Und dann geht es los. Jeder packt aus. Anils sämtliche Verfehlungen werden besprochen.

»Warum sagst du immer zu Maria, ob es schön war, Vincent einen zu blasen?«

»Warum erzählst du rum, dass Maria im Tischtennisraum gestrippt hat?«

»Du sagst immer ›du kannst was erleben nach der Stunde‹, und du bedrohst immer die anderen.«

»Warum beleidigst du meine Familie?«

»Immer willst du kämpfen, und jetzt hattest du deinen ersten Kampf, und dann hast du gleich geheult.«

Anil hört sich alles an, streitet die Hälfte ab, gibt einige Sachen zu und sitzt, als alle gegangen sind, noch alleine an seinem Platz. Dann geht er. Er sieht traurig aus. Traurig und nachdenklich. Ich hoffe sehr, dass er jetzt endlich mal anfängt, über sein Verhalten nachzudenken.

Erste Erfolge

»Könntet ihr mir mal kurz helfen?«, frage ich Katarina, Suszan und Elena, die sich in der großen Pause auf dem Gang vor meinem Raum rumdrücken.

»Ja, gerne, Frau Freitag. Können wir unsere Sachen auch schon in den Raum bringen?«

»Klar, wartet mal, ich schließe schnell auf. Und ich brauche ein paar Tische aus dem Nachbarraum, ich will nämlich gleich einen Test schreiben lassen, in der anderen Klasse, und da soll jeder einen eigenen Platz haben.«

»Damit die nicht abschreiben können, oder?«, fragt Suszan und grinst.

Ganz genau. Wir schleppen gemeinsam Tische und bauen eine mega frontale Sitzordnung.

Es sind noch zehn Minuten bis zum Unterricht. Eigentlich sollten alle Schüler auf dem Hof sein.

»Können wir drinnen bleiben?«, fragt Elena. »Meinetwegen«, antworte ich geistesabwesend, während ich die Englischarbeiten für die 8. Klasse sortiere.

»Können wir an die Tafel schreiben?«, fragt Katarina.

»Hm, könnt ihr.«

»Yippih, Frau Freitag, ich liebe Sie«, schreit Elena und nimmt sich die Kreide. »Ich liebe Sie.« Meine Strategie in dieser Klasse zahlt sich schon aus. Ich hatte mir ja diesmal vorgenommen, mich nicht so emotional auf sie zu stürzen, wie ich es in der letzten Klasse getan habe. Da war ich ständig an denen dran, habe immerzu mit denen geredet, mir alles erzählen lassen. Am Ende war da zu wenig Distanz und dadurch wahrscheinlich nicht mehr genügend Respekt. Jetzt mache ich bei jeder Begegnung klar: Ich bin der Chef. Ich bin die Lehrerin, ihr macht, was ICH sage. Ihr unterbrecht mich nicht, wenn ich spreche. Und ihr redet nicht mit mir, wie ihr mit euren Freunden redet. Es klappt ganz gut. Mein Wort ist Gesetz.

Ich sortiere Blätter, und die drei Mädchen schreiben irgendwas an die Tafel und wischen es wieder weg. Es ist richtig gemütlich. Sie reden über ihre Geburtstage. Elena wird nächsten Freitag dreizehn.

»Frau Freitag, wann haben Sie Geburtstag?« Ich sage es ihnen.

»Oh, da müssen wir dann nächstes Jahr Geschenke kaufen«, sagt Katarina, als wäre es eine Selbstverständlichkeit, seiner Lehrerin etwas zum Geburtstag zu schenken.

»In Russland schenken die Schüler ihren Lehrern immer voll viel«, erklärt sie. Ich drehe mich zu ihnen. »Ja? Was kriegen denn die Lehrer da so von den Schülern?«

»Also, ich weiß nicht so genau, ich bin ja hier zur Schule gegangen, aber Elena muss das wissen, die ist ja erst zwei Jahre in Deutschland.«

Ich gucke Elena erwartungsvoll an. Sie ist sehr schüchtern und spricht noch nicht viel, weil sie ihr Deutsch so schlecht findet. »Also, sie schenken Blumen und so Kisten mit, äh, mit Schokolade. Und so Kartchen.«

»Blumen, oh, sehr schön und Schokolade … ich liiiebe Schokolade«, sage ich und hoffe fest, dass sie sich das bis zu meinem Geburtstag merken. Ich muss diese Klasse besser trainieren. Jedes Jahr ein paar Geschenkchen zum Geburtstag und zu den Zeugnissen und dann die Hammerpräsente am letzten Schultag, wenn sie die Schule verlassen. Nie wieder möchte ich mit NICHTS ins Lehrerzimmer kommen.Wenn ich weiterhin so distanziert und sachlich bleibe mit meinen Fuzzies, könnte das sogar klappen.

Blitze und Bomben

Ich brauche ein 12-Schritt-Programm! Ich bin süchtig. Abhängig. Kaum zu glauben, wonach. Ja, ja, die Zigaretten, nein, kein Alkohol, nein, nicht die Arbeit oder der Fernseher … ich bin süchtig nach BLOCK’D!

Block’d ist ein Spiel auf meinem Handy. Früher habe ich auf der Fahrt zur Arbeit und auf dem Nachhauseweg in meinen Kalender geguckt. Ausgerechnet, wie lange es noch dauert, bis die nächsten Ferien kommen, Mitarbeitsnoten eingetragen, endlose To-do-Listen gemacht oder einfach nur so Tage gezählt. Dann habe ich angefangen, morgens und nachmit-tags SMS zu verschicken. Danach habe ich weiter in mei-
nem Handy rumgeschmökert und unter Extras die Spiele entdeckt.

Mehrere Wochen habe ich das Schnellbauspiel bei City Bloxx gespielt. Da baut man ein riesiges Haus, indem man einzelne Elemente aufeinandertürmt. Wenn die Teile nicht wieder runterfliegen, ziehen da auch gleich Leute ein, die mit Regenschirmen angeflogen kommen. Hat man besonders gut gebaut, kommen zwei Leute. Wenn alles etwas windschief ist, traut sich nur ein Regenschirmmännchen rein. Komischerweise lässt die Statik bei diesem Spiel einiges zu. Wenn man lang genug spielt, regnet oder schneit es in dem Spiel. Fällt der Turm um, vibriert das ganze Handy wie bei dem Erhalt einer SMS. Leider wird das Spiel ziemlich schnell langweilig, denn so viel passiert da auch nicht.

Deshalb habe ich zu Brain Champ gewechselt. Dort sollst du dein Hirn trainieren. Ein netter alter Chinese spricht dich immer mit Namen an und sagt dir, wie gut du gearbeitet hast. Tagelang habe ich mit diesem Spiel meine Konzentration und meine Logik trainiert. Kann man machen – muss man aber nicht. Irgendwann nerven die Aufgaben. Wenn man mal nicht so toll gerechnet hat, erscheint da so ein leeres Gehirn und darüber steht unglücklich. Unverschämt.

Jedenfalls habe ich jetzt das perfekte Spiel gefunden: BLOCK’D. Da gibt es rote, gelbe und grüne Steine, die man vernichten muss. Wenn man gut ist, bekommt man in der nächsten Runde Blitze und Bomben, und die hauen dann ganze Blöcke von Steinen weg. Da knallt und wackelt das ganze Handy. Mittlerweile kann ich aus dem Bus aussteigen, nach Hause laufen und die Treppe hoch, ohne das Spiel zu unterbrechen. Ich schaffe schon über 200 000 Punkte. Mir ist nur noch nicht ganz klar, wie man neue Leben bekommt. 

Leider tut mein Handgelenk ständig weh, und ich befürchte, dass ich mir eine Sehnenscheidenentzündung erspielt habe. Dieses blöde Suchtverhalten. BLOCK’D – tzzzzzz. Warum kann ich nicht von etwas produktiveren Dingen abhängig sein? Süchtig nach Unterrichtsvorbereitung, süchtig nach Wohnungsputz oder süchtig danach, immer angemessen und nett auf alles zu reagieren.

Die Tüte reißt und 
Bushido hilft auch nicht

»Volkan, bist du sicher, dass das jetzt ganz wichtig ist? Das geht alles von eurer Zeit ab.«

»Ja, ist wichtig.«

»Na, was denn?«

»Wie viele Seiten hat die Arbeit?«

Wie ich das hasse! Diese ewigen Fragen, bevor ich die Arbeit verteilen kann. Immer wollen die Schüler wissen, wie viele Seiten es sind, dabei sagt doch die Anzahl der Seiten überhaupt nichts aus.

Heute hat meine Klasse die erste Englischarbeit bei mir geschrieben. Herrliche konzentrierte Ruhe. Während der Stunde gab’s keine bekloppten Fragen und keine Dramen wie letztes Jahr. Alle haben sich bemüht, und keiner hat aus lauter Frust angefangen zu stören. Meine Klasse ist echt toll.

Selbst den ersten Wandertag haben wir bravourös über die Bühne gebracht. Ohne irgendwelche Zwischenfälle. Zurzeit läuft echt alles ganz easy und entspannt.

Es läuft so entspannt, dass ich mir meinen Stress nach der Schule selbst schaffen muss. Das funktioniert so: Ich gehe auf dem Nachhauseweg an einem türkischen Gemüsestand vorbei. Dort gibt es Maiskolben, fünf Stück für nur einen Euro, und Blumenkohl für 50 Cent. Muss ich also sofort kaufen. Die Tüte ist schwer und sehr dünn. Schon auf dem Weg zum Bus reißt sie – erst der Henkel, dann bohren sich die Maiskolben durch. Ich muss also alles auf den Armen balancieren. Kurz danach fällt mir ein, dass ich noch in die Kinderbibliothek wollte, weil ich Bücher für den Kunstunterricht brauche. Mit der schweren Schultasche (zwanzig Englischarbeiten à acht Seiten) und der durchlöcherten Gemüsetüte schleppe ich mich zur Bücherei. Nachdem ich eine Stunde jedes Regal inspiziert habe, gehe ich mit zwei Büchern zur Ausleihe. Da fällt mein Blick auf das Bushido-Buch. Seine Biographie. Die wollte ich schon immer mal lesen, aber auf keinen Fall kaufen. Ausleihen ist da genau das Richtige. Wenn ich auf dem Weg zur Arbeit wieder lese, komme ich vielleicht auch vom Handyspielen weg. Langsam sehe ich nämlich überhaupt keinen Nutzen mehr in BLOCK’D, außer, die Zeit zu vertreiben. Und mein Daumengelenk schmerzt jetzt zusehends. Aber vielleicht kommt meine Klasse ja doch noch irgendwann in die Pubertät, dann könnte ich auf dem Nachhauseweg im Bus schon anfangen, lange Elternbriefe zu schreiben.

Aua

»Raus! Sabrina, verlass den Raum und warte vor der Tür!«

»Kann ich meine Tasche mitnehmen?«

»Nein!!!«

»Jaja, klaun Sie schön meine Tasche …«

»DEINE BILLIGE TASCHE WERDE ICH BESTIMMT KLAUEN!«

Ich bin im Epizentrum meines, meines … ach, keine Ahnung. Alles zerbricht und zerfällt. Ich verwalte nicht mal mehr das Chaos – ich bin das Chaos. Im Raum sind es 40 Grad. Ich bin seit 7.30 Uhr in der Schule. Jetzt ist es 16.10 Uhr. Ich wusste, dass es hart wird. Deshalb habe ich in der Videothek bei mir an der Ecke einen Film ausgeliehen: Wallace und Gromit. Englisch, aber leicht.

»Wir machen jetzt die Hälfte der Stunde die Berichtigung der Arbeit, und dann gucken wir – sind ja bald Ferien – einen Film. Aber nur, wenn ihr jetzt alle leise seid und gut mitmacht.« Leise? Ha! Niemand ist leise. Eine Schülerin muss ich vorne vor der Klasse schreiben lassen, Sabrina stand draußen – mit Tasche – und ist dann abgehauen, einen anderen schicke ich ins Schulbüro und den Rest versuche ich mit Anmeckern in Schach zu halten. Grauenhaft.

Nach der Hälfte der Stunde will ich den Film starten. Den Beamer hatte ich schon in der Stunde davor aufgebaut. Ich lege die DVD ein und … nichts passiert. Ich drücke verschiedene Knöpfe, nichts. Hinter mir geht der Punk ab. Ich kann nicht mehr. Ich habe keine Kraft mehr. Ich könnte heulen. Das ist doch keine Arbeit, was ich hier mache, das ist die reinste Zumutung. Für mich und für die Schüler.

Wenn es nicht bald klingelt, wende ich noch Gewalt an. Ich will nach Hause. Ich stelle mich an die Tür und beobachte das grauenhafte Treiben. Kurz kann ich mich damit trösten, dass die 7b nicht meine Klasse ist, sondern die von Verena. Ich unterrichte die nur in Englisch. Eine Schülerin schmeißt ihre Federtasche auf den Jungen, der ihr gegenübersitzt. Eine andere haut ein Haarband auf den Tisch. Immer und immer wieder. Einer wiegt mit dem Oberkörper hin und her: Hospitalismus – durch meinen schlechten Unterricht. Einer hat einen viel kleineren Schüler im Schwitzkasten. Und der Rest schreit rum. Im besten Fall labern sie nur vor sich hin.

Ich will das nicht mehr. Diese späte Stunde ist die reinste Hölle. Meine Stimmbänder schmerzen. Irgendwann klingelt es, und wir verlassen alle mit letzter Kraft den Raum. Der nächste Montag kommt ja erst in drei Wochen. Thank god! Und danke dem Erfinder der Herbstferien.

So riecht der Libanon

Einem grauenhaften Tag folgt eine desaströse Nacht. Um halb neun (!) schlafe ich wimmernd vor dem Fernseher ein. Vorher habe ich in Gedanken mein Leben und meine Berufswahl verflucht. Alles scheiße, scheiße, scheiße. Macht gar keinen Spaß. Ich will nicht mehr. Dann ein schwerer ungemütlicher Schwitzerschlaf, und um 1.30 Uhr bin ich hellwach. Aus dem Bett – in das ich irgendwie gebracht wurde – zurück auf die Couch: Fernseher an, dösen, wieder einschlafen, wieder aufwachen und schließlich um 4 Uhr eine Zigarette rauchen. Geht es noch grauenhafter? Ich kann mich gleich bei Familien im Brennpunkt anmelden.

Und dann treffe ich auch noch punktgenau in der Schule ein. Punktgenau heißt mit dem Klingeln, also zu spät. Meine Klasse hängt schon im Treppenhaus über dem Geländer: »Sie sind zu spät, Frau Freitag!«

»Ich weiß.«

»Sie müssen am Freitag nachsitzen, Frau Freitag!«

»Ja, muss ich ja sowieso immer, wenn ihr nachsitzt. Ich werde mich gleich eintragen.«

Und dann verbringe ich doch tatsächlich ein paar schöne produktive Stunden mit MEINER Klasse. Die sind echt immer noch süß und bauen mich auf ihre fuzzige Art wieder auf. Nach vier Stunden denke ich bereits: »Na, guck mal einer an, wie ich das draufhab. Ich bin wohl doch die geborene Lehrerin.«

Mittags in der Mensa sitze ich mit mehreren Kollegen vor Kartoffelpüree und irgend so einem undefinierbaren Fleischklops. Wir reden über die Schüler. Am Tisch sitzt Manfred – schon jahrelang an unserer Schule – leicht desillusioniert, aber immer sehr freundlich zu den Schülern. Dann sind da noch eine hochmotivierte neue Kollegin, die alles super findet, und zwei Typen von so einem Projekt, »Schulfremde«, die sich mal wieder mit unseren Schülern schmücken wollen. Mal kurz vorbeikommen, ein Kamerateam dabeihaben, alles für ein, zwei Tage auf den Kopf stellen und dann wieder gehen. Ach, ich vergaß: zwischendurch natürlich unheimlich schlau daherquatschen.

»Also, wir machen gerade in Erdkunde ein Projekt über den Libanon und die Türkei«, erzählt die neue Kollegin. Die Schulfremden sind sofort ganz Ohr. »So riecht der Libanon und so riecht die Türkei, heißt es.«

»So riecht der Libanon? Komm doch einfach mal in meinem Raum vorbei«, nuschele ich, den Mund voll mit Kartoffelpüree.

»Hohoho«, kommt es von dem einen Schulfremden. Das soll Entrüstung ausdrücken, die ich erst mal gar nicht verstehe.

Ich stopfe mir noch mehr von dem Kartoffelpüree rein, bevor ich antworte: »Wieso? Was ist daran jetzt schlimm? Wahlweise riecht es da auch wie die Türkei. Wie soll es denn da riechen?«

»Na, wahrscheinlich geht es da eher um die Gewürze, so Karamon und so«, erklärt der andere Schulfremde.

»Ach so. Hm, Gewürze.«

»Aber vielleicht riechen ja Leute aus dem Nahen Osten anders als die aus Europa«, gibt der Hohoho-Typ zu bedenken.

»Na, das klingt jetzt aber sehr nach Rassenlehre«, kontere ich. Touché. Stille. Jetzt meldet sich der andere Schulfremde wieder zu Wort. »Sind denn die Schüler hier wirklich so schlimm?«

»Wer hat denn gesagt, dass die schlimm seien?«, frage ich. Immer diese Vorurteile. Immer fragen alle, ob die schlimm sind. Die sind ganz normal. Schlimm sind Montage. Schlimm ist Unterricht nach 16.00 Uhr. Schlimm ist, wenn man nicht schlafen kann. Oder wenn man Krebs hat oder einen Tsunami vor deinem Haus oder Cellulite am Bauch oder noch schlimmer Cellulite am Hals oder wenn man seinen Hausschlüssel verliert. Aber unsere Schüler … die sind halt Schüler.

Aber ich kann das auch nicht immer jedem erklären. Deshalb esse ich schweigend meinen Teller auf und gehe dann zufrieden nach Hause. Dienstage sind auf jeden Fall überhaupt nicht so schlimm wie Montage.

Ibo vs. Frau Freitag

»Wir haben einen neuen Schüler in der Klasse«, schreit mir Yunus aus der 7b von Verena entgegen, als er in den Raum kommt.

»Frau Freitag, wir haben neuen Schüler«, brüllt Maria, die kurz hinter Yunus kommt. »Wo ist der denn, der Neue?«, frage ich. Die Schüler, die vor mir sitzen, kenne ich alle. Neue Schüler mitten im Schuljahr nerven. Die haben noch keine Bücher, geschweige denn Workbooks, und natürlich haben die auch keinen Plan, was wir bisher gemacht haben. Ich bin ein großer Befürworter des »Jeder bleibt mindestens bis zum Halbjahresende dort, wo er ist«.

Bisher ist der ominöse neue Schüler nicht aufgetaucht. Mika meldet sich: »Frau Freitag, der findet den Raum nicht. Soll ich ihn holen?«

»Nein, lass mal, der trudelt schon irgendwann ein. Ich will jetzt auch anfangen. Wie heißt er denn?«

»Ibo!«, schreit Yunus und alle kichern. »Wir haben jetzt zwei Ibos.« Der erste Ibo sitzt direkt vor meiner Nase. »Na, Ibo, wie ist er denn so, dein Namensvetter? Ist der auch so nett wie du?« Ibo ist ein Goldstück. Total klein und supersüß. Man will ihn sofort mit nach Hause nehmen. Wenn er was weiß, meldet er sich mit einem ausgestreckten Arm, den er mit der anderen Hand festhält, als würde der Meldearm durch die Decke flitzen, wenn er ihn nicht richtig festhielte. Und dabei schreit er: »Ich, ich, ich!« Voll Grundschule – todessüß!

»Der neue Schüler ist gar nicht nett«, sagt Ibo mit sehr ernstem Gesicht. Er schüttelt dabei den Kopf und wiederholt noch mal mit Nachdruck: »Das ist gar kein netter Schüler!« Oh, oh … denke ich noch, als die Tür aufgeht und Ibo Nr. 2 eintritt. Dick, kurze gegelte Haare, Augenringe, als hätte er seit sechs Monaten nicht mehr geschlafen, Alpha-Jacke, East-
pak-Rucksack. Mit dem Gesichtsausdruck eines Auftragskillers latscht er an mir vorbei, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, und will sich in eine der letzten Reihen verziehen.

»Hallo? Moment mal. Komm mal bitte hierher zu mir!«, befehle ich ziemlich unmissverständlich. Die Klasse schweigt. 

Schweigend steht er vor mir und guckt mich ausdruckslos an.

»So, du bist also der neue Schüler. Wie heißt du denn?«

Er nennt mir seinen Namen, ich notiere ihn und bestimme, wo er sitzen soll. Dann beginne ich mit dem Unterricht.

»Please take out your Workbooks!«

Ich gehe zu dem neuen Ibo.

»Hast du ein Workbook?«

Er guckt mich verächtlich an und macht dieses muslimische Schnalzgeräusch. Ja, ist muslimisch, weil das die muslimischen Jungs immer machen. Man nimmt die Zunge an die obere Zahnreihe, zieht sie dann mit einem Schnalzen schnell zurück. Ich reagiere äußerst allergisch – geradezu algerisch – auf dieses Geräusch.

»Was soll das?«, frage ich streng und mache das Geräusch nach. »Ich bin kein Tier und auch keiner deiner Freunde auf der Straße, mit denen du so kommunizieren kannst. Ich habe dich gefragt, ob du ein Workbook hast.«

Die Klasse ist mittlerweile in eine Zuschauerstarre verfallen. Gebannt wollen sie sehen, wer den ersten Schlagabtausch gewinnt. Frau Freitag vs. Ibo, the new kid in class.

»Was ist, hast du ein Workbook?«

»Tzzzzz.«

Ich glaube es nicht, er macht noch mal dieses Schnalzgeräusch. Eine Unverschämtheit! Ich weiß zwar, dass das Schnalzen »nein« heißt, aber so geht es ja wohl nicht. Ich stehe vor Ibo und warte, bis er leise »nein« sagt.

»So, dann nimm mal das Textbook hier, Seite 12. Und jetzt schreib den Text ab. Wie auch die anderen, die kein Workbook mithaben.« Ich höre aus verschiedenen Ecken ein leises Murren. Mittlerweile habe ich in dieser Klasse allerdings implementiert, dass geschrieben wird, sobald man sein Arbeitsmaterial vergessen hat. Dann sind die wenigstens ruhig, und ich kann mit den anderen Schülern weiterarbeiten.

»Abo, ich schreib nicht!«, mault Ibo plötzlich los, als er den Text im Buch sieht, der sich über eine Doppelseite erstreckt. Die anderen Schüler haben sich bereits in ihr Schicksal gefügt.

»Doch du schreibst.«

»Nein, mach ich nicht. Wieso sollte ich?«

»Weil du kein Workbook mithast.«

»Aber, aber …«

»Hast du ein Workbook?«

»Nein.«

»Also schreibst du.«

Widerwillig nimmt er seinen Block raus. Eins zu null für Frau Freitag, aber wir sind erst in Runde 1.

Die fiese Mistpocke

»Please read exercise No.4, Benni!« Ein paar Tage später erarbeiten wir eine langweilige Aufgabe im Workbook. Die Vergesslichen schreiben einen Text aus dem Textbook ab. Ibo, der Neue, sitzt vor Mustafa und soll auch schreiben. Ich gucke zu ihm rüber, und was macht er? ER KIPPELT! Ibo sieht, dass ich ihn beobachte.

»Nicht kippeln!«, sage ich streng. Er zögert eine Sekunde, guckt sich in der Klasse um.

»He, Ibo! Ich sagte, dass du aufhören sollst zu kippeln!«

In Zeitlupe kippt er seinen Stuhl in die Waagerechte. Ibo ist schon so dick, dass ich Angst habe, der Stuhl bricht auseinander, wenn er den nicht vorschriftsmäßig benutzt.

Warum sind diese Jungs heute eigentlich so dermaßen dick? Keine dreizehn Jahre alt und schon einen Bauch wie ein 60-Jähriger. Merken die Mütter nicht, dass die sich falsch ernähren? Wenn die so dicke Beine haben, können die auch kaum laufen. Die watscheln dann. Gibt es bei Ibo zu Hause nur 1,5-Liter-Flaschen River Cola? Ich wende mich wieder dem Workbook zu. Gucke noch mal zu Ibo, ob er auch schreibt. Da kippelt er schon wieder. Diesmal guckt er mich dazu auch noch ganz frech an.

»Sag mal, hörst du schwer?«, frage ich genervt. »Ich habe dir nun schon zweimal gesagt, dass du nicht kippeln sollst.«

Er, immer noch kippelnd: »Wieso?«

»Was wieso?«

»Wieso darf ich nicht kippeln?«

»WIESO? Weil ich es sage!«

Er hört – wieder leicht verzögert – auf zu kippeln. Oh Mann, das kann ja heiter werden mit dem Typ. Nach fünf Minuten sehe ich, wie Ibo nach hinten greift und Mustafa zu schlagen versucht. Ich gehe zu seinem Tisch, nehme seinen Block und das Buch, sage kurz: »Komm mit!«, und verfrachte ihn an den Tisch neben der Tafel.

Sofort will er sich beschweren: »Aber er hat …«

Ich unterbreche ihn mit einem »Wir klären das später. Jetzt schreib erst mal.«

»Nein, ich schreibe nicht«, sagt er und verschränkt die Arme vor seinem riesigen Bauch.

»Schreib!«

Ich bleibe so lange neben ihm stehen, bis er den Stift wieder in die Hand nimmt.

»Du bleibst nach der Stunde noch hier«, sage ich und setze mich an mein Pult. Ibo protestiert, aber das überhöre ich und unterrichte weiter.

Als es klingelt, packt Ibo sofort seine Sachen ein und will mit den anderen Schülern auf den Hof.

»Ibrahim, du bleibst noch hier!«

»Wieso?«

»Weil ich mit dir sprechen will!«

Widerwillig steht er neben mir. Ich sitze an meinem Schreibtisch.

»Setz dich mal hin.«

»Nein, ich stehe lieber.«

»Setz dich dort hin!« Das ist ja echt zum Verrücktwerden mit diesem Typi.

»Wieso?«

»WEIL ICH DIR SAGE, DASS DU DICH DA HINSETZEN SOLLST, UND ICH DIE LEHRERIN BIN!« Bei dem muss ich ja echt beim Urschleim anfangen. Als er endlich vor mir sitzt, werde ich wieder etwas milder.

»Sag mal, von welcher Schule kommst du eigentlich?«

»Gymnasium.«

»Und warum bist du jetzt hier?«

»War zu schwer.«

»Und meinst du, du kannst dich hier so aufführen, wie du willst? Du bist hier das zweite Mal in meinem Unterricht und machst gleich so einen Stress? Das geht ja nun gar nicht.« Ich labere und labere. Er hört mir notgedrungen zu. Am Ende gebe ich ihm die ISBN-Nummer des Workbooks und er mir das Versprechen auf einen Neuanfang in der nächsten Stunde.

Ich gucke ihm nach, wie er aus meinem Raum watschelt. Das wird nichts mit dem, da bin ich mir sicher. Der ist trouble.

Ich gehe ins Schulbüro und frage laut: »Ibrahim El-Farid! Wer hat dem erlaubt, hier an die Schule zu kommen? Der Typ geht ja wohl so was von gaaar nicht!«

Die Sekretärin grinst. »Das dachte ich mir schon, als der gestern mit seinem Vater hier war.«

»Haben wir den auf Probe? Der muss postwendend wieder zurück!«

»Der kommt vom Gymnasium. Die haben uns angefleht, ihn zu nehmen, er sei dort sooo überfordert.«

»Überfordert, dass ich nicht lache. Die wollten den loswerden. Das ist eine ganz fiese Mistpocke. Der muss weg! Der macht die ganze Klasse kaputt.«

Im Lehrerzimmer läuft mir Ibos neue Klassenlehrerin über den Weg. »Verena, dein neuer Schüler!« Sie grinst und wartet. »Der geht gaaar nicht! Wie der sich aufgeführt hat, in der 7. Klasse … als Neuer … Das gibt nur Probleme mit dem!«

»Und hässlich ist er«, sagt Verena.

»Na, das wäre mir jetzt egal, aber sein Verhalten: UNMÖGLICH!«

Verena grinst noch immer und erzählt mir, dass er sich auch bei ihr nicht gut aufgeführt hat. »Der muss weg!«, versuche ich sie aufzustacheln. »Da müssen wir was tun! Der ruiniert deine nette Klasse.« In dem Moment kommt Anita an uns vorbei. Sie unterrichtet in Verenas Klasse Geschichte: »Dein neuer Schüler? Na das ist ja einer … Ich wollte nach dem Unterricht mit dem sprechen, da trinkt der, während ich rede.«

Super, diese Schlacht ist noch nicht verloren. Jetzt genügend Allianzen schmieden, und dann geht es diesem Ibo an den Kragen. Von dem lasse ich mir nicht meine Nerven ruinieren!

Fe-rien ne va plus, 
Mademoiselle Krisé

Verena kommt freudestrahlend im Lehrerzimmer auf mich zu gerannt. Ich stehe am Vertretungsplan und starre vor mich hin – so sieht meine Pausenbeschäftigung aus. »Frau Freitag, Frau Freitag, la-la-la-la, rate mal, hihihi.«

»Verena, was ist mit dir?«

Sie kommt mir verschwörerisch nahe und flüstert mir ins Ohr: »Der Neue …«

»Ibo?« Mein Herz beginnt zu rasen. Wut steigt in mir hoch. Wut und Panik, denn ich habe Verenas Klasse später noch in Englisch. Das hatte ich sehr erfolgreich verdrängt.

Verena grinst immer noch breit. »Um den musst du dir keine Gedanken mehr machen. Da kannst du dich bei Kollegin Schwarz bedanken, die hat den für heute lahmgelegt.«

»Wie jetzt, wie lahmgelegt?«

»Na, der ist eben abgeholt worden. Er ist im Schulgarten mit einer Schubkarre kollidiert, und jetzt fehlt ihm ein Zahn.«

»Ein Zahn. Echt? Milchzahn oder richtiger Zahn?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls ist er heute nicht mehr da.«

»Yes! Gib mir fünf!« Erleichtert begebe ich mich in meinen Unterricht. Im Büro sehe ich Frau Schwarz, die eine Unfallanzeige ausfüllt.

»Frau Schwarz, schönen Dank auch. Dir und der Schubkarre«, rufe ich ihr im Vorbeigehen zu. Aber schon an der nächsten Ecke denke ich, dass er ja jetzt nicht für immer weg ist. Ihm fehlt ja nur ein Stück Zahn. Damit kann man ja leider nicht seine Schulzeit in der Siebten beenden. Irgendwann wird er also wiederkommen, spätestens nach den Ferien. Und wir können ihm ja jetzt nicht jeden Tag was brechen, damit er abgeholt wird. 

Die stinkende Lehrerin

Mein Leben ist perfekt, denke ich eben noch und öffne den Briefkasten. Ein verwirrender Zettel liegt da. Ohne Umschlag ohne Vorwarnung: »An die Mieter des Hauses …« Blablabla … Wegen irgendwas erneuern wir die Heizblablas, und deshalb kann es zu Einschränkungen im Warmwasserbereich kommen. Kann – muss aber nicht. Häh? Was denn nun? Von Dienstag bis Freitag besteht also die Möglichkeit, kein warmes Wasser zu haben. Jeden Tag? Der Zettel antwortet nicht. Was soll ich nun mit dieser Information anfangen? Ich kann doch nicht auf Vorrat duschen? Muss ich damit rechnen, dass ich mir das Wasser morgens auf dem Herd warm machen muss? Werde ich jetzt wie im Mittelalter leben? Bald sind die Herbstferien vorbei, und ich muss wieder zur Schule. Stinkend vor einer Horde Schülern stehen? »Mama, die Lehrerin ist ganz nett, aber sie riecht komisch. Es wird jeden Tag schlimmer.«

Wenn ich mir meine Haare nicht täglich wasche, setzt sofort eine ganz schlimme Verfettung ein. Schon nach einem ungeduschten Tag verwahrlose ich.

Au Backe, das kann ja was werden. Aber noch habe ich ja ein paar Tage Zeit. Werde mal täglich heiß baden. Und vielleicht kann ich mir ja ein paar Liter warmes Wasser bunkern.
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Ibo

So, geschafft. Wieder drinne. Nach jeden Ferien denke ich: Wie ging dieses Unterrichten eigentlich noch mal? Und schlecht gelaunt bin ich immer vor dem ersten Schultag, oh Mann. Weil ich in den Ferien absolut gar nichts für die Schule gemacht habe, musste ich am Sonntag vor Schulbeginn sechs Stunden am Schreibtisch sitzen. Nicht schön! Und als ich dann am nächsten Morgen aufgewacht bin, war es noch dunkel! Scheißherbst. Wie soll ich das denn noch 24 Jahre aushalten? 24 Jahre, das ist ja ein ganzes Leben …

Aber dann in der Schule – mein Raum sonnendurchflutet und ich auch. Die Kollegen sind alle erholt und nett. Meine Klasse, auf angenehmste Weise sediert, bearbeitet die Aufgaben, die ich ihr gestellt habe. So macht das Unterrichten Spaß. Auch die anderen eintausend 7. Klassen, die ich bis zur Mittagspause bespaßen muss, sind easy. Aber dann fällt mir schlagartig ein, dass ich ja kurz vor 16.00 Uhr noch die Siebte von Verena habe. Die mit meinem speziellen Freund: Ibo!

Meine gute Laune senkt sich zum Nullpunkt, obwohl auf dem Hof immer noch die Sonne scheint und mich fast jeder Schüler freundlich nach meinen Ferienerlebnissen fragt. Ibo, I. B. O., ach nö, nicht den auch noch nachher. Im Lehrerzimmer frage ich seine Klassenlehrerin, ob es was Neues gibt zu Ibo.

»Was meinst du denn?«

»Na, ist der denn wieder da?«

»Klar, da war doch nur ein Stück Zahn ab.«

»Und der ist noch ganz normal in deiner Klasse?«

»Ja, da müssen wir jetzt den üblichen Weg gehen: Aktennotizen, Sitzung, Tadel, Klassenkonferenz, dann Umsetzung in eine andere Klasse und dann fliegt er vielleicht irgendwann von der Schule«, sagt Verena.

Umsetzung in eine andere Klasse? Bloß nicht, dann kommt der am Ende noch zu mir. Also ich werde keine Tadel schreiben. Da habe ich ihn lieber zweimal in der Woche – aber in meine Klasse darf der nicht kommen!

Und dann die Ibo-Stunde: Die Schüler sind reingekommen. Ich hatte eine neue Sitzordnung erstellt. Ibo sitzt am Fenster. Alleine. Und hat er gestört? Überhaupt nicht! Er hat super mitgearbeitet und sogar ein paar ganz schlaue Sachen gesagt. Ich setze mich zu ihm und lobe ihn. Er lächelt. Ich auch. Und dann macht er sogar noch einen Witz, der ziemlich lustig ist. Irgendwas mit Hämorrhoiden. Der ist ziemlich smart und eigentlich irgendwie auch ganz süß. Aber ich hatte auch nie gesagt, dass ich ihn hässlich finde. Ich glaube, Ibo geht okay.

Ein nachhaltiges Urlaubssouvenir

»Dilay, na, wie war’s in der Türkei?«, frage ich während meiner ersten Hofaufsicht nach den Herbstferien. Da, wo ich Aufsicht machen soll, passiert eigentlich nie irgendetwas, und zwanzig Minuten Aufsicht können schon recht lang werden. Deshalb halte ich immer Ausschau nach Schülern und Schülerinnen, mit denen ich quatschen kann. Dilay sitzt mit Rosa und Elena auf einer Bank.

»War schön«, sagt sie und grinst.

»Hattet ihr noch gutes Wetter?«, frage ich. »War schön« reicht mir nicht.

»Ja, war warm.«

»War wie Sommer?«, fragt Rosa. Dilay nickt. Rosa seufzt. »Sommer, hm!« Ich gucke in den Himmel, der mit schwarzen Wolken bedeckt ist. Der Boden ist nass und die Stimmung auf dem Hof eher ungemütlich.

»Frau Freitag?« Dilay guckt sofort wieder auf den Boden.

»Ja? Was denn?«, frage ich. Sie will mir irgendwas sagen. Etwas beichten. Ihr Blick wirkt schuldbewusst. Sie wird doch nicht anfangen zu schwänzen? Dilay ist eine meiner besten Schülerinnen. Eine Leistungsträgerin. Sie ist immer pünktlich und zuverlässig. Vielleicht will sie auf eine andere Schule und traut sich nicht, mir das zu sagen?

»Hier!« Dilay zieht den Ärmel ihrer Jacke hoch und hält mir ihren Unterarm entgegen: »Gucken Sie mal!«

Und ich kann nicht glauben, was ich da sehe!

»Was ist DAS denn?!«, frage ich entsetzt. Auf Dilays kleinem Unterarm steht deutlich ihr Name.

»Das war so Hennatattoo am Strand«, erklärt sie und grinst. »Aber dann hat es sich entzündet.« Und entzündet ist noch untertrieben. Ihr Name besteht nur aus Entzündung. Als hätte man ihr den Schriftzug mit verschmutzter Nadel und ohne jegliche Farbe in den Arm geritzt. Auf der Entzündung sind am A und am Y schon heftig eiternde Stellen. Ich kann meinen Blick gar nicht abwenden. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich bin vor allem davon fasziniert, dass der Schriftzug so gut zu lesen ist. Vielleicht ein neuer Trend an türkischen Urlaubsstränden: Entzündungstattoos.

»Au Backe, Dilay, vielleicht bleibt da ja eine Narbe, dann hast du dein Leben lang deinen Namen auf dem Unterarm – als Narbe!« Ziemlich unpädagogisch, was ich da sage, denke ich sofort.

»Ich geh heute zum Arzt«, teilt Dilay schnell mit. »Ich glaube nicht, dass da eine Narbe bleibt.«

»Ich will auch so was!«, ruft Rosa. Etwas verwirrt frage ich: »Wie, du willst auch ›Dilay‹ als Entzündung auf dem Arm stehen haben?«

»Nein, aber so Hennatattoo.«

Wir reden über Tätowierungen, giftige Hennafarbimitate und eitrige Entzündungen im weiteren Sinne. Elena übernimmt den aufklärerischen Part und erzählt von einem Fernsehbericht über die Gefahren von Urlaubstätowierungen. Gut, dann muss ich das nicht machen.

Mit aufgerissenen Augen berichtet Elena, was sie im Fernsehen gelernt hat: »Man kann davon sogar Krebs kriegen! Sie hatten so gezeigt, wie der eine Mann so ein Hennatattoo bekommen hat und dann hat sich das sooo doll entzündet. Und sie haben gesagt, dass in der Farbe so Krebsstoffe drinne sind!«

Dilay zieht ihren Ärmel wieder runter und guckt auf den Boden. Sie tut mir leid.

»Hey Dilay«, sage ich leise und streichle ihr dabei über den Kopf. »Wird schon kein Krebs sein, bleibt wahrscheinlich wirklich nur eine Narbe.« Dann klingelt es zum Unterricht und die Mädchen zischen ab in Richtung Sporthalle.

Ich gehe ins Lehrerzimmer. So bringt sich eben jeder etwas anderes aus dem Urlaub mit – Dilay eine fette Entzündung auf dem Unterarm und ich einen schönen Magen-Darm-Virus. Aber der hinterlässt wenigstens keine Narben, und gekostet hat der auch nichts.

Monsieur Leroc est aux lit

»Frau Freitag, warum müssen wir eigentlich Bio lernen? Pflanzen! Warum müssen wir das lernen? Wer will denn später einen Beruf mit Pflanzen haben?«

»Na, aber …«

»Ich muss doch nicht wissen, wie die Pflanzen von innen aussehen. Es reicht doch, wenn ich weiß, dass sie da sind und dass sie schön sind«, sagt Erhan.

»Tja, also ich weiß auch nicht, aber ich finde, ihr solltet schon wissen, wie Pflanzen funktionieren. Vielleicht braucht ihr das später doch mal«, sage ich, denke aber: Das vergessen die doch eh alles wieder. Was weiß ich denn über Pflanzen? Was weiß ich überhaupt noch aus meiner Schulzeit?

Also, ich kann noch erklären:

Warum Seen umkippen.

Wie man Dreisatz rechnet.

Dann weiß ich noch:

Irgendwelche französischen Endungen: -s,-s, nichts, -ons, -ez, -ent.

Dass Ratten bei Dichtestress homosexuell werden und ihre Jungen fressen.

Monsieur Leroc est aux lit, ilähmalade, Madam Leroc arrive, elle apporte une lettre et deux journaux, le docteur arrive, vite, le cigar sous le lit, ouvre la fenêtre.

Dass die Schwimmblase in einem Fisch aussieht wie ein Kaugummi.

Andreas Gryphius – Alles ist eitel – habe ich sehr schön interpretiert.

Dihybrider Erbgang.

Masseberechnung im freien Fall.

Marokkokrise.

Rommel.

Brecht.

Römische Bäder hatten Fußbodenheizung.

Sechs-Tage-Krieg.

Nord-Irland-Konflikt …

Ein ziemliches Sammelsurium an Fakten. Völlig nutzloses Halbwissen. Im besten Fall habe ich davon schon mal was gehört.

Was ich aus meiner Schulzeit aber noch genau weiß, sind solche Sachen:

Dass ich unbedingt die Tennis-Special-Turnschuhe haben musste, bevor Petra die hatte, damit sie nicht »nachgekauft« sagen konnte.

Dass es mir heute leidtut, dass ich einen Klumpen Ton durch den Kunstraum geschmissen habe, weil meine Lehrerin ihn abgekriegt hat.

Dass ich in der Grundschule einen Kopfstand auf einem Stuhl gemacht habe, als wir gerade mit Wasserfarben malten, ich umgefallen bin und dabei das dreckige Tuschwasser in die Schultasche von Marion Fichtelholz gelaufen ist. Die hat dann total geheult, ich musste mit ihr die Schulbücher tauschen und hatte deshalb das ganze Jahr diese dreckig gewellten Bücher.

Auch weiß ich noch, wie wichtig es war, nie krank zu sein und immer in die Schule zu kommen, weil man sonst ganz wesentliche Dinge in den Pausen nicht mitbekommen und die sich daraus ergebenden Insiderjokes dann nicht verstanden hätte. Eine Erkältung konnte dich direkt zum Außenseiter in deiner Clique machen.

Jeden Mittag zum Supermarkt: Chips und eine Dose Cola.

Der Mathelehrer hatte Mundgeruch.

Physik war sehr langweilig.

In Französisch hing grundsätzlich eine Seite aus einem Pornoheft an der Tafel. Jede Stunde der gleiche Joke: Der Lehrer klappt die Tafel auf und muss erst die nackte Frau abmachen. Ich war’s nicht, aber ich fand es lustig.

Wenn ich an meine Schulzeit zurückdenke, kann ich mich an vieles erinnern, aber an den Unterricht … irgendwie nicht. Wie habe ich nur das Abitur geschafft?

Ich habe langweilig

Diese funktionierende Klasse geht mir auf die Ketten. Es passiert gar nichts. Vor vier Jahren hatte ich um diese Zeit schon die ersten Tinnitusattacken und sooo viel zu tun. In meiner neuen Klasse rennt keiner durch den Raum, die schlägern sich nicht, die schwänzen nicht und sie haben sogar ihre Sachen dabei. Irgendwie langweilen die mich. Ich brauche Action.

Wie schön war das doch früher. Ich kam nach Hause, mir brummte der Schädel und ich wusste gar nicht, was ich zuerst erzählen sollte. Eine Geschichte war krasser als die andere. Und jetzt? Alles läuft in gesitteten Bahnen. Es kam nicht ein Mal die Polizei, es gab noch keine Klassenkonferenz, ich habe noch nicht mal mit irgendwelchen Eltern telefoniert. Am Ende lernen die Schüler sogar noch was. Wo kommen wir denn da hin? Worüber soll ich mich denn dann aufregen?

Ich habe langweilig!

Wann kommt meine Klasse endlich in die Pubertät? Meine alte Klasse ist schon pubertär und geschminkt auf die Welt gekommen. Aber ich habe noch Hoffnung. Neulich fragte ich Volkan, ob er eigentlich gerne zur Schule komme. Er grinste: »Ja, wegen Mädchens.«

Und dann hat er gesagt, und dann hab ich gesagt …

»Cybermobbing«, sagt der Freund und reicht dem Deutschlehrer die Butter. »Hast du gesehen, den Film? War im Ersten.«

Der Deutschlehrer schüttelt den Kopf und beißt in seinen Bagel. »War das da, wo der Vater gleich am Anfang geheult hat?«

Der Freund nickt.

»Nee, das sah ja schlimm aus, das habe ich mir erst gar nicht angesehen.«

»Ich MUSSTE das ja gucken«, sagt der Freund und sieht vorwurfsvoll zu mir.

»Ey komm, der Film war gar nicht so schlecht. Der war ziemlich realistisch gemacht. Bestimmt kommt da bald Unterrichtsmaterial zu raus. In einer 9. oder 10. Klasse könnte man den durchaus gucken. Meine sind da leider noch zu jung zu.«

Ich lese auch ein Buch über Mobbing. Je mehr ich über die Strukturen erfahre, umso geschockter bin ich. Aber nicht wegen der armen Mobbing-Opfer, sondern weil mir klar wird, dass ich früher auch ein Mobber war. Immer wenn die Autoren die Täter beschreiben, denke ich: Das bin doch ich. So war ich als Schülerin. Genauso habe ich in der Grundschule und später in der Oberschule gemobbt. Und wenn ich darüber nachdenke, dann mobbe ich jetzt bestimmt immer noch. Oh Gott, ich bin ein fieser Mobbing-Täter.

In dem Buch steht, verteilt über mehrere Kapitel, dass jeder Opfer werden kann und nicht unbedingt irgendwas Seltsames an sich haben muss. Aus meiner Schulzeit kann ich das so aber nicht bestätigen. Sabine Trullerhausen, die wir immer geärgert haben, die war einfach nicht wie wir. Die hat gestunken und war eklig. Wir fanden, die ist selbst schuld daran, dass wir sie nicht mögen. Heute denke ich: Voll gemein waren wir. Vielleicht hat sie gar nicht gestunken. Vielleicht war sie gar nicht so blöd, wie wir dachten. Warum haben die Lehrer nichts gemacht? Wir haben sogar regelmäßig Klassenkloppe organisiert. Alle haben sich dann auf dem Hof in einer Ecke zusammengerottet, und dann ist die ganze Klasse auf einen Einzelnen losgegangen. Wo war da eigentlich die Pausenaufsicht? Hat mir ein Lehrer oder eine Lehrerin mal gesagt, dass ich Sabine nicht ärgern soll? Nö. Wie hätte ich das denn dann wissen sollen, dass man das nicht macht, wenn mir das keiner sagt?

Meine Schüler kennen sich eher mit Cybermobbing aus. Sie sind auch schon alle bei Facebook. Finde ich etwas zu früh. Ich werde mich auch nicht mit ihnen befreunden, bevor sie in der Neunten oder Zehnten sind.

Maria aus meiner Klasse steckt zurzeit in einer Cyberaffäre fest. Sie hat in der letzten Woche immer wieder einzelne Unterrichtsstunden gefehlt. Deshalb habe ich mich heute nach dem Unterricht mit ihr zusammengesetzt und sie ein wenig interviewt.

»Mit wem musstest du denn nun was klären und konntest deshalb nicht zu Deutsch gehen, Maria? Ich versteh das immer noch nicht.«

»Aaalso, Mustafa und Ozan hatten gesagt, dass ich Scheiße über sie laber. Aber das stimmt gar nicht, und da wollte ich das mit denen klären.«

»Mustafa? Ozan? Sind die auf unserer Schule?«

»Ja, in der Achten.«

»In welcher Klasse?«

»Weiß ich nicht.«

»Wie sehen die denn aus?«

»Weiß ich nicht. Ich habe die ja noch nie gesehen.«

»Äh, aber wieso … Ach, kennst du die von Facebook?«

»Ja, und da hat dieser Ozan mich angechattet und meinte, ich soll nicht so Scheiße über ihn labern, sonst passiert was. Und dann habe ich mich mit dem verabredet, auf dem Hof, weil ich das klären wollte.«

»Wie? Das verstehe ich nicht. Du kennst den gar nicht und willst mit dem irgendwas ›klären‹?«

»Ja, ich wollte das klären. Also mit dem reden, damit der aufhört, über mich zu reden. Hat er aber nicht, und jetzt redet die ganze Schule über mich. Dass ich eine Bitch bin. Dann kamen zwei Mädchen aus der Neunten, und die haben mich voll angemacht, ich soll Ozan in Ruhe lassen. Und die eine meinte, Ozans Freundin ist voll sauer auf mich. Wenn die mich erwischen würde, dann könnte ich mein Testament machen. Dabei kenne ich diesen Ozan doch gar nicht. Und dann kam ein Mädchen und meinte, ich bin eine Schlampe, weil ich ihr Mustafa ausgespannt hätte. Ich soll nur abwarten, ich kann noch was erleben. Aber Mustafa kenne ich doch auch nicht.«

»Aber auf Facebook bist du mit diesem Mustafa und diesem Ozan befreundet, oder?«

»Ja. Alle sind mit allen befreundet. Die ganze Schule ist doch da.«

»Also, Maria, ich glaube, du gehst jetzt erst mal nach Hause und räumst deinen Facebook-Account auf. So richtige Freunde scheinen die beiden nicht zu sein. Weißt du, ich bin ja auch bei Facebook, aber ich bin nur mit Leuten befreundet, die ich persönlich kenne und auch in der richtigen Welt nett finde. Bei Mustafa und Ozan weißt du ja schon mal nicht, wer die sind. Kennst du denn sonst alle Leute, mit denen du bei Facebook befreundet bist?«

»Ja, eigentlich schon. Also das sind alles Freunde, oder Freunde von Freunden, die ich aber auch kenne.«

»Wie viele Freunde hast du denn bei Facebook?«

»Nicht so viele, ungefähr 500.«

Aus dir wird nichts

»Ihr sollt jetzt noch den Vokabeltest schreiben, dann diesen Hörtext im Buch bearbeiten – also nur zuhören und mitlesen –, dazu ein paar kleine Fragen beantworten, dann gebe ich euch die Arbeit zurück und schon ist Schluss.« Diese Stundenplanung hauche ich mit letzter Kraft dem Widerwillen von zwanzig durchgeknallten Siebtklässlern entgegen.

»Guckt mal, ihr seid heute nur so wenig Schüler, ihr seid fertig vom Tag, wir hatten alle schon so viel Unterricht heute, ich habe Kopfschmerzen … Lasst uns mal versuchen, eine ruhige letzte Stunde zu haben.«

Beim Anblick der Schüler weiß ich sofort: Daraus wird nichts. Ich habe mein Pulver schon längst in anderen Klassen verschossen. In der anstrengenden Achten zum Beispiel, die ich auf eine Klassenarbeit vorbereiten wollte – wogegen die sich aber äußerst erfolgreich gewehrt haben.

Am Ende der Stunde und meiner Kräfte habe ich sogar noch einen Schüler vor die Tür gestellt und ihn draußen mit finsterster Miene angezischt: »Aus dir wird nichts werden!« Dreimal habe ich das wiederholt: »Nichts wird aus dir werden – GAR NICHTS!« Der hat mich nur ungläubig angeglotzt, und ich bin wütend zurück in die Klasse gegangen.

In der Pause tat mir das schon wieder leid. So etwas Gemeines und Vernichtendes habe ich noch nie zu einem Schüler gesagt. Aber der hat so dermaßen gestresst, dass ich einfach nicht mehr konnte. Ich werde mich irgendwann bei ihm entschuldigen. Aber er muss mir auch ein wenig entgegenkommen. Nicht mitarbeiten und meinen Unterricht non stop stören, fetzt ja auch nicht.

»Also, ihr Lieben, dann bleibt mal so schön ruhig. Wie gesagt, mein Kopf tut weh, und die Stunde wird schon schnell vorbeigehen.« Ruhig bleiben sie ÜBERHAUPT nicht. Immer wieder muss ich rummeckern, den Unterricht unterbrechen und auf der Metaebene diskutieren: »So geht das hier nicht! So kann ich euch nicht unterrichten!«

Die neuste Masche des neuen Ibo: Immer, wenn ich mich an die Tafel drehe, flüstert er: »Mama.« Jedes Mal, wenn ich sein »Mama« höre, bin ich so heilfroh, nicht seine Mama zu sein, dass ich mich über diese Unterrichtsstörung gar nicht aufregen kann. Sie macht mich eher zufrieden. »Mama.« Hihi, zum Glück bin ich das nicht!

Gegen Ende der Stunde brechen jegliche Dämme. Jetzt schnattern sie alle durcheinander. Unterricht ist nicht mehr erkennbar. Jetzt geht es nur noch ums nackte Überleben bis zum Klingeln. Mit letzter Kraft flüstere ich: »Seid doch noch die letzten fünf Minuten leise. Ich habe Kopfschmerzen.« 

»Da hilft Aspirin«, schreit mir Firat freudig entgegen. »Das isst meine Mutter auch immer, wenn sie Kopfschmerzen hat.« Firat sitzt direkt vor meiner Nase.

»Es würde schon helfen, wenn du nicht so schreien würdest.«

»Oder Sie nehmen diese Punkte, die man im Wasser tut«, schlägt er mir jetzt noch begeisterter vor. Woher hat er nur diese Energie?

Irgendwann das erlösende Klingeln. Stühle hoch, tschüs, und ab nach Hause auf die Couch. Und nachdem ich diese Punkte ins Wasser getan und diese Aspirinbrause zu mir genommen habe, geht es mir langsam wieder etwas besser. Ich wollte ja Action, aber so viel dann auch wieder nicht.

Fass mein Piiiep an!

Es weht ein leichter Hauch von Pubertät durch meine Klasse. Die Mädchen sind noch immun, aber bei den Jungen taucht erstes sexuelles Interesse auf. Endlich!

»Frau Freitag, wissen Sie, was die Jungs immer zu uns sagen?«, fragt Rosa auf dem Hof.

»Nein, was denn?«

Jetzt kichert sie und guckt auf ihre Schuhe.

»Die sind sooo eklig!«, mischt sich Dilay ein.

»Na, was sagen sie denn jetzt?« Langsam interessiert mich das auch. Aber es scheint sooo eklig zu sein, dass man es nicht mal wiedergeben kann.

Irgendwann traut sich Dilay: »Die sagen immer so Sachen wie: Fass mein Piiiep an.« Nach dieser Mitteilung guckt sie peinlich berührt in die andere Richtung. Jetzt steht auch Selina neben uns und berichtet entrüstet: »Ja, und sie sagen immer: Willst du mir einen blasen?«

Dilay und Rosa schütteln sich vor Empörung. Nun reden sie alle durcheinander: »Jaaa, das ist sooo eklig.«

»Immer sagen sie das. In Deutsch und in Erdkunde. Am schlimmsten ist Anil, aber Volkan macht auch immer mit, und dann kichern sie immer voll lange darüber.«

»Frau Freitag, das ist schrecklich. Die sollen damit aufhören.«

Das pubertäre Verhalten der Jungs scheint ihnen wirklich gegen den Strich zu gehen. Ich kann mir gut vorstellen, wie die Empörung der Mädchen die Jungs zu immer ekligeren Fragen anstachelt. Ihre explizite Sprache erzielt ja auch die erwünschte Wirkung: Die Mädchen schocken, damit sie die Jungs beachten.

»Wisst ihr, Mädels, die sind wie kleine Kinder, die sich darüber freuen, wenn sie Popo und Kacke sagen können.« »Kacke« wollen meine Schülerinnen aber auch nicht hören. Wahrscheinlich schon gar nicht von ihrer Klassenlehrerin. Das sind richtige kleine Damen. Ich kann mir noch nicht mal vorstellen, dass es stinkt, wenn die aufs Klo gehen.

»Also, meine Lieben, das geht natürlich nicht, dass sich die Jungs so vor euch benehmen. Ich überleg mir was. Versprochen.« Zufrieden hüpfen sie in Richtung Freizeitbereich.

Später folgt die große Ansage: »Jetzt mal was für die Jungen! Es gibt hier in der Klasse Beschwerden über eure Ausdrucksweise. Die Mädchen möchten nicht, dass ihr so dreckig mit ihnen redet. Das muss aufhören. Und zwar sofort. Wir machen das ab jetzt folgendermaßen: Ihr Mädchen schreibt sofort auf, wenn jemand etwas Unangemessenes zu euch sagt. Genauer Wortlaut, wo und wann das gesagt wurde. Am besten auch, wer das noch gehört hat. Dann gebt ihr mir das. Ich werde dafür sorgen, dass der Junge, von dem das kommt, einen Brief an seine Eltern schreibt, worin steht, was er gesagt hat. Diesen Brief schicken wir dann nach Hause, und er muss von euren Eltern unterschrieben werden.«

Ich sehe, wie die Jungen sich diese Situation vorstellen. Keiner sagt etwas. Ich bin sicher, diese Maßnahme wird die Ausdrucksweise meiner Schüler gehörig verbessern. Ich gucke in die Runde. Die Mädchen grinsen mich dankbar und zufrieden an. Mal sehen, wie lange der Frieden hält.

Verzichte auf provozierende Latzhosen

Bei der Konferenz ist es passiert. Ich habe es richtig gemerkt: Krankheit kriecht in mir hoch. Kalte Knie und Hals. Mist. Schnell nach Hause und in die Badewanne. Draußen: Regen. Schirm vergessen, na, toll. Und im Bus: Niesattacken. Zu Hause am Schreibtisch: wieder kalte Knie. Ich fühle mich schon richtig krank. Zu krank für die Wirbelsäulengymnastik in meinem Fitnessstudio. Toll, also krank und Rückenschmerzen. Der Freund ist in der Küche und kocht Suppe. Vielleicht hilft das noch.

Scheiß Herbst. Wie hatte ich mich darauf gefreut. Keine Sonnenbrandgefahr mehr und endlich wieder zu Hause bleiben dürfen. In der Wohnung, Licht an und voll gemütlich. Aber wenn ich mich so umgucke, ist das weit entfernt von gemütlich – überall Staub und Dreck. Wahrscheinlich habe ich einfach eine Staub- und Dreckallergie und muss deshalb so viel niesen. Und überall in meinem Zimmer steht Zeugs rum. Ich habe ungefähr tausend Billy-Regale, trotzdem stehen sieben Leitz-Ordner neben und sechs weitere unter meinem Schreibtisch. Und auf dem Tisch schon wieder lauter Haufen. Haufen und Dreck. Und diese Regale … Was da für ein unnützer Scheiß drin ist. Eine Million Didaktikbücher, in die ich NIE reingucke. Jedes einzelne habe ich in der Überzeugung gekauft, dass ich nur dann eine richtig gute Lehrerin sein kann, wenn ich genau dieses Buch lese. Und was ist? Ich bin schlecht wie eh und je. Wie viel Geld ich schon in Buchhandlungen der Schulbuchverlage gelassen habe … Irgendwann haben mich die Verkäuferinnen mit Vornamen begrüßt und mir Kaffee hingestellt.

Da steht auch der fette Ordner von diesem Jugendförderprogramm des Lions Club: Lions-Quest – »Erwachsen werden«. Klar habe ich das Seminar bei denen gemacht. Mit Inbrunst habe ich dort teilgenommen. Und nun? Nun steht der Ordner rum und sammelt den Staub für meine Allergie. Kann ich ihn nicht einfach meinen Schülern geben: »Hier, erwachsen werden! Lesen und machen!«

Klippert! Klippert in all seinen Auswüchsen. Methodentraining! Buäh, der olle Klippert hat sich ’ne goldene Nase damit verdient und muss nicht mehr in die Manege. Ist der überhaupt mal Lehrer gewesen? Auf jeden Fall liebt Heinz Klippert, dieser selbsternannte Schulreformer und Methodenfetischist, die Gruppenarbeit.

Ich bin ja auch ein Kind der Gruppenarbeit. Damals, an der neu erblühten Gesamtschule, wo die Lehrer Ohrringe, Latzhosen und wallende Tücher trugen, da standen alle total auf Gruppenarbeit. Gruppenarbeit von früh bis spät. Eigentlich gab es gar nichts anderes. Unsere Schule wurde sogar extra für die Bedürfnisse der Gruppenarbeit gebaut. Hinter jedem Klassenraum gab es noch mehrere kleine Räume: für Gruppenarbeit! Yeah!

Das lief immer gleich ab: »Herr Meyer, wir gehen für die Gruppenarbeit nach hinten in den anderen Raum, okay?«

Herr Meyer, ein etwas unsicherer Junglehrer mit Idealen und Latzhose: »Okay.«

Wir dann im anderen Raum (unbeaufsichtigt, weil da-
mals den Schülern noch vertraut wurde): »Lass erst mal was essen.«

Ich erinnere mich an Tausende von Stunden im Gruppenarbeitsraum: gegen die Wand kippelnd, essend und quatschend. Am Ende der Stunde: »Oh Scheiße, wir sollten doch irgendwas machen.« Dann haben wir schnell irgendeinen Müll zusammengekliert und sind beim Klingeln zu Herrn Meyer. »Herr Meyer, wir sind noch nicht ganz fertig. Wir brauchen noch mal ein oder zwei Stunden.«

Keiner kann mir erzählen, dass sich die Kinder heute so doll geändert hätten in Bezug auf Gruppenarbeit. Herr Klippert sollte die Sache vielleicht noch mal überdenken …

Aber ich habe ja nicht nur Klipperts Bücher im Regal, sondern auch: Survival in der Schule – Tricks für Lehrer und was Schüler daraus lernen können. Was ist das denn? Und wo kommt das her? Ist von 1988. Riecht auch wie 1988. Mal sehen, was da so drinsteht. Ah, die Kapitel fangen alle mit der, die, das an. Sympathisch – überfordert mich nicht gleich.

Der Unterrichtsbeginn

Die Konferenz

Die Tafel

Der Hausmeister

Das Tagebuch

Die Kleidung

Der Abschied

Die Pausenaufsicht

Die Hohlstunde

Die Hohlstunde – hahaha, ich muss an meine Zahnlücke denken. Da soll ein Implantat rein, aber dafür bräuchte ich noch das Kapitel: »Die Zahnarztterminmachung«.

Also ich würde das »Die Freistunde« nennen.

Ist ein witziges kleines Buch. Hier Trick Nr. 6:

»Sei in deiner Kleidung bescheiden, wenigstens am Anfang deiner Laufbahn. Verzichte auf provozierende Latzhosen, Ohrringe und wallenden Tücher. Such etwas Preiswertes, Mausgraues im Sommerschlussverkauf, so dass du aussiehst wie der nette Mann von nebenan. So wirst du es dir mit niemandem verderben.«

Schön. Herr Meyer hat sich damals nicht daran gehalten, aber meine Kollegen scheinen das Buch zu kennen, denn Latzhosen sehe ich eher selten. Und in meinem Kleiderschrank sind auch keine mehr.

Löcher

»Jetzt haben sich die Mädchen schon wieder über eure Ausdrucksweise beschwert«, teile ich den Jungen meiner Klasse mit.

Die Mädchen durften schon nach Hause. Die versammelte Männlichkeit versucht mich möglichst unschuldig anzugucken. »Das kann doch nicht wahr sein, dass ihr sooo eklige Sachen sagt!«

»Was denn, wir haben doch gar nicht …«, versucht sich Volkan rauszuwinden.

»Ihr habt nicht? Volkan, du hast nicht gesagt: Dein Loch ist so groß, da passt ein ganzer Kopf durch?«

»WAAAS?« Volkan guckt total entsetzt »Das habe ich nicht gesagt! Niemaaals!«

Taifun weiß es allerdings besser: »Doch, hast du gesagt!«

»Nein, ehrlich, habe ich nicht gesagt. Ich schwöre! Hamid hat …«

»Was hab ich? Nichts hab ich!« Hamid guckt Volkan giftig an. Bis eben hat ihn die ganze Konversation nur mäßig interessiert. Volkan wittert seine Chance. Er schiebt Hamid vor und sich aus der Schusslinie: »Hamid hat gesagt, dein Loch ist so groß, da passt ein ganzer Mensch durch.«

Hamid schweigt, also gehe ich davon aus, dass das stimmt.

»Und du, Volkan, du hast nichts gesagt?«

»Nein, ich hab nicht gesagt, da passt ein Kopf durch. Echt nicht.« Nach kurzer Pause: »Ich habe gesagt, eine Hand passt da durch.«

»Ach, und das ist besser, oder was?«

Volkan ist mittlerweile sehr leise geworden. »Aber ich habe nicht Kopf gesagt, ich habe Hand gesagt, und ich meinte auch nicht DAS Loch.«

»Welches Loch meintest du denn?«

Gespannt gucken wir alle zu Volkan. Der überlegt, welches Loch er denn nun gemeint haben könnte.

»Na, na, also nicht das Loch … also eben ein anderes.«

»Okay, Volkan, lass mal. Ihr sollt überhaupt nicht so reden. Kopf, Hand oder ein ganzer Mensch … das ist jetzt auch egal. Das muss aufhören, sonst kommt wirklich mal deine Mutter her, und wir diskutieren das hier aus. Ich könnte mir vorstellen, dass sie es äußerst interessant findet, was du zu dem Thema zu sagen hast.«

Volkan betrachtet die Tischplatte. Die anderen sind auch recht kleinlaut geworden. Für mich ist die Sache damit beendet, es gibt vorerst also keine Briefe. Den Rest der Stunde lasse ich die Jungs mit LÜK-Kästen spielen – schön lernen, überprüfen, kontrollieren. Friedlich gehen sie nach dem Klingeln ins Wochenende. Dieses Thema wird uns aber noch länger erhalten bleiben, zumal Anil gefehlt hat. Der kann bestimmt auch noch viel dazu beitragen.

Ibo rollt

»BOOOUUUMMM!«

Als ich das Schulgelände verlasse, explodiert ein Böller. Übelst laut. Die sich aus der Schule in die Freiheit ergießende Schülermasse schreit auf und rennt an mir vorbei. Hassan aus der Siebten, die ich in der zweiten Stunde hatte, grinst mich im Vorbeirennen an: »Frau Freitag, Gaddafi lebt!«

In der vorletzten Stunde hatte ich mit meiner Klasse die obligatorische Schulbibliotheksführung. Mein Briefing war eindeutig: »Alle 7. Klassen machen so eine Führung. Ich möchte, dass der Bibliotheksmensch nachher sagt, dass ihr die netteste und die ruhigste Klasse wart! Verstanden?« Sie nicken, und wir wandern gesittet durchs Schulgebäude. Meine Klasse rennt nicht. Meine Schüler prügeln sich in meiner Gegenwart nicht über die Gänge. Leise und entspannt betreten wir die Bücherei. Alle setzen sich und hören der Einweisung zu. »Das darf man nicht und das nicht und das natürlich auch nicht und dies schon mal so dermaßen gar nicht und denkt bloß nicht, dass ihr das dürft …« Es gibt in der Bibliothek auch fünf Arbeitsplätze mit Computer für die Schüler. Zehn Minuten lang wird erzählt, was passiert, wenn jemand versucht, in die Systemsteuerung, also das Innenleben der Rechner, zu gelangen. Angeblich gibt es eine Direktübertragung zum Systemadministrator der Schule, der genau sehen kann, wer welchen Computer manipuliert. Ich muss grinsen, denn wir haben nur so einen Typen, der die Computer repariert. Aber die Schüler fressen es.

Meine Klasse lässt alles über sich ergehen. Sie sind absolut leise. Es ist bereits 15 Uhr und sie hatten durchgehend Unterricht. Ich auch. Ich bin müde. Sie auch. Die Armen, es passiert immer das Gleiche, wenn eine Schülergruppe ruhig ist. Der Erwachsene, der auf die Kinder einredet, denkt: »Na, Mensch, die hören aber gut zu, die scheinen ja richtig interessiert daran zu sein, was ich zu sagen habe.« Trugschluss! Sie sind lediglich leise. Das hat nichts mit dem Vortrag zu tun.

»Also, da hinten seht ihr verschiedene Romane, die nach Themen geordnet sind.« Die Schüler drehen sich zu den Büchern. Jeder fängt an, die Schilder an den Regalen halblaut vorzulesen: »Tiere, Abenteuer, Humor, Liebe, Drogen …heheheh – Drogen.«

Anil meldet sich: »Gibt es auch Erotik?«

Der Büchereiwart grinst. Ich auch. Die Jungs kichern. Selina flüstert: »Was ist Erotik?« Volkan flüstert zurück: »Nackte Leute.«

Dann füllen sie ihre Büchereikarten aus. Natürlich werden sie sich niemals Bücher ausleihen.

In der letzten Stunde des Tages ist es schon fast dunkel draußen. Grauenhaft diese düstere Zeit. Dazu Englisch in der Siebten. Ibo! 

Seit ein paar Stunden mache ich mit dieser Klasse so eine Art Wochenplan. Bei dieser Methode aus der Grundschule bekommen die Schüler Blätter mit 1000 Aufgaben von mir, die sie über mehrere Stunden selbständig bearbeiten müssen, während ich gemütlich an meinem Lehrerpult chillen kann. Wochenplanarbeit mache ich nicht oft, aber entgegen meiner Erwartung läuft es hier echt super. Ich stehe nicht mehr nur vorne und bin die Einzige, die sich anstrengt, sondern ich laufe rum und helfe oder sitze an meinem Pult und korrigiere die fertigen Aufgaben der Schüler. Fast alle arbeiten sehr viel mehr als sonst. Ich lobe sie häufig, und sie freuen sich sehr darüber.

Letzte Woche hat Ibo gefehlt. Heute ist er wieder da. Er beginnt eine Aufgabe zu bearbeiten. Eigentlich ist der ja doch recht normal, denke ich. Gerade, als ich das denke, steht er plötzlich auf und geht nach hinten. Wie ein Tiger im Käfig läuft er hin und her. Ich beobachte ihn. Der soll bloß nicht wagen, in die Nähe der Pinguine aus Pappmaché zu kommen, die im Regal stehen. Sie stammen aus einem Kunstprojekt meiner alten Klasse, und irgendwie hänge ich an den Dingern.

»Ibooo, Pfoten weg von den Figuren!« Er dreht sich um und geht Richtung Fenster. Plötzlich wirft er sich auf den Boden. Dort kugelt er sich von einer Seite auf die andere, als hätte er einen Bauchdurchschuss. Ich beobachte ihn. Die anderen Schüler sehen ihn nicht und arbeiten konzentriert weiter. Ibo rollt. Hin und her, hin und her. Ich gucke zur Uhr – noch zehn Minuten. Lohnt sich nicht, den jetzt noch zu beachten. Ist ja lustig, dass es ihm gar nichts ausmacht, auf dem dreckigen Boden zu liegen. Meines Wissens wird der nie gewischt, sondern nur gefegt. Und das auch nur einmal in der Woche. Dank Ibo ist er hinten wenigstens schon sauber.

Draußen ist man immer kränker 
als drinnen

»Guten Morgen, ich bin krank. Ich kann heute nicht kommen und morgen auch nicht.«

Aus meinen kalten Knien neulich ist keine Krankheit geworden, zumindest nicht sofort. Jetzt aber hat es mich erwischt. Nach dem Telefonat falle ich zurück auf die Couch. Frühstücksfernsehen läuft, draußen geht die Sonne auf. Nie liege ich um diese Uhrzeit. Normalerweise sitze ich auf der Couch, esse meinen Toast mit Butter und Salz, trinke Kaffee, rauche und ziehe mich dann an. Um diese Uhrzeit in der Horizontalen? Verkehrte Welt. Ich habe Hals- und Gelenkschmerzen und ein schlechtes Gewissen. Krank. Wieso bin ich krank? Schon seit einem Monat trage ich Wintermantel, Mütze und Schal. Trotzdem krank. Krank sein nervt voll. Mein Freund steht irgendwann auf und bringt mir Tee. Endlich kann ich wimmern und jammern: »Aua, mein Hals. Mir tut alles weh.«

Ich schalte mich von einem Regionalsender zum nächsten. Als ich beim Homeshopping stoppe, meckert mich der Freund auch noch an: »Nee, also nicht so was jetzt.« Ich fange sofort wieder an zu jammern. Er entschuldigt sich. Ich höre kurz mit meinem Wehklagen auf. Draußen scheint die Sonne. Dann ruft die Erzieherin meiner Klasse an. Wir hatten Eltern eingeladen – es soll eine große Anhörung geben, wegen Marias Cyberaffäre. Ich hab mich schon seit einer Woche darauf gefreut. Mist! Ich gebe Instruktionen. Die Erzieherin sagt: »Geh mal raus, draußen ist’s schön. Nur rumliegen ist nicht gut.« Nach dem Gespräch falle ich erschöpft zurück in die Kissen. Ich wälze mich von links nach rechts, weil ich nicht weiß, was ich sonst machen soll. Ich weiß einfach nicht, wie Krank sein geht.

»Du bist wie ein Pups, der im Zimmer hängt«, sagt der Freund. Als Freiberufler ist er ja meistens zu Hause.

Gegen Mittag gehen wir raus. Ich muss dem Finanzamt einen Zettel bringen. Das Finanzamt meckert. Seit ich nicht mehr zu Hause wohne, haben Ämter das elterliche Meckern übernommen. Früher hieß es: »Bring den Müll runter, räum dein Zimmer auf! Heute meckert die Rentenbehörde: »Wir haben Ihnen schon im Mai geschrieben, dass Sie Ihre Beschäftigungszeiten von 1990 – 1994 nachweisen sollen.« Das Finanzamt, die Krankenkasse, die Bank, die Personalstelle und so weiter. Alles ein Ersatz für meine mich anmeckernden Eltern.

Der Weg zum Finanzamt ist sehr viel weiter als sonst. Wir schleichen. Es ist kälter, als es aussieht. In meinem Kopf ist Druck und ich kann nicht richtig hören. Draußen ist man immer viel kränker als drinnen.

Irgendwann will ich nur noch zurück auf die Couch. »Du isst jetzt deine Suppe und dann schläfst du!«, befiehlt der Freund. Ich gehorche. Ich schlafe nachmittags! Als ich aufwache, ist es dunkel. Der Tag hat ohne mich stattgefunden. Langweilig. In meiner Vorstellung fetzt das voll, zu Hause zu bleiben, aber in real life ist es überhaupt nicht toll. Vor allem, weil man ja gar nichts gebacken kriegt, obwohl man so viel Zeit hat.

Der Nächste bitte

»Was ist mit Englisch?«

»Na, wie war Berat denn in der Grundschule in Englisch?« 

»Nicht gut, nicht gut«, Mama Berat schüttelt den Kopf und guckt zu ihrem Sohn. Der wird ganz rot. Eingequetscht zwischen Mama und Papa und gegenüber die Lehrerin. In der Berat-Familie sind sie groß, massig. Alle. Berat ist in der Siebten – er könnte jetzt schon Sumoringer sein. Seine Ohren stehen ab, und er hat ein knuffig-pausiges Gesicht.

»Ich gucke mal, was Berat in der Arbeit geschrieben hat«, sage ich und blättere in meinem Notenheft. Ich weiß es nicht mehr. Berat schon, denn er starrt jetzt auf den Boden.

»Oh, das waren nur null Punkte.«

Wir schweigen alle.

»Na, Berat, nächste Arbeit wird aber besser. Schlechter geht ja nicht mehr«, sage ich, um alle ein wenig aufzuheitern.

»Berat, sagen wir eine Vier nächstes Mal? Die Fünf überspringen wir einfach, ja?«

Berat grinst übers ganze Gesicht, erleichtert, dass wir die Fünf überspringen. Jetzt freut sich Mama Berat auch. Papa Berat, der, glaube ich, kein Wort verstanden hat, grinst 
auch.

»Na schön …«, sage ich und signalisiere durch Aufstehen, dass das Gespräch beendet ist. Wir schütteln uns alle die Hände. Dann hole ich die nächsten Eltern mit ihren Sprösslingen rein.

Elternsprechtag – wie ich das liebe. Schlau daherquatschen, unheimlich pädagogisch tun, auf alles eine Antwort haben, und wenn man gar nicht weiterweiß, einfach das Thema wechseln. Niemand verlässt unzufrieden meinen Raum.

Diesmal kann ich auch gar nicht viel Schlechtes über die Kinder sagen. Aus meiner Klasse sind fast alle Eltern da. Die vier, die nicht kommen konnten, haben sich vorher abgemeldet.

Ausnahmsweise befinde ich oft: »Alles super. Ich kann nichts Negatives über Ihr Kind sagen. Sie können sehr stolz sein.« Das ist nicht mal gelogen oder auch nur übertrieben. Selbst mit den Müttern, deren Söhne die Lochgrößendiskussion gestartet hatten, verstehe ich mich super.

»Sie haben ja Post von mir bekommen.«

»Ja, wir haben auch darüber geredet. So geht das natürlich nicht.«

»Machst du das jetzt noch?«, frage ich Volkan.

Verschämtes Kopfschütteln.

Dann noch eine Moraldusche von mir: »Guck mal, deine Mutter ist eine Dame und ich auch. Und die Mädchen in der Klasse sind auch Damen – kleine Damen. Wir wollen so etwas nicht hören.« Ich grinse, die Mutter grinst, der Sohn windet sich innerlich. »So bekommst du auch keine Freundin. Du musst charmant und nett sein!«

Es läuft wirklich super, ich bin hochzufrieden. Mit mir, meinen Schülerinnen und Schülern und mit deren Eltern.

Mein Lieblingskollege, der Franzose, hat es heute auf den Punkt gebracht: »Elternsprechtag? Was soll ich denn den Eltern erzählen? Ich habe mit allen schon tausendmal telefoniert, und ich sage immer das Gleiche: Weniger Schminke – mehr Bücher!«

Der Haikun

Herbst

gelb grün

blau und nicht kalt

ich liebe Herbst, auch wenn du nichts erbst

Haiku, Feng Shui, Yoga, Mahjong, Karate, Ikea, Origami, Fukushima, Sushi, Sumo, Kimono, Kino, Gino, Bingo, Twingo, Lingo, Limo, Prime Time, Hard Times, Times New Roman, Roman schreiben, Schreibblockade, Blockadenstürmer, Stürmerfaul, Faulheitsanfall, anfallende Umsatzsteuer, Steuererklärung, Erklärungsnot, Notstandsgesetz, Gesetzesänderung, Änderungsantrag, Antragsstelle, Stellenwirtschaft, Wirtschaftswunder, Wunderbar, Barbekanntschaft, Bekanntschaftsblues, Bluesband, Bandmitglied, Mitgliederversammlung, Versammlungsraum, Raumbemessung, Bemessungsgrenze, Grenzverletzung, Verletzungstrauma, Traumaklinik, Klinikchef, Chefarzt, Arztjacke, Jackenkauf, Kauflust, Lustverlust, Verlustanzeige, Anzeigepflicht, Pflichterfüllung, Erfüllungsgehilfe, Hilfsangebot, Angebot und Nachfrage, Nachfrageamt, Amtsdame, Damenwahl, Wahlaufstand, Aufstandsverfahren, Verfahrensdilemma, Dilemmata, Tagwerk, Werksbetreuung, Betreuungsnachweis, Nachweisausweis, Ausweisamt, Amtslicht, Lichtschranke, Schrankenpommes, Pommesbude, Budenzauber, zauberhaft, Haftanstalt, Anstaltsblues, Bluesgeschmuse, Museumswärter, Wärterattacke

Ich finde, in mir schlummert lyrisches Talent. Ich benutze es nie. Vielleicht hätte ich Haiku-Schreiberin werden sollen statt Lehrerin. Morgens, wenn dem Haikun die Sonne schön und rot ins Zimmer scheint, erhebt er sich von seinem Futon und macht sich grünen Tee. Kaffee kennt er nicht. Dann begrüßen er und Yoga den Tag. Danach setzt er sich an seinen Schreibtisch: »So, dann wollen wir mal ein paar Haikus schreiben.« Gesagt – getan, ein Haiku, noch einer und noch einer. Alle sind gut. Alle sind brillant. Abends isst er ein paar Sushis und legt sich wieder auf seinen Futon. Zufriedener als er kann man nicht einschlafen. Next day, wieder das Gleiche. Immer das Gleiche. Jeden Tag Haikus, Sushi, Yoga, grüner Tee und Futon.

Der Haikun ist so zufrieden, der braucht nicht mal Freunde. Er hat auch kein Telefon und keine Adresse. Fernsehen – davon hat er mal gehört. Nie würde er auf die Idee kommen, vor der Schule (also, falls er Lehrerin wäre) noch eine Folge Dexter zu gucken, immer mit dem Stress im Nacken, dass er in jedem Fall zu spät kommt, wenn er die Folge bis zum Ende sieht. Der Haikun würde sich auch nicht fragen, ob er durch das viele Blut und die amputierten Gliedmaßen bei Dexter abstumpft und dann aus Versehen auch mal jemanden umbringt und zerstückelt. Nie würde er zu dem Mann in der Kantine sagen: »Ich nehme beides: Ketchup und Mayo.« Denn er würde niemals auch nur auf die Idee kommen, Pommes zu bestellen; er lehnt es ab, Pommes frites überhaupt zu kennen. Er lehnt auch Kugelschreiber ab. Seine Haikus kalligraphiert er in herrlichster Manier mit schwarzer Tusche.

Würde der Haikun denken: Griechenland hat bestimmt selbst auch ein wenig Schuld an seinem Unglück? Niemaaals. Deshalb müsste er auch nicht mit seinen Haikun-Kollegen darüber diskutieren, ob er eine Bild-gesteuerte Meinung hat. Bild – das kann er nur wörtlich nehmen. Seine Haikus sind Bilder. Er bildet. Er produziert nur Schönes. Für ihn gibt es sowieso NUR Schönheit, Anmut und Frieden.

Der Haikun wird steinalt, und selbst im Tod lächelt er noch. Er hatte in seinem Leben nicht einen schlechten Gedanken. Der Haikun ist so ganz anders als ich.

Wenn mir nach Haikuning ist, dann müssen die raus. Aber ab jetzt wieder: Und dann hat er gesagt und dann hab ich gesagt und er dann so Hurensohn und ich gibt’s doch gar nicht, darfst du nicht sagen und er wohl darf ich dis sagen und ich nein und er doch und ich raus und er nein und ich doch und er dann doch raus und ich dann später Gespräch und blablabla und er so na gut, ’tschuldigung und dann alles wieder gut.

Mein neuer Freund

Fräulein Krise hat ihren Lieblingsschüler Cihan, mit dem sie sich täglich beschäftigen kann, und ich habe Dexter. Ich bin jetzt bei der letzten Staffel. Dexter stellt Sinnfragen. An Gott glauben oder lieber nicht? Sein Sohn soll in die Kita. Er mag den Freund seiner Schwester nicht. Er hat Stress auf Arbeit. Normaler Alltag, aber Dexter muss ja nebenbei immer noch killen, er ist ja nicht nur Blutspurenanalyst, sondern heimlich auch Serienmörder. Am Wochenende habe ich so viel Dexter geguckt und dabei Strümpfe gestrickt, dass mir jetzt meine Schulter wehtut und ich schon zweimal von Dexter geträumt habe. Von Sonnabend auf Sonntag sprach er plötzlich aus dem Off mitten in meinen Traum rein. In seiner monoton-gefühlsfreien Dexter-Art. Und dann von Sonntag auf Montag kommt er mit seinen Leichensäcken in meinem Traum vorbei. Leicht verstört wache ich auf.

Stumpfe ich von all den Morden und den Zerstückelungen am Ende wirklich ab? Manchmal stehe ich vor einer Klasse und denke: Der muss weg, der ist böse. Ab in den Sack.

Aber ich habe ja kein Boot wie Dexter, und man sieht bei ihm auch nie, wie er nach dem Mord alles sauber macht. Ab und zu präpariert er seinen Mordraum – ich hätte ja nicht mal einen. Und dann nimmt er immer diese Malerfolie und ganz viel Frischhaltefolie. Wenn er dann zusticht, denkt man im ersten Moment, ah, saubere Sache. Weil die Folie ja erst mal kein Blut durchlässt. Aber dann kommt das Blut doch. Bevor man das Ausmaß der ganzen Schweinerei mitkriegt, beginnt schon die nächste Szene. Ich stelle mir das Putzen sehr aufwendig vor. Dieses ganze Blut. Wie wischt man das denn auf? Und selbst wenn er die Plastikplanen mit dem Blut in die schwarzen Säcke stopft – was ist, wenn so ein Sack mal ein Loch hat? Dann tropft doch das ganze Blut überall hin.

Bei Dexter sieht alles immer so einfach aus. Opfer finden, Spritze, auf den Tisch, Folie rum, ein bisschen rumquatschen, dann zack Messer in den Bauch. Eine Stunde später bringt er schon seinen Sohn ins Bett. Ich glaube, das haut in Wirklichkeit zeitlich gar nicht hin.

Und dann hinterlässt er auch nie irgendwelche Spuren. Wie sollte ich das denn hinbekommen? Wo ich gehe und stehe, hinterlasse ich Spuren meiner selbst: Meine Klamotten verteile ich auf kleine Häufchen in allen Zimmern, um mich herum sind immer volle Aschenbecher und sehr viel Diesunddas. All so was stünde mir als Serienkiller sehr im Weg.

Wahrscheinlich bleibt mir nur der steinige Weg der Pädagogik bei meinen Auseinandersetzungen mit problematischen Schülern. Ich frage mich nur, was Dexter mir dann in meinem Traum sagen wollte und vor allem: Wer war in den schwarzen Säcken, die er dabeihatte?

Britain ist keine Stadt

Vorschriftsmäßig wälze ich mich heute Nacht von 3.18 Uhr bis 6.30 Uhr im Bett herum. Es ist Vollmond, da ist die sensible Frau ungewollt nachtaktiv.

Doch ohne genügend Ausgleichsschlaf läuft die Schule nicht so glatt. Dann kommen fremde Schüler in meine grauenhafte 8. Klasse. Buäh, jetzt soll ich die auch noch unterrichten. Wir arbeiten seit zwei Stunden an einem läppischen Arbeitsblatt. Die Schüler sollen Sachen hören und Lückentexte ausfüllen. Die Antworten sind in dem verborgen, was die Leute auf der CD sagen. Nicht im Blatt des Nachbarn, nicht im Handy und nicht im Mitschüler, der hinter einem sitzt. Niemand guckt auf das Arbeitsblatt. Nur ich. Niemand hört den peoples auf der CD zu: »Die reden ja Englisch!«

Das Arbeitsblatt ist mit einem Stern markiert. Es entstammt dem Buch Höraufgaben für den Englischunterricht – für Anfänger. Es gibt Aufgaben mit einem, mit zwei und mit drei Sternen. Die mit einem sind die leichtesten. Es geht um das Schulsystem in England. Ich frage, was Britain wohl heißt. »Ist eine Stadt.« – »Ist in Amerika.« Ich frage zum tausendsten Mal, was detention ist. »Detonation?« – »Oder so wie Vulkanausbruch?«

Ich bin kurz vor der Eruption. Wie kann man denn einen Vulkan erwarten, wenn es um das englische Schulwesen geht? Ich frage, was strict heißt: »Was könnte das heißen? John said that his school is very strict. They have a lot of rules …« – »Heißt das stricken?«

Kurz bevor ich auseinanderbreche, lässt jemand einen so mörderischen Furz los, dass die Stunde wegen akuter Erstickungsgefahr beendet werden muss. 

Frag deine Mutter!

»Frau Freitag?«

»Ja, Anil?«

»Deutschland hat doch Schulden, oder?«

»Ja.«

»Und da gib’s doch diese eine Uhr und da kommen doch jede Sekunde 5 000 Euro Schulden dazu.«

»Ja, die Schuldenuhr. Ich weiß nicht, wie viel da dazukommt, aber ziemlich viel. Wieso?«

»Wie will Deutschland die denn jemals zurückzahlen?«

»Tja, das weiß ich auch nicht. Ist aber ’ne interessante Frage.«

Anil lächelt zufrieden und widmet sich wieder der nicht ganz so interessanten Kunstaufgabe, die ich meiner Klasse vor mehreren Wochen gestellt habe.

Leider stellen nicht alle Schüler so interessante Fragen wie Anil. Die meisten Fragen an diesem Tag bestätigten mich nur wieder darin, dass ich mit meiner täglichen Arbeit wenig zum Abbau von Deutschlands Schulden beitragen werde.

»Frau Freitag, was sind feuchte Träume?«, fragt Firat kurz vor vier.

»Firat, frag deine Mutter!«

»Youssef sagt immer, dass ich feuchte Träume habe. Aber was heißt das?«

»Frag doch Youssef.«

Da fällt meinem Freund Ibo noch eine ganz dringende Frage ein: »Frau Freitag, was ist ein Analstopfen?« Ibo steht direkt vor mir und grinst mich dreckig an. »Was ist das, ein Analstopfen?«

Ich beuge mich zu ihm runter – er ist ziemlich klein und eher bilateral, er dehnt sich zu den Seiten hin aus. Leise flüstere ich ihm zu: »Ibo, wir können gerne deinen Vater einladen. Dann kannst du den das fragen.«

Die Generation von morgen. Die Steuerzahler von übermorgen. Was die Schüler ansonsten so von mir wissen wollen:

»Können wir heute nicht einfach mal nichts machen?«

»Warum meckern Sie immer mich an? Die anderen reden doch auch.«

»Wie alt sind Sie?«

»Warum kann ich die Jacke nicht anlassen? Mir ist kalt.«

»Wann klingelt’s?«

»Warum haben Sie das nicht kopiert? Dauert doch viel zu lange abschreiben.«

»Seit wann darf man keine Chips essen in Unterricht?«

»Wie Test?«

»Warum geben Sie mir mein Handy nicht wieder?«

Bei uns darf man ja, wie an wahrscheinlich jeder Schule, kein Handy benutzen. Natürlich haben trotzdem alle eins dabei, und zwar Smartphones. Nur ich hab keins. Wenn wir die Schüler damit erwischen, müssen wir sie einkassieren. Heute habe ich gleich drei ergattert.

Erstes Handy:

»Ich wollte nur mein Handy anrufen, weil ich es nicht finde. Das Handy ist von Dilara. Meine Eltern können das nicht abholen kommen, die sind nicht da. Sie sind voll gemein. Übertreiben Sie nicht … bitte.«

(Handy im Büro abgegeben!)

Zweites Handy:

»Kann ich es bitte wiederhaben? Ich wollte nur gucken, wie spät es ist, ich kann die Uhr nicht erkennen.«

(Handy nach der Stunde zurückgegeben.)

Drittes Handy:

Während der Hofaufsicht: »Ich habe mit meiner Mutter telefoniert. War voll wichtig.«

Ich stecke das Handy ein. Dort klingelt es. Ich gucke auf das Display: »Aha, und deine Mutter heißt Volkan, ja?«

Theatralischer Auftritt der jungen Dame: »Suuuper, jetzt wo ich gerade ins Heim komme, nehmen SIE mir auch noch das Handy ab. Toll!«

Ich: ???

(Handy im Büro abgegeben.)

In meiner Klasse erzähle ich von den einkassierten Handys. Und dann: »Maria, das ist doch wohl kein Handy da in deiner Hand, oder? Ich habe heute schon drei Handys abgenommen. Soll das das vierte sein?«

Anil: »Aber Sie haben doch eben gesagt, dass Sie nur zwei abgegeben haben, was denn nun? Zwei oder drei? Entscheiden Sie sich mal.«

»Ich habe drei Handys abgenommen und zwei davon im Büro abgegeben.«

Anil, smarter Junge, aus dem wird noch was.

Aber mir ist kalt

In der garstigen 8. Klasse, die ich seit Schuljahresbeginn in Englisch unterrichten muss, zerstören seit Wochen drei Leute systematisch den Unterricht. Der Rest der Klasse ist eigentlich recht harmlos. Langsam denke ich, dass die Garstigkeit dieser Gruppe alleine von den drei Quertreibern ausgeht. Die betreten doch schon den Raum mit der Absicht, alles kaputtzumachen. Aber das hat jetzt ein Ende. Von diesen kleinen Ratten lasse ich mir nicht den ganzen Unterricht zerstören. Ab heute schlage ich zurück!

Die drei Deppen (Hamsa, Emre und Kufa) kommen rein. Mit Emre »Chill mal dein Leben« habe ich ja schon seit August Schwierigkeiten – wie auch alle anderen Kollegen. Deshalb hatte er auch neulich eine Klassenkonferenz und hält seitdem eigentlich die Füße still. Aber dafür proben die beiden anderen den Aufstand.

Am Vortag: »So, guten Morgen. Emre, Hamsa, Kufa, zieht mal eure Jacken aus und nehmt eure Bücher und die Workbooks raus. Ich werde jetzt erst mal kontrollieren, wer sein Arbeitsmaterial dabeihat. Fatma, okay, Halid, okay, Sandy, okay, Kufa – kein Buch, ach so, okay, also doch ein Buch, Emre, okay, Hamsa, wo ist dein Buch, aha, und jetzt soll bitte Kufa noch mal sein Buch hochhalten und Emre auch. Aha, ein Buch und das gehört euch dreien, ja? Okay, Kufa und Hamsa also ohne Buch. Hamsa, zieh jetzt bitte deine Jacke aus. Ich habe das gerade schon gesagt.«

»Aber mir ist kalt.«

In meinem Raum sind es bestimmt 30 Grad. Alle Heizungen laufen volle Pulle. Außerdem haben bereits drei andere Klassen ihre Körperwärme dagelassen.

»Hier ist es nicht kalt. Zieh die Jacke aus!«

»Aber ich habe nur eine Weste drunter. Mir ist kalt.«

Jetzt mischt sich Emre ein: »Er muss die Jacke nicht ausziehen.«

»Ach, muss er nicht, ja?«

»Nee, muss er nicht.«

»Emre, das geht dich gar nichts an. Hamsa, zieh jetzt die Jacke aus.«

Hamsa bewegt sich nicht. Er bleibt in seiner Jacke hocken und grinst siegessicher. Das sieht Kufa, den ich mit Müh und Not dazu bringen konnte, sich nicht neben Hamsa zu setzen. Kufa hatte seine Jacke bereits ausgezogen und über seinen Stuhl gehängt. Jetzt nimmt er sie, grinst Hamsa zu und zieht sie wieder an. Das ist ja wohl die Höhe! Na wartet, ihr Bürschchen. Nicht mit mir! Ihr wollt Krieg? Könnt ihr haben. In meiner Pause setze ich mich an den Computer:
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Schnell kopiert, in die Schülerakten geheftet und die Originale weggeschickt. In der Mittagspause sehe ich Hamsa und Kufa auf dem Hof. Im Vorbeigehen sage ich, dass ich ihre Eltern informieren werde.

»Oh nein, bitte, letzte Chance, bitte.« Kufa windet sich. »Bitte, wenn ich in der nächsten Stunde, ich versprechen Ihnen …«

Pah! Ich gehe einfach weiter. Wollen doch mal sehen, wer am Ende die Jacke anbehält.

Die Kacke mit der Jacke

In meinem Unterricht gibt es eine Kleiderordnung. Wird es draußen kalt, trägt der gemeine Schüler Jacke. Die Bandbreite ist groß: Polyestermäntelchen, Jeansjacken, Lederjacken und auch total dicke Daunenjacken. Im Winter wird die Jacke für so manchen Schüler zum Haus. Wie eine Schnecke verkriecht er sich darin. Der normale Mensch zieht seine Jacke aus, wenn er sich in geschlossenen Räumen aufhält – nicht so besagter Schüler. Die Gründe, warum Schüler ihre Jacken im Unterricht anbehalten wollen, sind unterschiedlich. Hier die acht häufigsten:

 
		 Es ist in dem Raum kalt und der Schüler friert. 

		 Ein Schüler – eine Schülerin – schämt sich seiner Körpermaße und möchte sich möglichst flächendeckend verhüllen, da er sich nicht unsichtbar machen kann.

		 Der Schüler ist so stolz auf die Jacke, dass er möchte, dass man sie die ganze Stunde lang sieht.

		 Das Jackeausziehen ist dem Schüler zu anstrengend.

		 Der Schüler denkt, dass der Unterricht schneller vergeht, wenn er die Jacke anbehält.

		 Die Jacke ist so warm, dass der Schüler darunter nur ein T-Shirt trägt und ohne Jacke frieren würde.

		 Der Schüler wird von seinen Mitschülern geärgert und empfindet die Jacke als Schutzpanzer. So ein Schüler hat auch gerne seine Sweatshirt-Kapuze auf.

		 Der Schüler weiß, dass der Lehrer möchte, dass jeder ohne Jacke im Raum sitzt, und lässt deshalb die Jacke an. Er verstößt bewusst gegen die Regel »Jacken aus im Unterrichtsraum«, weil er den Lehrer austesten will. Passiert nichts, kann er in der nächsten Stunde eine weitere Regel aushöhlen, etwa im Unterricht essen und trinken, Musik hören oder mit dem Handy spielen.



Eine Lehrer-Provokation mit dem »Jacke anbehalten« zu beginnen ist keine dumme Idee, denn so kann man sich erst mal mit einem kleinen »Mir ist aber kalt«-Geplänkel warmlaufen. Holt man gleich das Handy raus, verstößt man zu offensichtlich gegen die Regeln, dann ist der Spaß zu schnell vorbei.

Der erfahrene Lehrer kann schnell erkennen, zu welchem Jackeanbehalte-Typ ein Schüler gehört. Die dünnen Stoffmäntelchen der dickeren Mädchen übersehe ich schon mal, denn da ist klar, dass die das Hüftgold verstecken sollen.

Mein Freund Hamsa aus der Achten – welcher Jacken-Typ ist der denn wohl? Dick ist er nicht, geärgert wird er nicht, kalt kann ihm in dem überheizten Raum auch nicht sein. Richtig: Er will lediglich provozieren, und das nicht zum ersten Mal. Der möchte sich mit mir messen, und das kann er haben.

Ein Tipp für die Junglehrer: Man bringt euch immer bei, dass die Schüler sich an die Regeln halten, wenn man sie gemeinsam erarbeitet. Im Grund stimmt das schon, ich habe mit meinen Klassen auch immer ganz herrliche Klassenregeln erstellt. Es gibt aber Regeln, die man nicht mit Schülern entwickelt. Und dazu gehört: Jacke aus im Unterricht. Manche Dinge sind einfach nicht verhandelbar. Wir einigen uns ja auch nicht gemeinsam darauf, dass »wir niemanden aus der Klasse erstechen«.

Vier Minuten

Vier Minuten! Nur vier Minuten hat es gedauert von der Ansage, dass wir jetzt vom Eis müssen, bis ich mit meinem Perso abmarschbereit inmitten meiner Klasse stehe. Und in diesen vier Minuten sind sie nicht nur alle sofort und ohne zu murren von der Bahn gekommen, nein, sie haben auch ohne große Umwege und Verzögerungen ihre Schlittschuhe ausgezogen und zur Abgabe gebracht. Respekt, liebe Klasse!

Vor drei Jahren bin ich fast eine halbe Stunde hinter meinen Schülern hergefahren: »Marcella, wir müssen gehen, kommt jetzt mal runter!«

»Nur noch ein Runde!«, und weg waren sie. Schrecklich. Nichts hatte ich im Griff. Und jetzt: vier Minuten! Ich bin immer noch tief durchdrungen von pädagogischem Stolz. Als hätten sie das Abitur bestanden.

Mit meiner neuen Klasse läuft es echt gut. Auch außerhalb der Schule. Nicht einmal habe ich mich für die geschämt. Für meine alte Klasse habe ich mich sogar geschämt, wenn sie gar nicht da waren.

Und meine neue Klasse? Alle kommen pünktlich und haben ihr Geld dabei. Wir gehen gesittet durch die Absperrung am Eingang. Ohne Schubsen und Drängeln. Es sind ungefähr tausend andere Klassen auf der Eisbahn. Jede Schule der Stadt hat heute Wandertag. Das kann natürlich nicht sein, aber so kommt es mir vor. Wir warten geschlagene 45 Minuten in einer Schlange, um die Schlittschuhe zu bekommen, und nichts passiert. Ich unterhalte mich mit Taifun und Volkan. Keiner stresst, niemand heult und alle sind herrlichst gechillt. Das sieht auch der Mann an dem Fenster, an dem man eigentlich nur die nicht passenden Schlittschuhe umtauschen soll. Er guckt mich an und fragt: »Haben Sie Ihre Klasse im Griff?« Ich schaue meine Schüler an, dann den Mann und nicke: »Denke schon.« – »Na, dann kommen Sie mal her.« 

Gegen jede Schlittschuhbahnausführungsvorschrift gibt er uns am Umtauschfenster die Schlittschuhe raus. Das erspart uns bestimmt 30 Minuten Wartezeit.

Dann helfe ich einigen Schülern in die Schlittschuhe. So muss das im Kindergarten sein. Vor zappelnden dünnen Beinchen hocken und Schnürsenkel zubinden. Volkan lernt, dass man mit halbzugebundenen Schuhen nicht so gut laufen kann – obwohl es cooler aussieht.

Irgendwann kommt sogar noch die Sonne raus. Keine besonderen Vorkommnisse. Das Leben kann so einfach sein.

Wie hässlich!

»Wie hässlich!«, zischt Belinda beleidigt vor sich hin. Ich habe ihr einen Brief weggenommen, den sie heimlich während der mündlichen Phase meines schlechten Unterrichts geschrieben hat. Eigentlich ist in dieser grauenhaften 8. Klasse immer mündliche Phase – jedenfalls für die Schüler.

Ich bin stinksauer, weil Belinda sich einfach an MEINEN Notizzetteln, die auf meinem Schreibtisch stehen, bedient hat. Jetzt ist es ihr enorm peinlich, dass sich ihre Liebesverwirrungen in meiner Hosentasche befinden. Eigentlich ist Belinda immer darauf bedacht, gut mitzuarbeiten, oder jedenfalls den Anschein zu vermitteln. Sie fragt ständig, ob sie gut mitgemacht habe. Heute nicht. Heute schmollt sie und zischt: »Wie hässlich.« Sie meint mich, aber sie ist zum Glück schlau genug, um nicht »ist die hässlich« zu sagen. So muss ich nicht reagieren und sie bekommt keinen Ärger.

Seitdem Kufa und Hamsa ihre Briefe bekommen haben, ziehen sie von selbst ihre Jacken aus und haben auch immer ihr Arbeitsmaterial dabei. An der Mitarbeit und dem Nicht-Stören müssen wir aber noch arbeiten. Insgesamt ist es in der Klasse etwas ruhiger geworden, Spaß macht es uns allen trotzdem nicht. Durch meine nervende Colonel- (sprich: Körnel-)Art verderbe ich es mir auch noch mit den ruhigen, lieben Schülern. Ich muss aufpassen, dass das nicht einreißt. Wenn ich die ganze Klasse gegen mich habe, wird das nichts mehr.

In der Mittagspause versuche ich, mich vom Unterricht zu erholen. Fällt mir schwer, denn ich habe Hofaufsicht. Aber die Sonne scheint, es ist friedlich, und da kommt zum Glück auch Anita, der ich mein Leid klagen kann. Sie hatte die blöde 8. Klasse auch mal in Deutsch und war heilfroh, sie dieses Jahr abgeben zu können. Aber sie kann sich an die Schüler noch gut erinnern, und ich klage ihr jeden Montag mein 
Leid.

»Oha, heute war schlimm. Nicht nur, dass die so lahm sind, ich frage die, wie das große Land über den USA heißt, und da sagt Miriam: Los Angeles. Wo soll ich denn da anfangen? Ich frage nach dem größten See in den USA. Die sitzen vor einer Landkarte, und da zeigt Belinda auf den Mississippi. Oh Mann, ich habe gerade meinen Tiefpunkt. Mist! Und ich muss noch bis halb fünf weitermachen.«

Ich jammere und jammere. Von weitem sehe ich Dschinges mit einem Freund auf uns zukommen. Dschinges hatte ich zwei Jahre nacheinander in Kunst in der 7. Klasse, er war oft nervig mit seinem ADHS, aber auch ganz schön süß. Schlau ist er außerdem. Er grinst. Ich grinse zurück. Wenigstens grinst mich noch irgendein Schüler an. Diese Achten sind kurz davor, mich zu lynchen.

»Frau Freitag!«, schreit mir Dschinges schon von weitem entgegen.

»Dschinges!«, antworte ich genauso laut.

Jetzt stellt er sich vor Anita und mich: »Frau Freitag, ich find’s sooo schade, dass ich nicht mehr bei Ihnen Kunst habe. Wirklich!«

»Dschinges, ich find’s auch schade.«

»Frau Freitag, ganz ehrlich, Sie sind die beste Lehrerin, die’s gibt.«

»Danke, Dschinges.« Ich denke an die grauenhafte Stunde, die ich gerade hinter mir habe.

Dschinges geht weiter. Irgendwann dreht er sich noch mal um und schreit: »Frau Freitag, ein Kuss auf Ihr Herz.«

Hände hoch!

Müde, kalt, faul. Ich rufe Fräulein Krise an. Sie muss erst mal was essen, sie ist »grad erst reingekommen«. Fräulein Krise hat so bestimmte Sätze, die sie immer wieder sagt. Ihr Top-Satz: »Hör mal!« Den schaltet sie vor alles, was sie einem erzählen will. Wenn sie nichts mehr erzählen oder hören will, sagt sie: »Du, ich muss dich mal aus der Leitung schmeißen.« Gerne fragt das Fräulein auch: »Bist du jeck?« Keine Ahnung, was das heißt – muss irgendwas Finnisches sein. Und dann natürlich: »Gib mal eine!«.

Ich sage auch immer die gleichen Sätze. Wenn man nur zehn Sätze haben dürfte, dann wären meine wahrscheinlich diese hier:

»Gib mal!«

»Wo sind meine Zigaretten?«

»Was gibt’s zu essen?«

»Haben wir noch Wasser?«

»Schalt mal um, ist langweilig.«

»Sag, ich bin nicht da oder ich schlafe schon.«

»Schmeckt super, danke!«

»Räumst du das noch weg?«

»Ich komme so gegen fünf.«

»Gute Nacht.«

Und für die Schule:

»Nein.«

»Ja.«

»Sch!«

»Quiet, please.«

»Noch 5/6/7 Wochen.«

»Muss ja, muss ja.«

»So.«

»Kommst du mit rauchen?«

»Ihr geht mir auf die Ketten.«

»Schönes Wochenende/schöne Ferien.«

Ich möchte neue Sätze. Wie wäre es mit diesen hier:

»Der Nächste bitte.«

»Hände hoch!«

»Machen Sie sich schon mal frei.«

»Ich habe mit Sunny gesprochen, da ist leider nichts zu machen.«

»Franky, we got to talk.«

»Nehm ich!«

»Frau Meier bitte an Kasse 7.«

»Möchten Sie eine Tüte?«

»Haben Sie noch etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«

»Zuuurückbleiben!«

Schön wäre ein Berufsalltag mit diesen täglichen Sätzen:

»Ach nein, das wäre doch nicht nötig gewesen.«

»Sind Sie sicher, dass Sie das übernehmen möchten?«

»Key West, herrlich, das passt mir gut.«

»Schon die 48. Auflage, ist ja toll!«

»Ich danke der Produktionsfirma, meiner Familie …«

»Die Erde sieht von hier oben sehr klein und friedlich aus.«

»Yes, we can!«

»Frau Freitag, bitte in mein Büro.«

»Fahren Sie bitte rechts ran, und legen Sie die Hände aufs Lenkrad.«

»Das Traumhaus gewinnt das Los mit der Endnummer 1843470347947.«

Für heute bleiben mir noch zehn Wörter: kalt, Kopf, müde, dunkel, Dexter, Yoga, Strumpf, Aschenbecher, gute Nacht.

Ibo hat immer Hunger

Ibo sitzt am Tisch vor dem Lehrerzimmer. In sich zusammengesunken sitzt er da. Ihm gegenüber seine Klassenlehrerin, die wild auf ihn einredet. An der schmalen Tischkante ein älterer Mann mit schütterem Haar. Ich sehe ihn nur von hinten, aber die Szene erschließt sich mir sofort: Ibo bekommt einen Einlauf, in Anwesenheit seines Erziehungsberechtigten. Genussvoll nähere ich mich dem Trio. Ibo sieht mich und bekommt einen Schreck. Kurz bevor ich ins Lehrerzimmer abbiege, beuge ich mich noch zu Ibos Vater runter: »Ah, Sie sind Ibos Vater?« Er grinst mich flüchtig an, nimmt meine ausgestreckte Hand und erhebt sich kurz.

»Ich bin Frau Freitag, ich bin die Englischlehrerin von Ibo. Läuft nicht gut.« Ich schaue schnell zu Ibo. Message verstanden? Guckstu Ibo, ich habe mich deinem Vater schon vorgestellt. Die Hemmschwelle, ihn deinetwegen noch mal hierher zu bestellen, ist gerade erheblich gesunken. Dann begebe ich mich gut gelaunt zu meinen Lehrerkollegen: »Guten Morgen, allerseits.«

Ibos Verhalten hat sich nicht merklich verbessert. Eine Woche zuvor hatte er deshalb schon eine Klassenkonferenz. Verena arbeitet wahrscheinlich schon an seinem Rauswurf. Der darf auf gar keinen Fall in meine Klasse kommen. Das halte ich nicht aus.

In der vorletzten Englischstunde kam er zehn Minuten zu spät. Seine Mitschüler arbeiteten bereits, da kommt er rein und steht da, mit den Händen hinterm Rücken. Ich gucke hinter ihn, und da hat er zwei (!) fette Brötchen in den Händen. Ibo kommt grundsätzlich zu spät in meinen Englischunterricht und immer mit Essbarem in der Hand. Also schiebe ich ihn zur Tür und flüstere: »Du kommst hier pünktlich und ohne Essen. Und heute kommst du nicht mehr rein. Setz dich draußen hin.«

Ein paar Minuten später gehe ich raus und gebe ihm die Arbeitsblätter, die die Schüler in dieser Stunde bearbeiten sollen.

30 Minuten später, nachdem er wahrscheinlich seine beiden Brötchen vertilgt hat, macht Ibo die Tür auf: »Kann ich wieder rein?«

Ich gucke mich in der Klasse um. Alle Schüler arbeiten ruhig und konzentriert.

»Nein, heute arbeitest du draußen.«

Am Ende der Stunde lobe ich die Klasse: »Heute habt ihr echt gut mitgemacht.« 

»Ibo war ja auch nicht da«, sagt Vanessa.

In der letzten Englischstunde kommt Ibo dann pünktlich und ohne Essen. Allerdings macht er die Hälfte der Stunde nur Mist und kann sich erst in den letzten zehn Minuten dazu durchringen zu arbeiten.

Verena kommt ins Lehrerzimmer.

»War das vorhin Ibos Vater?«

»Ja.«

»Was sagt der denn zu Ibos unmöglichem Verhalten?«

»Der fragt: Was ist denn so schlimm daran, wenn der Junge mit Essen in den Unterricht kommt?«

»Tja, was ist daran so schlimm? Wahrscheinlich hatte er Hunger. Und warum darf er eigentlich nicht seine Jacke anlassen, wenn ihm doch kalt ist?«

Mittelalter – ein Zustand 
am Ende der Woche

»Frau Freitag, was wollen Sie später mal werden?«, fragt Erhan und guckt mich dabei äußerst interessiert über seine schmutzige Brille hinweg an. Er trägt sie immer auf dem unteren Ende der Nase, wodurch er aussieht wie ein Professor.

»Aber Erhan, guck mal, ich bin schon Lehrerin.«

Erhan denkt kurz nach, dann fällt es ihm auch auf.

»Wie heißen Sie mit Vornamen?«, ruft jetzt Taifun von hinten. Wir befinden uns in der Hausaufgabenstunde. Jeder primelt vor sich hin und tut so, als mache er seine Hausaufgaben. Die Mädchen sind bei der Erzieherin und backen Waffeln. Ich habe freitags immer nur die Jungs. Das liegt am getrennten Sportunterricht.

»Frau. Frau ist mein Vorname. Frau Freitag. Frau ist der Vorname, Freitag der Nachname.«

Taifun grinst: »Dann haben alle meine Lehrerinnen den gleichen Vornamen.«

»Hm, haben sie. So, kommt Jungs, jetzt macht mal diese Geschichtsaufgabe zu Ende. Hier, ausschneiden, sortieren und dann aufkleben. Volkan, brauchst du Hilfe?«

Volkan nickt.

»Also, wer steht denn ganz oben?«

»König.«

»Genau. Dann schieb den schon mal da oben hin. Wer kommt dann?«

»Kaufleute?«

»Nee.«

»Ah, Adel.«

»Genau. So, dann guck mal, wer ganz unten ist.«

»Zigeuner.«

»Zigeuner? Hä?«

»Na, hier, Bettler.«

»Ja, Bettler. Aber wieso Zigeuner?«

»Na, sag ich doch, Zigeuner. Bettler.«

Ich erkläre: Sinti, Roma, blablabla, Zigeuner no, no, no. Diskriminierung, Bettler, blablabla. Irgendwann hat er es kapiert.

»So, jetzt die Sprechblasen. Wer sagt was? Lies mal vor.«

»Wir kümmern uns um das Seelenheil der Menschen.«

»Ah, Kirche«

»Aber Kirche gibt es ja hier gar nicht. Hier gibt es nur Menschen.«

»Ah, Geistliche.«

»Richtig. Also schieb mal die Sprechblase dorthin. Was steht denn in den anderen Sprechblasen? Lies mal vor!«

»Wir sind oft Opfer von Ungerechtigkeiten und wir tätigen Geldgeschäfte.« Volkan guckt sich seine Mittelalter-Leute an und schreit dann: »Ich weiß, Kaufleute.«

»Nein, das ist nicht Kaufleute«, mischt sich jetzt Professor Erhan ein. »Das ist Juden.«

»Juden?«, denke ich. Und tatsächlich gibt es neben den leibeigenen Bauern, dem Bettler, dem Adel und den Kaufleuten auch die Juden. Und die zeichnet also aus, dass sie Geldgeschäfte tätigen. Alle, immer und ausschließlich, logo. Was ist das denn für eine Kopiervorlage? Wo kommt die her? Blood and Honor Schulbuch GmbH, oder was?

»Hm, ich glaube, da hat Erhan recht. Leg die Sprechblase mal neben Juden. Den Rest kannst du ja alleine machen.«

»Yussuf, soll ich dir helfen? Zeig mal her.«

»Ich weiß nicht, wo das hier hinkommt.«

»Was steht denn da?«

»Wenn wir noch nicht zum Adel gehören, dann werden wir irgendwann dazu erhoben. Ist das Adel?«

»Nee, kann ja nicht. Ist doch unlogisch, warte mal.«

»Ritter!«, schreit Erhan hinter ihm. Yussuf freut sich über den unerwarteten Geistesblitz von hinten und klebt sofort die Sprechblase auf.

»So, Yussuf, und das hier? – ›Wir leben am Rand der Gesellschaft‹ zu wem gehört das?«

»Kaufleute?«

»Nein, wäre ja lustig, aber nein, die würden so was nicht sagen.«

»Adel?«

»Stimmt zwar irgendwie, aber hier ist der untere Rand gemeint, nicht der obere.«

Vincent meldet sich.

»Vincent?«

»Na hier, das sind die hier: Bettler. Also Zigeuner.«

»Hm, genau.« Freitag 14 Uhr. Die Woche war lang. »Ja, Zigeuner. Kleb das mal hin, Yussuf. Aber mach bitte den Tisch nicht dreckig.«

Au Kacke, die Backe

Au Backe, ich werde operiert, ich bekomme ein Implantat. Morgens gehe ich noch in die Schule.

»Warum fehlen Sie heute, wenn Sie doch da sind?«, will Anil wissen. Ich zeige ihm meine Zahnlücke und stammele mit Finger im Mund »Ischwerdheuteobberriiiert«. Erst macht sich Mitleid in den Kindergesichtern breit, dann aber maßlose Freude darüber, dass deshalb die Kunststunde ausfällt. Die Schüler gehen nach Hause und ich zum Zahnarzt. Was mich da erwartet – keine Ahnung. Knochenaufbau. Wie der das machen will, ist mir absolut schleierhaft. Ich weigere mich seit Wochen, diese Faltblätter zu lesen, die mir der Herr Doktor gegeben hat. Der Kommentar meiner Schwester, als ich erzählte, dass ich mir ein Implantat machen lasse: »Ich dachte, der Trend geht zur Zahnlücke.«

Erst fallen einem die Zähne aus und dann … was soll dann noch kommen? Tod und vorher keine Rente kriegen. Angst vor den Schmerzen habe ich nicht und der Zahnarzt oder besser – der Oralchirurg – sieht aus wie Herr Müller-Meyer-Wohlfahrt in jung. Nett ist er, ganz entspannt, einfühlend, easy und sehr gepflegt. Ein Mann, in den sich Frauen im besten Alter verlieben könnten. Ich werde das nicht tun. Ich könnte mich nicht in einen Typen verlieben, der sein Geld damit verdient, mir Löcher in den Kiefer zu bohren. Dexter! Dexter ist nicht so attraktiv. Aber der macht seine Sache auch gut. Der ist ja neben seiner Tätigkeit als Killer auch noch Blutspezialist. Das kann der echt gut, Blutspritzer analysieren.

Der Deutschlehrer sagte neulich: »Im Mittelalter wäre ich mit meinem Gebiss jetzt schon tot.« Und recht hat er. Da können wir aber sehr dankbar sein, dass wir heute so eine gute zahnmedizinische Versorgung in Deutschland haben, dass wir nicht mehr an Wurzelentzündungen sterben müssen.

»Und hier, warten Sie, ich schreibe Ihnen noch meine Privatnummer auf. Da können Sie mich JEDERZEIT anrufen«, sagt Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt und schiebt mir den Zettel mit den Wie-man-sich-nach-einem-Implantat-verhält-Regeln rüber. Ich schiele kurz drauf, um ihn nicht angucken zu müssen. Mein Mund ist von der Betäubung noch völlig schief. Im Flur hängt ein Spiegel. Hab voll den Schock gekriegt, als ich mich gesehen hab. Ich sehe aus wie nach einem Schlaganfall.

Während ich noch lese: »Fünf Tage nach der OP keinen Alkohol trinken und nicht rauchen«, gucke ich kurz zu Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt. Er steht immer noch neben mir und faselt irgendwas über Antibiotika. Ich will mich bei ihm bedanken, halte ihm meine Hand hin und sage: »Das haben Sie sehr schön gemacht.« Sagt man das zu seinem Zahnarzt? »Sie haben auch sehr schön mitgemacht«, sagt er und schüttelt meine Hand.

Mitgemacht ist gut. Mehr als durch die Nase atmen und eine Stunde lang den Mund offen halten habe ich ja nicht gemacht. Die Hauptarbeit lag eher bei ihm.

»Und dann mach bitte einer noch mal Musik an«, säuselte er gleich, nachdem er mir die Spritze in den Kiefer gerammt hatte. Aber sein entspanntes Mitsummen hat mich tatsächlich beruhigt. Easy listening and heavy breathing. Gar nicht so leicht zu atmen, wenn man mit dem Kopf nach unten liegt und einem literweise Blut in den Rachen läuft. Bei Dexter wurde gerade eine Frau, die so ein Serienkiller gefangen hielt, tagelang mit Blut gefüttert. So schmeckt das also. Diese Geräusche, als der Doc mir das Zahnfleisch aufschneidet und dann nach oben schiebt, um Platz für seinen Knochenaufbau zu schaffen – alles voll Dexter. Nur die Arzthelferin hat irgendwie gestört. Die hat sich immer zu doll auf mich draufgelehnt, und wenn sie mich angesprochen hat, dann immer sehr laut, als wäre ich eine Omi im Altersheim und schon leicht debil. Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt und ich hätten das auch ohne sie hingekriegt, da bin ich mir ganz sicher.

Stolz, dass wir das alle so gut gemeistert haben, begebe ich mich nach Hause. Mein Freund lacht sich schlapp über meinen schiefen Mund. Sagt dann aber: »Ich würde dich auch lieben, wenn du der Elefantenmensch wärst.«

Am nächsten Morgen wache ich auf und sehe noch genauso scheiße aus wie am Vortag. Einseitige Elefantiasis, als hätte ich das gesamte Abendessen von zwei Tagen in meiner Backe gebunkert. Also gehe ich nicht zur Arbeit. Dafür aber zur Bank. Mal kurz raus, draußen ist Winter. Da wird die Backe ja von selbst gekühlt. 

»Hallo, ich bin Lehrerin. Ich bräuchte so ein kostenloses Konto, wo ich Geld hin überweisen und es dann abheben kann. Früher hießen die Klassenfahrtskonten. Haben Sie so was?«

Der Bankangestellte lehnt sich zurück. Er trägt einen Anzug – nicht ungewöhnlich für einen, der in einer Bank arbeitet. Ich trage eine Mütze, die ich auch nicht absetzen will, weil ich mir die Haare nicht gewaschen habe. Ich habe auch noch das T-Shirt an, in dem ich geschlafen hab – eigentlich bin ich ja krank und liege den ganzen Tag auf der Couch. Ich wollte halt nur mal kurz raus.

»Also, so ein Konto … auf das Geld überwiesen werden soll? Aber nicht Ihr Geld?«

»Nein, also, das Geld kommt von der Schule.«

»Von der Schule?«

»Ja, also, vielleicht haben Sie davon gehört, es gibt doch jetzt so ein Bildungs- und Teilhabepaket – da bekommen Kinder von Hartz-IV-Empfängern die Ausflüge und Klassenfahrten bezahlt. Da wird dann das Geld vom Jobcenter zur Schule überwiesen, auf das Konto der Lehrer, und ich hebe es ab und gebe es den Kindern zurück. Ich will dafür aber nicht mein Girokonto nehmen.«

»Haben Sie das denn schon mit dem Finanzamt besprochen?«

»Finanzamt? Wieso Finanzamt?«

»Na, da fallen doch Zinsen an. Die Bank muss das ans Finanzamt melden. Und Sie müssen dann erklären, wo Sie das Geld herhaben.«

»Wieso Zinsen? Das Geld, das da draufkommt, hebe ich doch sofort wieder ab.«

»Ja, aber es fallen trotzdem Zinsen an. Vielleicht nur 10 Cent. Aber immerhin. Das müssen wir dem Finanzamt melden.«

Hä? Was erzählt der denn da. Der hat vielleicht auch falsche Vorstellungen davon, wie viel Geld bei so einem Wandertag zusammenkommt. Oder er hat nur keinen Bock, mir ein Konto einzurichten. Er lehnt sich in seinem Drehstuhl nach hinten. So ein Stuhl, bei dem die Lehne flexibel ist. Er hat einen silbernen Kugelschreiber in der Hand und spielt mit dem rum. Ich denke nach. Er starrt mich an.

Plötzlich beugt er sich vor: »Hatten Sie einen Zahneingriff?«

Ich fass sofort an meine geschwollene Backe. Die ist total heiß. »Äh ja, ein Implantat. Vorgestern.«

»Oh ja, das kann schlimm sein. Das dauert. Meine Schwägerin hat Wochen damit zugebracht.«

»Wochen? »

»Ja, aber da war auch alles vereitert.«

Vereitert. Ich will nur noch raus. Der Kiefer puckert.

Er erhebt sich und kommt auf mich zu: »Fragen Sie erst mal bei Ihrem Finanzamt nach. Dann machen wir so ein Konto. Aber Sie sollten sich wirklich vorher erkundigen.«

»Hm, mach ich. Danke.«

Ich gebe ihm die Hand und gehe.

Später denke ich: Eigentlich unverschämt, was der da gesagt hat. Was wäre denn gewesen, wenn ich immer so schräg aussehen würde? »Nein, keine OP. Ich habe so ein einseitig aufgedunsenes Gesicht. Haben Sie was dagegen?«

Vielleicht schwillt meine Wange auch nie wieder ab. Ich will eigentlich am nächsten Tag wieder zur Schule gehen. Als mich eine Freundin kurz besucht, meint sie, dass meinen Schülern wahrscheinlich die geistige Reife fehle, um angemessen mit meinem Anblick umzugehen. Vielleicht hat sie recht – wenn schon der Banker nicht an sich halten kann, wie sollen das dann Ibo, Kufa und Anil schaffen?

Da müsst ihr schon früher aufstehen!

»So, jetzt holt mal ein leeres Blatt raus und schreibt euren Namen und das Datum drauf«, sage ich an einem Freitag zu der doofen Achten.

»Wie?«

»Na, wir schreiben jetzt den Vokabeltest. Hatte ich doch letzte Stunde angekündigt.« Oh, Mann, die gehen mir auf den Geist.

»Wie, Vokabeltest? Wir dachten, Sie wären heute nicht da.«

»Wieso dachtet ihr das? Ich bin doch hier.«

»Aber Sie standen gestern auf dem Vertretungsplan. Da stand, dass Sie heute nicht da sind.«

Wir befinden uns in der ersten Stunde des Tages. Alle Schüler des Kurses sind anwesend.

»So, so, ich stand also auf dem Vertretungsplan. Und weshalb seid ihr dann jetzt hier und nicht zu Hause geblieben?«

»Na, da stand, dass wir in den Freizeitbereich gehen sollen.«

Jetzt wird es interessant. Weshalb sollte auf dem Vertretungsplan am Donnerstag stehen, dass die erste Stunde am Freitag ausfällt, die Schüler aber trotzdem um 8 Uhr in die Schule kommen sollen, um dann mit ihrer Anwesenheit den Freizeitbereich zu verstopfen?

»Da stand doch, wie ihr sagt, dass Englisch heute ausfällt. Warum seid ihr dann heute alle hier?«

»Na, da stand zwar Ausfall, aber da stand ja auch, dass wir in den Freizeit …«

»Okay, Schluss, ich kontrolliere jetzt erst mal die Anwesenheit und euer Material. Ali, zeig mal dein Buch und dein Workbook, okay, Gamze, okay …«

Alle haben ihre Englischsachen mit. Wer bringt denn bitte Englischsachen mit, wenn er weiß, dass die Stunde ausfällt? Diese Unlogik können sie mir nicht erklären. Die Schüler sind zu leisem Murren übergegangen.

»Okay, ich mache euch einen Vorschlag. Wir schreiben jetzt den Test, und ich überprüfe den Vertretungsplan. Wenn ich da fälschlicherweise doch draufstand, schreiben wir den Test am Dienstag noch mal.«

Damit sind alle einverstanden. Ich teste und stelle bei der Korrektur fest, dass mal wieder nur ein Schüler gelernt hat. Er bekommt seine obligatorische Eins. Alle anderen eine Fünf oder eine Sechs.

Nach der Stunde gehe ich sofort ins Büro und lasse mir den Vertretungsplan vom Vortag ausdrucken.

»Kann das sein, dass ich da gestern draufstand?«, frage ich die Sekretärin. »Nein, das hier ist genau der Plan, der draußen hing. Wie du siehst, stehst du nicht drauf.«

Diese kleinen Schlawiner, die können was erleben. Denken die, ich wäre so leicht zu verarschen?

Am nächsten Dienstag habe ich wieder Englisch in der besagten Achten. Ich gehe den Gang entlang.

»Schreiben wir jetzt den Vokabeltest nach?«

»Wie?«

»Na, Sie haben doch gesagt, dass wir den Test noch mal schreiben.«

»Ja, stimmt, ich sagte, wenn ich wirklich auf dem Vertretungsplan stand, dann wiederholen wir den Test.«

»Na, sag ich doch, also schreiben wir den jetzt.«

In der Klasse lege ich meine Sachen aufs Pult und hole den Vertretungsplan aus meinem Hefter.

»So, wenn ihr mir hier drauf meinen Namen zeigen könnt, dann schreiben wir den Test noch mal.«

Können sie nicht. Als ich mit dem Unterricht anfangen will, fangen sie wieder an zu plärren: »Aber Sie standen drauf! Wirklich!«

»Nein, hier guckt! Ich stehe da nicht drauf.«

»Doch, das war bei Facebook.«

»Facebook?«

»Ali hat das fotografiert und auf Facebook gestellt.«

Ali holt sein Handy raus, hält es mir entgegen und schreit: »Ja, das stimmt. Hier, soll ich Ihnen zeigen?«

»Ja, zeig mir das.«

Ali sucht minutenlang in seinem Handy und findet: nichts.

Ich fange mit dem Unterricht an und denke: Ha! Eins zu null für mich.

Der Julklapp nervt schon wieder

Endjahresmüdigkeit. Langsam fängt die Schule an zu nerven. Hätte ich was zu sagen, wäre morgen der erste Weihnachtsferientag.

Mein Hals kratzt. Krank werden würde ja so was von nicht fetzen. Meine Klasse besteht derzeit nur noch aus sechzehn Schülern. Alle anderen sind krank. Groß in Mode ist bei denen momentan, sich während des Unterrichtstages nach Hause schicken zu lassen. Sie müssen sich dann zwar abholen lassen, aber das scheint weder Eltern noch Kinder zu stören. Wie soll das Ende der Woche mit dem Julklapp werden, wenn die Hälfte der Klasse fehlt? Zum Glück haben die Schüler nur Zahlen und keine Namen gezogen. Sie wissen lediglich, ob sie ein Mädchen oder einen Jungen beschenken müssen. Ich habe Bella gezogen. Beim Ziehen habe ich genau hingeguckt, dass ich einen Zettel mit roter Nummer erwische. Einen Jungen zu beschenken – das fehlt noch … Was weiß ich denn, was die sich wünschen.

Da ich als Einzige den Überblick habe, wer am Ende wen beschenkt, lastet auf mir mal wieder die Hauptverantwortung. Ich darf am Freitag nicht krank sein. Aber ein Geschenk habe ich noch nicht. Meine Erzieherin Heike hat mich gezogen, aber das ahnt sie nicht. 

»Du, Heike, weißt du schon, was du für Julklapp kaufst?«

»Wie? Ich hab doch schon alles zusammen.«

»Echt? Was denn?«, frage ich ganz scheinheilig.

»Also, so Aufkleber fürs Handy, ein Armband aus so bunten Glasperlen, Filzstifte und ganz flauschige Handschuhe in pink.«

»Hm, klingt ja super«, sage ich. Wohl etwas zu nachdenklich, denn jetzt guckt sie mich skeptisch an.

»Ich hab doch nicht dich gezogen, oder?«

»Doch.«

»Na, Filzstifte … die kannst du doch gebrauchen. Und die Handschuhe sind echt schön. Zeig mal deine Hände. Süüüß, voll klein, die passen dir bestimmt.«

»Na, ich dachte, dass du vielleicht Bella beschenkst, und ich dann nichts hole und eben auch nichts bekomme. Ich brauche nichts – und mir fällt auch nichts für Bella ein.«

»Aber die Handschuhe würden dir bestimmt gefallen.«

»Na gut, ich überleg es mir noch mal.«

Was wohl die anderen kaufen? Die Mädchen haben zum größten Teil ihre Geschenke schon zusammen. Und die Jungs?

»Volkan, hast du einen Jungen oder ein Mädchen gezogen?«

»Jungen.«

»Und was schenkst du? Weißt du das schon?«

»Cola.«

Cola? Vielleicht hätte ich doch einen Jungen ziehen sollen. Ein paar Flaschen Limo einkaufen und schön verpacken, das hätte ich auch noch hinbekommen.

Und wieso habe ich eigentlich so großspurig erklärt, dass ich Kekse backen werde? Warum bringe ich nicht einfach eine Packung Gouda mit? Würde vollkommen reichen. Wen will ich denn mit meinen Keksen beeindrucken? Als ich das so tollkühn versprochen habe, war mir irgendwie nicht klar, dass ich es dann auch wirklich machen muss. Und genau zu dem Zeitpunkt, wenn ich anfangen sollte, wahrscheinlich keine Lust dazu habe. Nämlich jetzt.

Die Butter ist noch zu hart, in der Küche kommt es mir irgendwie kalt vor, und mein Hals kratzt noch immer. Ich will lieber auf die Couch und fernsehen. Und ein Julklappgeschenk fehlt mir auch noch. Ich habe sogar meinen Schreibtisch abgesucht, und dabei fiel mir die Federtasche, die ich letztes Jahr verschenken wollte, in die Hände. Jeansstoff mit gelbem Stern. Mir war so, als hätte ich damals auch voll viele Stifte gekauft, die noch irgendwo in meinem Schreibtisch rumliegen müssen. Tun sie aber gar nicht. Und jetzt noch rausgehen, wo ich doch schon in Jogginghose bin – das kommt doch Waterboarding nahe. Okay, okay, zu hart. Aber das wäre wie freiwillig zum Zahnarzt gehen oder eine Mathearbeit schreiben.

Tagsüber bin ich nur noch durch die Schule geschlichen. In der Pause treffe ich auf Herrn Werner. Wir gehen rauchen.

»Du, langsam reicht’s, oder?«, frage ich.

»Langsam? Ich kann schon seit zwei Wochen nicht mehr.«

Anderen Kollegen, die sich in Zeitlupe über die Gänge Richtung Lehrerzimmer schleppen, flüstere ich zu: »Das halten wir jetzt noch durch, oder?« Sie gucken mich an und lächeln gequält. Fräulein Krise chillt zu Hause. Sie hat Knie und Knie heilt nie. Die macht das richtig.

Herr Werner rechnet mir aus, wie kurz die Ferien eigentlich nur sind und dass sie auf gar keinen Fall Erholungswert haben werden. »Meinste echt? Ich brauche aber Erholung.«

Er zieht nur die Schultern hoch: »Tja, …«

Wenigstens habe ich schon die Englischarbeit meiner Klasse korrigiert. Wenn mir jetzt noch jemand die Kekse backen würde … Ich habe den Deutschlehrer angerufen, ob er mitmachen will – Kekse backen und Kekse essen. Wider Erwarten meint er, er komme mal rum. Aber erst in einer halben Stunde. Der denkt wohl, dass die Kekse dann gerade aus dem Ofen kommen. Nix da. Dann warte ich eben noch 30 Minuten.

Scheiß Julklapp, scheiß Kekse, scheiß Kein-Geschenk-Haben, scheiß Schule, scheiß Arbeiten-gehen-Müssen – ich hab keinen Bock mehr!

Mädchen – die besseren Menschen

Am Freitag ist es dann so weit: Julklapp. Nach zwei anstrengenden Stunden mit der doofen Achten und der nervigen Siebten freue ich mich sehr auf die große Pause. Rauchen, ein bisschen mit den Kollegen quatschen, dann ins Lehrerzimmer und noch ein bisschen mit den Nichtraucherkollegen labern, dann zu meinem Fach, dann Vertretungsplan und schwarzes Brett, dann vielleicht noch ein wenig ins Büro und mit der Sekretärin rumerzählen und dann noch mal eine rauchen. So sieht eine normale große Pause für mich aus. Eigentlich habe ich freitags sogar noch eine Freistunde nach der Pause. Die verbringe ich normalerweise bewegungslos auf dem Stuhl am hinteren Tisch im Lehrerzimmer. Gucken, quatschen, nicht bewegen. NORMALERWEISE läuft das alles so. Nicht heute!

Ich will gerade den Raum abschließen und zum Rauchen, da stürzen sich meine Mädchen auf mich: »Oh, Frau Freitag, können wir schon anfangen alles aufzubauen?«

»Aber es ist doch noch Pause.«

»Egal. Bitte!«

Ich schließe wieder auf. Nichts mit Rauchen. In drei Sekunden haben sie die Tische exakt so hingestellt, wie ich mir das vorgestellt habe. Drei Mädchen malen Weihnachtsmänner an die Tafel, andere sägen Tannenzweige klein, der Rest dekoriert den Tisch. Dann werden Gurken, Tomaten und Paprika geschnitten. Ich renne hin und her, hole noch Teller und ein paar Messer aus dem Lehrerzimmer, finde in meinem Schrank noch Becher und Pappteller und sogar Weihnachtsservietten vom letzten Julklapp-Frühstück.

Mit den Mädchen kann man echt alles machen. Die würde ich auch mit nach Hause nehmen und meine Wohnung renovieren lassen. Oder, wie mein Kollege neulich sagte: »Der Hassan ist ein Netter. Den würde ich auf meine Katze aufpassen lassen.« Ja, ich würde alle meine Schülerinnen auf meine Katzen aufpassen lassen, wenn ich welche hätte. Ein Frühstück bereiten die dir echt im Vorbeigehen vor – inklusive Deko und allem.

Die Jungs hingegen – Katastrophe. Der Sportlehrer kommt und bringt mir drei Verletzte: »Vielleicht können die was helfen.« Wie die schon im Weg rumstehen … am liebsten will man sagen: Fasst nichts an, macht keinen Lärm und setzt euch da hinten in die Ecke, bis wir hier fertig sind. Jungs sehen auch nicht, was noch gemacht werden soll. Oder sie sehen es, machen es aber nicht. Ach, wie schön muss eine Mädchenschule sein. Ich würde jeden Tag mit den Schülerinnen den Raum putzen und dekorieren, und mindestens einmal in der Woche gäbe es ein Frühstück. Ach, wie schön wäre die Welt nur mit Frauen. Elif schrieb neulich bei Facebook: »Wenn Frauen die Welt regieren würden, gäbe es keine Kriege. Nur ein paar eifersüchtige Länder, die nicht miteinander reden würden. huuhuuhuu.«

Als wir dann endlich essen, wird es ganz still. Mampf, mampf. Zufrieden stopfen sich meine Schüler mit Nutellabrötchen voll und reden über die giftigsten Schlangen der Welt. Die Kerzen brennen, und der Overhead-Projektor leuchtet die Wand an. Es ist weihnachtlich.

»Aber wenn wir aufgegessen haben, dann machen wir die Geschenke, oder?«

»Ja, klar.«

Wir essen und essen. Gepflegt und gesittet. Nur bei Hamid gibt es um den Teller herum eine kleine Eisteeüberschwemmung. 

Anil sitzt auch mit am Tisch, obwohl er sich die ganze Woche geweigert hat, etwas zum Frühstücken mitzubringen. Ich habe einfach schnell bei ihm zu Hause angerufen und der Mutter gesagt, dass sie ihm irgendwas mitgeben soll.

»Anil, du wolltest doch dein eigenes Essen mitbringen, hast du gesagt.« Anil beißt gerade in ein Brötchen. »Ich hab was mit.« Er kramt in seinem Rucksack und zieht drei Paprikaschoten raus. »Super, leg die mal auf den Tisch.« Ich grinse die Erzieherin an: »Siehst du, geht doch. Manchmal reicht ein Anruf.«

Dann wird aufgeräumt, und der Julklapp beginnt. Zum Glück habe ich den Deal mit der Erzieherin gemacht, so dass Bella von ihr beschenkt wird, und ich mich um nichts kümmern musste. Die Geschenke stehen alle auf einem Tisch am Fenster. Die Mädchen haben sich große Mühe gegeben. Jedes Geschenk von ihnen ist aufwendig eingewickelt und liegt in einer schönen bunten Schachtel. Fast alle haben auch noch diese kitschigen Weihnachtstüten gekauft. Jeder hat sich Gedanken gemacht. Die Mädchen verschenken an die Jungen Parfum, Spardosen und Stifte. Die Mädchen bekommen Schmuck, Parfum, und Volkan verschenkt sogar einen Blumenstrauß. Erhan flüstert mir zu: »Das ist doch eigentlich das schönste Geschenk für Mädchen – Blumen –, oder?« Ich nicke und denke: Ach, ich könnte mir was Besseres vorstellen. Aber als ich Maria sehe, die strahlend ihre Nase in die Blüten hält, denke ich: Volkan und Erhan, ihr werdet es bei der Damenwelt noch zu was bringen.

Volkan und Erhan ja, aber Yussuf …

Yussuf ist ein Möbel. Er sitzt einfach nur da. Wenn du nicht ab und zu nach ihm guckst, kann es passieren, dass er im Unterricht bewegungslos auf seinem Stuhl sitzt und die ganze Stunde NICHTS macht, außer atmen. Wenn wir in den Tropen wären – an ihm würde Moos wachsen. Weil er sich nicht mit körperlichen Anstrengungen oder irgendetwas, was in Richtung Arbeit geht, abgibt, ist er auch nicht gerade der Dünnste. Er ist einfach nur da. Er stört nie und streitet sich mit niemandem. Man muss nur aufpassen, dass man ihn nicht irgendwo vergisst. Beim Wandertag im Bus, nach dem Klingeln im Raum. Oft weiß ich nicht, ob Yussuf mitschneidet, was gerade im Unterricht besprochen wird. Kriegt der eigentlich mit, dass wir eine Englischarbeit schreiben? Weiß der, dass wir Julklapp machen und frühstücken?

Entweder wusste er es nicht oder er hat es einfach vergessen, denn morgens hatte er kein Geschenk dabei! Die anderen Jungen haben ihm wahrscheinlich die Hölle heißgemacht, denn sie hatten ja alle ein Geschenk. Da ist er schnell noch mal los in den Supermarkt. Und was hat er gekauft? Für fünf Euro? Für ein Mädchen? FÜNF GRABKERZEN!

Als er die uneingepackten Kerzen wortlos der Erzieherin überreicht, verpasst die ihm so einen Einlauf, dass er auf den Hof flüchtet und das ganze Frühstück über dort bleibt. Tja.
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Der Lehrer

Was sind Lehrer eigentlich für Menschen? Sind Lehrer überhaupt Menschen? Jeder kennt Lehrer. Viele sind Lehrer. Aber wer nicht Lehrer ist, der sieht oder sah den Lehrer ja nur handeln. Wie sieht es IM Lehrer aus? Dieses Mysterium möchte ich hier aufklären.

Lehrer haben eine moralische Verpflichtung ihren Schülern und der Gesellschaft gegenüber. Nicht nur im Unterricht, sondern auch davor, danach und dazwischen. Eigentlich immer. Lehrer sind Vorbilder. Lehrer sind moralisch höherwertige Menschen.

Der Lehrer lügt nicht. Ist immer pünktlich, beleidigt niemanden, stiehlt nicht und hält sich selbstverständlich an alle Regeln und Gesetze, die es gibt. Das tun viele Leute, könnte man jetzt meinen, aber der Lehrer hält sich auch an die Gesetze, die es eigentlich nicht gibt: Der Lehrer schläft bei offenem Fenster. Der Lehrer zieht Obst dem Fleisch vor. Der Lehrer kauft Bio und Fair Trade; auch wenn es viel teurer und gar kein Bio oder Fair Trade ist. Der Lehrer fährt kein Auto, weil das die Umwelt belastet. Wenn er Auto fährt, dann nicht Mercedes oder BMW, sondern Volvo. Er tankt auch Bio, E10 lieber nicht. Er tankt mit schlechtem Gewissen – wegen der Umwelt.

Der Lehrer ist für multikulti und wohnt gerne in Bezirken mit hoher kultureller Vielfalt, aber nur so lange, bis die eigenen Kinder eingeschult werden. Der Lehrer würde gerne auf dem Land wohnen, aber irgendwie auch nicht. Der Lehrer kauft sich keine überteuerte Eigentumswohnung in einem Arbeiterbezirk und vertreibt deshalb niemanden aus billigem Wohnraum. Der Lehrer beteiligt sich überhaupt nicht an Gentrifizierungsversuchen.

Der Lehrer ist für Frühförderung – bei den eigenen Kindern. Der Lehrer hat Ökostrom und trennt seinen Müll. Selbstverständlich trennt er seinen Müll. Der Lehrer denkt: Jeder trennt seinen Müll. Der Lehrer ist gegen Verpackungen. Falls die Milchkanne wieder eingeführt werden würde, der Lehrer wäre sofort dabei. Der Lehrer ist bei der Post, nicht bei der Deutschen Bank. Der Lehrer hat keine Aktien – und wenn, dann nur grüne. Der Lehrer fährt Fahrrad. Mit Helm. Der Lehrer gibt sein Rad jährlich zur Inspektion. Der Lehrer benutzt die Plastikflaschen mehrfach. Bevor er neues Wasser – Leitungswasser, was sonst? – einfüllt, spült er die Flasche kurz aus, wegen der Hygiene. Der Lehrer benutzt keinen Weichspüler. Der Lehrer hat einen Aufkleber am Briefkasten: Keine Werbung.

Der Lehrer findet die Piraten irgendwie gut, ist aber auch skeptisch. Ihm ist die Naivität der Neulinge ganz sympathisch, trotzdem möchte er, dass die jetzt mal in die Puschen kommen.

Der Lehrer ist für Palästina, aber irgendwie auch für Israel, wegen der Juden und so. Eigentlich ist er für beide. Der Lehrer kauft Obdachlosenmagazine, aber nur, wenn die Verkäufer nicht zu sehr stinken. Wenn der Lehrer nach Hause kommt, wäscht er sich immer zuerst die Hände.

Der Lehrer ist gegen den Markenwahn der Schüler, kauft sich allerdings auch nur Markenware – aber andere Marken. Der Lehrer hat kein Smartphone, braucht er nicht. Der Lehrer behält seinen Röhrenfernseher, bis er kaputtgeht. Eigentlich schaut der Lehrer nicht fern. Und wenn, dann nur 3sat, Arte und manchmal ARD.

Der Lehrer nimmt lieber die Treppe, auch wenn es einen Fahrstuhl gibt. Der Lehrer hat immer eine Meinung. Seine Meinung ist immer die richtige. Streit löst er gewaltfrei. Der Lehrer liebt Ich-Botschaften und Therapien. Der Lehrer atmet in den Bauchraum – immer. Der Lehrer nimmt Magnesium und Kieselsäure. Der Lehrer macht Yoga. Der Lehrer liest Tageszeitungen. Der Lehrer trinkt GUTEN Wein und liest GUTE Bücher. Der Lehrer geht in Off-Kinos, damit die nicht aussterben.

Der Wa(h)l- und Robbenfang ist ihm ein Dorn im Auge, genauso wie der Autobahnausbau oder Stuttgart 21. Stuttgart ist ihm aber auch ein Dorn im Auge, weil seine Eltern dort wohnen. Der Lehrer guckt mit schlechtem Gewissen Fußball, aber er liebt die spanische Spielweise. Der Lehrer hat keine Freunde, die Kevin heißen. Wenn der Lehrer aufs Klo geht, dann riecht es nach Rosen.

Der Lehrer ist einfach der bessere Mensch. Gut, dass man ihn unsere Kinder unterrichten lässt.
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Froh zu sein bedarf es wenig

»Frohes neues Jahr, Herr Werner.«

Herr Werner guckt mich kurz an und sagt: »Froh ist vorbei!«

Mit dieser Aussage im Ohr schlurfe ich ins Lehrerzimmer. Ist froh wirklich vorbei? Gibt es hier gar kein Froh? Ist da nicht vielleicht noch ein wenig Froh? Ich versuche jedenfalls so viel Froh wie möglich mit in den neuen Arbeitsabschnitt zu nehmen.

Abschnitt 3: die Zeit von Weihnachten bis zu den Winterferien. Ein Klacks, ein Witz – so schnell rum, dass man sie eigentlich abschaffen könnte. Ich sag mal, wie es ist: Lohnt sich nicht! Sind doch nur drei oder vier Wochen. Man sollte die Weihnachts- und die Winterferien jeweils verlängern, so dass sie sich in der Mitte treffen. Dann wären wir alle erholter und könnten richtig durchpowern bis zu den Osterferien. Und von da an ist es ja sowieso nur noch ein Spaziergang bis zu den Summerholidays.

Im Lehrerzimmer fragt mich niemand, ob ich verreist war. Ich bin ein bisschen enttäuscht, schließlich war meine Reise sehr teuer. Kuba ist ja auch nicht gerade um die Ecke. Da möchte man doch wenigstens sagen, dass man weg war und wo und dass es voll super war und viel besser als zu Hause bleiben.

Irgendwann klingelt es. Da sitzen meine lieben Schüler. Ich frage, ob sie schöne Ferien hatten. Hatten sie. »Silvester ist der schönste Feiertag im Jahr!«

Hamid erzählt mir eine wüste Story von Polizisten und Pistolen – wahrscheinlich solche zum Knallern, die er mit seinen zwölf Jahren noch gar nicht haben darf. Jedenfalls hat die Polizei ihm seine Pistole abgenommen.

Irgendwann müssen wir dann auch mal wieder Schule spielen. »Now let’s start with EEENGLISH! We have a new topic. Have a look …«

Rosa meldet sich.

»Rosa, can it wait?«

Rosa sieht mich verwirrt an.

»Kann das nicht warten? Ich will jetzt Unterricht machen.«

»Nein, ist voll wichtig!«

»Okay. Was ist denn?«

»Also, Frau Freitag, wenn wir an einem Donnerstag Sommerferien haben und die dann an einem Freitag aufhören …«

»SOMMERFERIEN?«

»Ja, wann fangen die denn nun genau an?«

»Jaaa, wann sind eigentlich die Sommerferien?«, schreit Anil.

»Kinder, jetzt waren gerade Weihnachtsferien. Draußen ist es saukalt, und glaubt mir mal, ihr erfahrt noch früh genug, wann die Sommerferien anfangen. Das hat noch kein Schüler versäumt. Und now back to English!«

Rosa schmollt ein wenig, Hamid faselt was von Osterferien.

Nach der Stunde sitze ich entspannt über meinem Kaffee und stelle fest: Froh ist noch nicht vorbei. Froh fängt gerade an.

Bitte lassen Sie mit Ausdrücke!

Ich komme die Treppe hoch, auf dem Weg zur nächsten Stunde. Und was sehe ich da? Zwischen den ganzen Siebtklässlern steht Emre. Rapper-Emre, kaum größer als die auf Englisch wartenden Schüler. Er steht da und telefoniert. Grinst mich an, macht aber keine Anstalten, sein Gespräch zu unterbrechen. Ich schließe meinen Raum auf, und die Massen fließen rein. Emre schreitet gemächlich hinter ihnen her. Die Schüler beachtet er gar nicht. Er bewegt sich immer noch so cool und langsam wie damals, als er in meiner Klasse war. Während er telefoniert, guckt er sich ganz genau im Raum um. Die Siebtklässler starren ihn an. Dann verabschiedet er sich von seinem Telefonpartner, kommt zu mir, begrüßt mich und setzt sich neben mich. Ich frage kurz, wie es ihm geht. Er hat mittlerweile den Erweiterten Hauptschulabschluss geschafft, ist aber gerade von der Schule, auf der er den MSA (Mittleren Schulischen Abschluss – früher nannte man das Realschulabschluss) machen wollte, abgegangen und wartet jetzt auf einen anderen Schulplatz.

»Und was machst du den ganzen Tag?«

»Erst mal ausschlafen, dann frühstücken, dann Scrubs gucken, dann rausgehen.«

Ich denke an das bedingungslose Grundeinkommen. Plötzlich bemerke ich die 7. Klasse, die uns regungslos beobachtet. »Emre, willst du dich mal vorstellen?«

Er steht auf, sagt, wer er ist, dass ich die beste Lehrerin sei, und erzählt kurz, was er nach der Schule gemacht hat. Die Schüler fragen, wie alt er ist, und einige erinnern sich an ihn, weil er schon mal in der Schule aufgetreten ist. Sie wollen, dass er rappt. Er guckt mich fragend an. Ich wollte einen Vokabeltest schreiben lassen, aber warum soll er nicht rappen? »Aber Emre, jugendfreie Texte, okay?«

Er grinst und denkt nach: »Also ohne Ausdrücke …« Halil springt auf. Halil ist so süß und so klein, dass du ihn eigentlich den ganzen Tag knuddeln willst. Er sieht aus wie erste Klasse. Jetzt reißt er die Arme hoch und ruft: »Frau Freitag, wir sind nicht mehr GRUNDSCHULE! Bitte, lassen Sie mit Ausdrücke!« – »Jaaa, bitte mit Ausdrücke!«

Plötzlich schreien sie alle: »Frau Freitag, Frau Freitag, Frau Freitag.« Damit die Leute draußen nicht denken, ich sei dabei, aufs Pult zu steigen und zu strippen, sage ich schnell: »Okay, whatever.«

Emre grinst, sucht seine Beats im Handy und legt los. Ein Liebeslied. Total Ausdrücke-frei. Die Schüler hören genau zu. Sie beobachten jede seiner Bewegungen. Emre hat an seiner Performance gearbeitet. Seine Gestik und Mimik sitzen. Nach dem Song gibt es tosenden Beifall, eine Zugabe und viele Fragen. Emre antwortet und fragt mich dann, ob er die Geschichte von seinen gebrochenen Beinen erzählen soll. Ich nicke, denn die hat eine schöne Moral: Verlasse in der Mittagspause nicht das Schulgelände. Vor allem nicht über den Zaun.

Hannah meldet sich: »Hast du geweint?« – »Ich hab geweint, als sie im Krankenhaus meine Lieblingshose aufgeschnitten haben.« – »Was war das für eine Hose?«, fragt Halil interessiert. Emre kann sich nicht erinnern.

Dann ist es Zeit für den Vokabeltest. »Emre, willst du mitschreiben?« – »Äh, Englisch, na ja, da müsste ich mir erst mal die Vokabeln angucken.«

Ich zeige sie ihm. »Oh, lieber nicht, ich sehe schon, dass ich davon viele nicht kenne.«

»Na, ist ja auch schon lange her.«

Wir verabschieden uns mit Küssen auf die Wange. Er verspricht, bald mal wiederzukommen. Dann geht er raus in sein Leben, und wir widmen uns dem Vokabeltest.

Abends gucke ich mir die YouTube-Videos von Emre an. Während ich noch mal das Liebeslied höre, lese ich mir die Kommentare durch. Und plötzlich sehe ich einen Eintrag von Hannah: »Übertrieben schöner Song. Er war heut in mein Englischunterricht und hat gerappt. Ich schwöre!«

Hamids Auflagen

»Der kriegt ein Muttiheft! Und seine Mutter soll ihm gleich das Handy abnehmen und es ihm erst abends wiedergeben. Und auch nur, wenn alle Lehrer etwas Gutes in das Heft geschrieben haben«, informiere ich die Erzieherin kurz vor dem Elterngespräch.

Es geht Hamid an den Kragen. Der wird gegrillt. Nachdem sich Anil in meiner Klasse durch unglaublich bescheuertes Rumnerven ins Abseits gespielt hat und von seinen Mitschülern mehr oder weniger ignoriert wird, meinte Hamid, das Machtvakuum mit seiner Wenigkeit füllen zu können. Deswegen gibt es jetzt ein Elterngespräch mit dem Delinquenten. Hamid spielt sich seit Wochen wie der Chef der Klasse auf. Wenn alle still sind, quakt er immer noch mal los. Wenn ich was sage, dann hat er grundsätzlich eine sehr wichtige Nachfrage. Wenn es mir irgendwann zu bunt wird und ich ihn auffordere, ruhig zu sein, dann kommt von ihm immer noch ein Einwurf. So geht das ewig weiter. Echt unerträglich. Ich möchte gar nicht wissen, wie er sich bei den Fachlehrern aufführt, denn bei mir verhält er sich vermutlich noch einigermaßen gut. Am Wochenende hab ich die Kunstbilder meiner Klasse zensiert und gesehen, dass hinten auf Hamids Bild draufstand: THE BOSS! Hab ich sofort durchgestrichen und druntergeschrieben: I’m the boss!

Ich sitze im Lehrerzimmer mit der Erzieherin und warte auf Mama Hamid. Wir kennen sie vom Elternabend, sie ist eine imposante Frau. Groß und breit – wie Hamid. Die arme Frau hat drei Jungs und zwei Mädchen. Hamid ist der Jüngste. Hamids Mama geht jeden Tag arbeiten. Sie steht sehr früh auf. Man würde erwarten, dass die vielen Kinder ihr dann nachmittags und abends zu Hause helfen, aber Hamid wirkt so, als hätte er noch nie einen Finger im Haushalt gekrümmt. Na ja, ich habe gut reden, ich mache selber auch nicht gerade viel.

Fatma, aus meiner alten Klasse, sagte mal: »Natürlich helfen wir alle zu Hause. Wir machen den ganzen Haushalt. Wozu hat meine Mutter denn sonst so viele Kinder bekommen?« Fatma hat sieben Geschwister.

Anita zischt durchs Lehrerzimmer und beugt sich im Vorbeigehen kurz zu mir: »Frau Freitag, dein Termin ist da.«

Mama Hamid ist überpünktlich. Gut! Aber Unpünktlichkeit ist auch nicht Hamids Problem. Wir gehen raus und setzen uns an den Tisch vorm Lehrerzimmer. Dann wird ausgepackt: wie schlecht sich der Sohn benimmt, wie die ganze Klasse durch seine Störereien nicht zum Arbeiten kommt, wie sich die Fachlehrer bei mir über ihn beschweren und so weiter.

Ich betone ausdrücklich, dass sich Hamid das Chefsein abschminken kann. Diese Position besetzen schon die Erzieherin und ich. Hamid hört sich alles schweigend an und wird immer kleiner.

Mama Hamid erzählt von ihrem Werdegang, von ihren anderen Kindern, von Hamids Vater, den es auch irgendwie gibt, wenn auch nicht im gleichen Haushalt. Sie sagt ihrem Sohn, wie peinlich es für sie ist, seinetwegen immer wieder in die Schule bestellt zu werden. In der Grundschule wurde sie fast wöchentlich eingeladen. Wir erklären ihr, wie das Muttiheft funktioniert, und setzen das Strafmaß fest. Bei schlechten Einträgen der Lehrer muss Hamid freitags zur nullten Stunde kommen und eine schriftliche Strafarbeit erledigen, die sich gewaschen hat. »Das geht sehr gut, ich kann ihn morgens wecken, und dann verlassen wir zusammen das Haus. Ich muss ja auch um sieben Uhr los«, sagt Mama Hamid. Hamid schluckt. In seinem Kopf rattert es: Um halb acht in die Schule, puh … Und gleich am selben Abend wird sein Laptop eingezogen und erst freigegeben, wenn er sich den ganzen nächsten Tag in der Schule gut benommen hat.

Hamid verspricht mit Handschlag, sich zu bessern. Wir verabschieden uns herzlichst von seiner Mutter und gehen hochzufrieden noch einen Kaffee trinken, bevor es klingelt. Wer sagt’s denn – Froh ist definitiv noch da.

Ich will ein Pony

Ich will ein Pony.

Ausnahmsweise komme ich mal früher als sonst nach Hause und überlege mir schon auf dem Weg, was ich mit meiner Zeit alles anfangen könnte. Was ich alles erledigen werde. So viel wegschaffen könnte ich – an einem einzigen Nachmittag.

Zu Hause kriege ich Mittagessen, wie ein Schüler, der nach dem Schultag zu Oma geht. Dann: »Ach, ich leg mich mal kurz auf die Couch. Habe gerade ein dolles Müde in mir.« Auf der Couch surfe ich ein wenig durchs Internet … und schlummere ein. Durchgepennt bis 17.00 Uhr und dann zum Sport – noch mit den Kissenabdrücken auf der Backe. Mittagsschlaf ist eigentlich gar nicht mein Ding. Außerdem habe ich außer Schlafen GAR NICHTS geschafft! Nach dem Sport liege ich schon wieder auf der Couch, schaffe es gerade noch, mich mit Pralinen vollzustopfen.

Soll ich mir ein Pony kaufen? Ich könnte doch zur Schule reiten. Wir hätten sogar einen Hof, wo das Pony warten könnte, bis ich fertig bin. Da kommen auch keine Schüler hin. Mein Pony könnte auf keinen Fall auf dem normalen Schulhof stehen, denn es gäbe bestimmt Schüler, die mein Pony ärgern würden. Aber die meisten würden es nur streicheln wollen. Mit dem Pony zur Schule kommen ist doch auch nicht so anstrengend wie mit dem Fahrrad. Und ökologisch wertvoller als mit dem Auto. Warum macht das denn keiner? Aber wo kriege ich ein Pony her, und was kostet so ein Tier? Vielleicht sollte ich mich ins Umland versetzen lassen. Da kommen bestimmt ganze Dorfschulkollegien mit Ponys zum Dienst.

Aber ab Freitag ändert sich mein Leben ohnehin: Hamsa – mein persönlicher Sargnagel aus der doofen Achten – wird in eine andere Klasse versetzt. Er ist dann einfach weg. Ich kann es noch gar nicht glauben. Vielleicht habe ich noch eine neue Chance mit der Klasse. Es verändert sich ja das ganze Gruppengefüge. Und für Hamsa ist der Wechsel auch eine neue Chance – noch mehr Lehrer in den Wahnsinn zu treiben. Er kann noch mal neu anfangen, sich in einem ganz anderen Licht darstellen. Vielleicht nutzt er auch die Chance und wird ein gaaanz netter, lieber Schüler.

Kann man Ponys eigentlich im Internet bestellen? Und werden die dann geliefert?

Ohne Waffe töten

Statt eines Ponys brauche ich einen Sachbearbeiter. Die Bürokratie krallt ihre knochigen Finger schon wieder fest um meine Gurgel. Kurz vor den Zeugnissen macht sie mir das Leben immer besonders schwer – damit wir richtig fertig in die Winterferien gehen; nicht, dass wir uns in den drei Wochen zwischen Weihnachten und Zeugnisausgabe zu sehr erholen … Wir armen Klassenlehrer: Noten eintragen, den Kollegen hinterherlaufen (wie oft habe ich diesen Satz schon geschrieben), damit die ihre Noten eintragen, Sozialverhalten eintragen, Fehlzeiten errechnen, Fehlzeitenstatistik machen (als hätte sich dadurch schon mal was verbessert), Vokabeltests korrigieren und zensieren, Aktennotizen schreiben, Eltern anrufen und Termine mit ihnen vereinbaren und so weiter. Mir ist schleierhaft, wie ich daneben noch unterrichten soll. Tue ich daher auch eher schlecht als recht. Erst recht schlecht.

In meiner Klasse passiert auch einfach nichts. Das sind echt nicht so die Partymaker. Die Mädchen sowieso nicht – viel zu lieb und süß. Die Jungs … tja, seit Hamid mit dem Muttiheft ruhiggestellt ist und Anil sich in sich selbst zurückzieht (jedenfalls in meinem Unterricht), ist echt nicht so viel los bei mir. Ich will mich auf keinen Fall beschweren. Momentan zweifle ich wenigstens nicht so sehr an meinen Fähigkeiten, eine gute Klassenlehrerin zu sein. Aber eigentlich hängt der Friede nur von meinen Schülern ab und nicht von mir. Meine lieben Mädchen könnte jeder Depp von der Straße unterrichten, darauf kann ich mir leider kein Ei braten. Die sind (noch) gar keine Herausforderung. Aber es bleibt die Hoffnung, dass die Pubertät wahrscheinlich auch an ihnen nicht spurlos vorbeigehen wird.

Auf meinem Nachhauseweg kommen mir an der Ampel so zwei halbstarke Jungs mit Migrationshintergrund entgegen. Von dem einen kann ich meinen Blick gar nicht abwenden, der ist so dermaßen dunkelbraun getoastet, dass ich laut lachen möchte. Im Vorbeigehen höre ich den Gebräunten sagen: »Ich brauch keine Waffen, ich kann auch so töten.« Der andere nur: »Hmm.«

Bei mir hieße das eher: Ich brauch keine Didaktik, ich kann auch so unterrichten. Und meine lieben Mädchen könnte selbst der Freund von dem, der auch ohne Waffen töten kann, zum Schulabschluss bringen.

Mit Schülern zusammenwohnen 
oder lieber nicht

Kaum sage ich, dass meine Klasse keine Partymaker sind, schon habe ich das schönste Action-Feuerwerk, das man sich vorstellen kann. Für Beschäftigung ist gesorgt, es gibt viele Telefonate und Aktennotizen, die ich noch schreiben muss. Herrlich, ich dachte schon, es passiert nichts mehr. Erst in der Krise werde ich so richtig gut. Hamid musste morgens zur nullten Stunde kommen und die Küche schrubben, weil er sich im Vertretungsunterricht danebenbenommen hat und dann ausgerechnet in die Arme der Erzieherin gelaufen ist. Aber die Mädchen sagen, dass Hamid viel netter sei, seit er das Muttiheft hat.

Und jetzt ist Wochenende, die Spülmaschine rumort, der Kaffee schmeckt. Ach, irgendwie läuft doch alles. Manchmal rege ich mich ja so über einen Schüler oder eine Schülerin auf, aber wenn ich dann mit den Eltern spreche, wird mir immer erst in dem Moment klar, dass die mit denen ja zusammenWOHNEN. Jeden Nachmittag kommt dieses Kind zu ihnen nach Hause. Jeden Abend schläft es in der Wohnung, und die ganzen Ferien über haben sie diesen Quälgeist non stop an der Backe. Verrückt. Wie machen die Eltern das? Ich bin ja schon genervt, wenn ich die ein, zwei oder drei Stunden in der Woche unterrichten muss. Aber die leben mit dem Kind zusammen! Die sind für dieses Kind verantwortlich. Die sind sogar mit dem verwandt! Oh Gott, wenn ich Mutter von Hamid, Anil, Hamsa oder Volkan wäre … Die armen Eltern, die können nicht sagen: »Ferien! Super, jetzt nur noch chilln und nicht an die Schüler denken.« Als Babys und Kleinkinder waren die bestimmt alle voll süß, aber jetzt so in der Pubertät …

Mein tiefstes Beileid für diese armen Eltern. Wenn sich manche Schüler zu Hause auch nur halb so krass aufführen wie in der Schule, na schönen Dank auch.

Na ja, zumindest haben die in den wenigsten Fällen 28 Stück von denen zu Hause rumrennen, und Englisch beibringen müssen sie ihnen auch nicht. Überhaupt ist doch der Großteil der Erziehung an die Schule ausgelagert. Und vielleicht können die Schüler ja auch mal beim Einkaufen helfen und die Tüten nach Hause schleppen oder die Spülmaschine ausräumen. Eigentlich auch nicht schlecht. Vielleicht sollte ich mir doch ein paar Teenager anschaffen? Mal sehen, was der Freund dazu sagt.

Noch Nüsse?

Aua, ich habe mir eben den ganzen Mund am Kaffee verbrannt. Aua. Und ich hab mich so erschreckt, dass ich einfach den Mund aufgemacht habe und alles wieder rauslaufen ließ. Auf den Küchentisch. Direkt neben das MacBook. Aua und auweia.

Auweia war auch heute. Warum sitze ich eigentlich den ganzen Sonntagnachmittag bei schönstem Sonnenschein am Schreibtisch und bereite den Unterricht vor, wenn der dann doch so scheiße läuft, als wenn ich den gar nichts vorbereitet hätte? Kann mir das mal jemand erklären?

Ich will auf die Couch, aber der Freund möchte so gerne, dass ich bei ihm in der Küche hocke und ihm Gesellschaft leiste. Mit mir ist aber nichts mehr los. Alles, was von mir an Entertainment kam, seit ich die Wohnung betreten habe, war der Stunt mit dem Kaffee. Mir wird ein Obstsalat bereitet, und ich staune, was mein Freund da alles zerkleinert. Ich wusste gar nicht, dass man so viel verschiedenes Obst kaufen kann. Eben hat er eine ganze Ananas mit dem roten Apfelzerteiler von Ikea zerstückelt. Mein Freund ist überhaupt der Beste. Wie er da steht und schnippelt … er hat schwarzweiß karierte Schuhe an und einen Schal von mir um den Hals: rosa. Wenn er nicht so verdammt hübsch wäre, könnte man denken, ich wohne mit Gottlieb Wendehals zusammen.

Oh, jetzt kommt Konversation:

Er: »… noch bisschen Nüsse rein?«

Ich: »Ja.«

Mehr kann ich zur Abendgestaltung nicht mehr beitragen. War echt anstrengend heute. Ich weiß gar nicht, ob irgendetwas besonders Schlimmes passiert ist – die Verdrängung setzt montags schon im Bus ein.

Haben Sie nicht Neymar?

Wie sehr habe ich mich neulich geärgert. Innerlich, lautlos, heimlich. Nicht über die Schüler, sondern über das Schulbuch. Ich wollte einen Song über New York im Englischunterricht der doofen Achten durchnehmen, um mich ein wenig einzuschleimen und auch weil es gerade dran war – im Buch.

In der Ausbildung hieß es immer, man solle bloß nicht nur mit dem Buch arbeiten. Vom Englischbuchunterricht wurde immer mit gerümpfter Nase gesprochen. Aber ich mache einfach nur noch Englischunterricht mit dem Englischbuch. Und habe nicht mal ein schlechtes Gewissen dabei, hahaha. Im Referendariat habe ich mir so viel Zeug ausgedacht, das reicht für mein gesamtes Lehrerleben. Jetzt darf ich bitte sehr mit Buch arbeiten.

Zurück zum Song: einen Tag vor der Englischstunde in der schlimmen Achten sitze ich am Computer und sehe, dass die im Buch diesen einen Song gemacht haben wollen, als Einstieg in ein neues Thema. Ich also gleich zu YouTube und mir den Song angehört. Nicht gerade Nirvana, aber irgendwie nicht schlecht. Nach ein paar Mal hören hat er direkt Ohrwurmqualität. Ich bereite also diverse Hörverstehensübungen vor, um dann festzustellen, dass ich das schon letztes Jahr gemacht habe und die alle im Computer sind. Schön abgespeichert unter »Englisch Klasse 8«. Am nächsten Tag dann mit einer Million Fotokopien in die Klasse, Pre-Listening-Schnullikram, While-Listening und sogar Post-Listening – alles dabei. Ich: voll happy. Aber dann mache ich den Song an auf dieser CD, die den Schulbüchern für Lehrer beiliegt. Und es ertönt nicht die Originalband, sondern so eine idiotische Coverband, wahrscheinlich, weil die Schulbuchheinis keine GEMA zahlen wollten. Der Song ist voll unrockig, flach und mal wieder typisch Schulbuch. Die Klasse: gähn. Ich: grrr.

Aber ich arbeite gar nicht immer nur mit dem Schulbuch. Gerade gestern hatten die armen Schüler das schwere Ding total umsonst dabei.

Wir starten mit »Hangman« (Galgenraten). Die Lösung ist das Stundenthema: Who is your favourite sportsperson? Namen werden genannt und allerlei Fakten. Ich halte ein Bild hoch.

»Ah, Ronaldo!«

»Yes, Christiano Ronaldo.«

Ich schreibe an die Tafel: Name: Christiano Ronaldo.

»Äh, der wird ohne h geschrieben!«

»Echt? Stand aber so im Internet. Tja, ich weiß jetzt auch nicht.« Ich wische das h weg. Jetzt steht da »Cristiano«. Sieht irgendwie komisch aus. Ich schreibe das h wieder hin und mache eine Klammer drum: »Müssen wir noch mal nachgucken, wie der nun wirklich geschrieben wird.« Mache ich dann später in meiner Pause, und siehe da, meine Schüler haben recht – ausnahmsweise. Sieht trotzdem komisch aus.

Dann erweitere ich meinen Tafelanschrieb: Birthday, place of birth, lives in, sport, hobbies, other information. Die Schüler erfahren, dass Ronaldo auf teure Autos steht und dass sein Lieblingsfilm The Rock ist.

»Ah, da hat er mitgespielt«, schreit Hamid.

»Nein, glaube ich nicht. Also, äh, nee, der ist doch Fußballspieler. Der hat keine Filme gemacht. Das ist sein Lieblingsfilm.«

Dann verwursten wir gemeinsam die Fakten zu einem kurzen Text über Ronaldo. Schwierige Wörter wie his und was born tauchen auf. Ich lasse die Schüler ausrechnen, wie alt er ist. Wir erfahren, dass Anils Kuseng und Ronaldo am gleichen Tag Geburtstag haben. Den Steckbrief und den Text sollen die Schüler nun von der Tafel abschreiben. Sofort Murren und Stöhnen. »Leute, ich habe das doch eben auch alles an die Tafel geschrieben, während ihr da schön auf euren Plätzen gechillt habt. Jetzt seid ihr dran. Los, Blätter raus und schreiben. Wer fertig ist, meldet sich und bekommt einen anderen Sportler.«

Volkan spring auf: »Haben Sie Messi?«

»Wirst du ja sehen.«

Ja! Ich habe MESSI! Dann habe ich noch Vettel und Dirk Nowitzki. Von jedem habe ich exakt fünf Kopien. Mehr nicht. Die Schüler schreiben. Wer fertig ist, kommt nach vorne und darf sich eine Klarsichtfolie mit einem Steckbrief und Bild ziehen.

»Ah, suuuper Messi!«

»Äh, Vettel, wer ist das?«

»Messi. Yeah. Ich hab Messi!«

»Ich will auch Messi! Dirk Nowitti? Wer soll das sein? Den will ich nicht! Ich will Messi!«

»Messi habe ich nicht mehr.«

»Haben Sie nicht Neymar?«

»Wen? Nein, habe ich nicht. Sorry.«

»Warum haben Sie nicht Neymar? Was das, Vettel? Ich will Neymar!«

»Dirk? Basketball? Wen interessiert denn Basketball?«

»Die Amerikaner. Jetzt nimm den mal. Ihr könnt ja nachher tauschen.«

»Ich will den aber nicht. Wie er aussieht … Dann mach ich eben gar nichts. Haben Sie nicht Sahin?«

»NEIN, HABE ICH NICHT! ICH HABE NUR DIE HIER, UND DAS WAR AUCH DAS LETZTE MAL, DASS ICH MICH DEN GANZEN SONNTAGNACHMITTAG HINSETZE UND SACHEN AUS DEM INTERNET ZUSAMMENSUCHE. NÄCHSTE STUNDE KÖNNT IHR WIEDER MIT DEN PEOPLES AUS DEM ENGLISCHBUCH ARBEITEN!«

Schmollend werden Texte über Vettel und Nowitzki produziert. Gnädigerweise erlaube ich ihnen als Hausaufgabe, Fakten über ihre eigenen Lieblingssportler rauszusuchen, die Mädchen dürfen sich Popstars vornehmen. Schülerorientierung ist echt schwieriger, als man glaubt.

Perfekt

Als hätte ich eben ein Haus gebaut, eine Regierung gebildet, ein Konzert gegeben, eine Couch ausgesucht, ein Pony bestellt und den Hof neu bepflanzt. Ich bin so was von zufrieden – ich bin regelrecht glücklich! Ich könnte diese graue trübe Welt umarmen. Heute ist der schönste Tag überhaupt. Möge dieses Gefühl noch ganz lange anhalten. The best day ever! Ich habe die Zeugnisse FERTIG! Mit dem ganzen Schnulli: Noten, AGs, Sozialverhalten, Bemerkungen und die Fehlzeiten. Jetzt müssen die nur noch ausgedruckt werden, und dann unterschreibe ich sie. Für mich hört das Halbjahr damit auf. Ich fühle mich eigentlich so, als hätte ich meine gesamte Lehrerlaufbahn erfolgreich beendet: »So, Zeugnisse fertig und jetzt muss ich nichts mehr tun.« I love it.

Welcher andere Beruf kann einem solche Hochgefühle bescheren? Was kann glücklicher machen, als die Zeugnisse fertig zu haben? Selbst die Zensurenkonferenz ging für mich schnell, da ich ja nur in 7. und 8. Klassen unterrichte. Nicht gut für die Nerven, aber gut bei jeder Zensurenkonferenz, denn die fangen mit dem 7. Jahrgang an und enden mit der Zehnten. Die Kollegen sitzen jetzt bestimmt immer noch zusammen und diskutieren die faulen Zehntklässler durch. Und ich trinke schon zu Hause meinen Kaffee – nicht zu heiß und nicht zu kalt. Genau richtig. Frau Dienstag tut mir leid. Die hat keine Klasse, die hat gar nicht dieses schöne Fertig-Gefühl. Und Fräulein Krise? Ist die schon fertig? Bei der macht das ja sowieso alles der Kollege. An ihrer Schule hat jede Klasse zwei Klassenlehrer. Dann hat sie aber nicht diesen Glücksmoment … oder doch?

Meine Klasse ist nett und süß, und sogar die Noten können sich sehen lassen. Es gibt nur drei Schüler mit Fünfen. Darunter ist aber auch eine Dauerschwänzerin, und die anderen beiden haben auch nur je drei Fünfen, die kriegen wir schon weg. Überhaupt könnten die alle Abitur machen. Das wäre doch mal was, wenn ich in drei Jahren bei der Zensurenkonferenz sitze und vorlese, dass ich 25 Schüler habe, die eine Gymnasialprognose erhalten … ach, wäre das schön. Man würde mich neidisch und anerkennend anglotzen und hinter meinem Rücken tuscheln. Vielleicht würde man mir auch nicht glauben, dass meine Schüler alle so gute Noten haben. Vielleicht würde man mir Betrug vorwerfen und mich deshalb meiden, schneiden und mobben. Es würde mir sehr schlecht gehen, ich würde krank werden, müsste mir eine neue Schule suchen und vorher noch alle meine Schränke ausräumen – puh, und wohin dann mit dem ganzen Kram … Ach, nee, dann lieber doch nicht so viele Abiturschüler, der Preis ist einfach zu hoch.

Wieso verbrennen die immer 
den Koran?

»Aber wieso heißt das nine eleven?«

»Gute Frage, Ali. Das heißt so, weil die Amerikaner erst den Monat und dann den Tag schreiben. Also wir sagen elfter September.«

Wir sprechen über New York City im Allgemeinen und über alles Mögliche im Besonderen. Zum World Trade Center hat mal wieder jeder Schüler was zu sagen und vor allem: viel zu fragen.

»Aber wieso sind die Leute aus den Fenstern gesprungen?«

»Na, guck mal«, ich zeichne die Zwillingstürme und dann das in den Nordturm fliegende Flugzeug an die Tafel. »Also hier ist das Flugzeug reingeflogen. Dann hat alles gebrannt. Und hier oben waren ja auch noch Leute im Gebäude.«

»Aber wieso haben die nicht ihr T-Shirt nass gemacht und sind durch das Feuer gegangen?«, will Ali wissen.

»Das war so ein heftiges Feuer, da konnte man nicht durchgehen.«

»Aber wieso sind die gesprungen?«

»Mann, weil die nicht verbrennen wollten«, wendet sich Erhan genervt an Ali.

»Hatten die Fallschirme?«, fragt Bilal.

Ich bin auch schon leicht gereizt, weil wir uns immer weiter weg von meiner Unterrichtsplanung bewegen. Ich wollte doch noch die Fragen im Buch und die Übungen im Workbook bearbeiten. Vor allem will ich, dass meine Schüler Englisch sprechen, doch dafür ist diese World-Trade-Diskussion zu kompliziert.

»Ja, Bilal, die hatten alle Fallschirme. Ist doch immer so, dass man einen Fallschirm mitnimmt, wenn man in ein Hochhaus geht.« Der Lehrer und die Ironie. Manchmal schafft man es einfach nicht ohne, obwohl das bei den Schülern natürlich nie ankommt. Allerdings denke ich gleich: Fallschirme – gar keine so schlechte Idee. In allen Stockwerken, die nicht mehr mit der Feuerleiter zu erreichen sind, sollte man eigentlich Fallschirme haben. Plötzlich habe ich die Costa Concordia, das schiefe Kreuzfahrtschiff, vor der italienischen Küste vor Augen. Die hatten auch nicht genügend Rettungsboote. Aber Rettungswesten, oder?

Bilal reißt mich mit einer weiteren Frage aus meinen Gedanken: »Sind die denn gestorben, als die runtergesprungen sind?« Ich gucke ihn nur ungläubig an. »Na, denkst du, man überlebt einen Sprung aus dem hundertsten Stock? Probier das mal.«

Jetzt kommt Ali mit dem Unvermeidlichen: »Das war Bush, der hat die Flugzeuge da reinfliegen lassen.«

Keine Ahnung von nichts, aber Bescheid wissen über jegliche Verschwörungstheorie.

»Na, ich glaube nicht, dass das Bush war. Die Flugzeuge wurden doch von Ägyptern geflogen.«

»Warum haben die das gemacht, wenn sie doch wussten, dass sie sterben?«, fragt Bilal.

»Das waren doch Selbstmordattentäter. Märtyrer.«

Bilal guckt mich verwirrt an.

»Weißt du nicht, was das ist?«

»Nein.«

»Na, das sind Leute, die glauben, dass sie ins Paradies kommen, wenn sie das machen.«

Bilal guckt immer noch verwirrt. Ich lege gleich nach: »Aber das ist natürlich Quatsch, denn in keiner Religion ist das Töten erlaubt.«

»Doch, wenn Krieg ist«, sagt Ali. Bevor wir jetzt in Richtung Heiliger Krieg abwandern, steuere ich uns zurück zum Ground Zero. »Also, die wollen dort jetzt neue …« Weiter komme ich nicht, denn Ali meldet sich schon wieder. »Ja, Ali?«

»Sind die Amerikaner Rassisten?«

»Nein, wieso, also alle Amerikaner sind doch nicht Rassisten. Vielleicht einzelne, aber …«

»Aber wieso verbrennen die immer den Koran?«

»Also nicht jeder Amerikaner verbrennt dauernd den Koran. Das war doch nur dieser eine Typ, der ein bisschen irre ist und gesagt hat, dass er das machen will. Das hat er aber dann doch gar nicht gemacht. Der wollte sich bloß wichtigmachen und groß rauskommen, und das hat er ja auch geschafft. Das heißt aber noch lange nicht, dass die Amerikaner alle was gegen den Koran haben.«

»Zurück zum Ground Zero …«

Ground Zero: ein Ort, an dem sich mein Unterricht ständig befindet.

Scheitern in Spanien

Ich gebe es offen zu, ich bin ein großer Fan von Reality-TV. Und zwar vor allem von Hyperrealitätsfernsehen. Hyperrealität, das ist die Darstellung einer Realität, die so gruselig ist, dass sie eigentlich schon wieder unrealistisch ist. Familien im Brennpunkt, Mitten im Leben, aber auch die Lindenstraße sind realistischer als die Realität, denn so viel Elend, wie dort passiert, dat jibbet doch eigentlich gar nich. Wahrscheinlich sehe ich so gerne solchen Kram, weil die Schule ja auch so ist. Viel härtere Realität als nötig. Wir haben dort mit Problemen zu tun, die außerhalb der Schule gar nicht vorkommen. Ich sage nur Handyverbot, Nicht-Essen-dürfen-wenn-man-Hunger-hat, Nicht-aufs-Klo-gehen-dürfen und so weiter. Fernsehschrott? Ja, ich bin ein Sucker. Mein Freund, seines Zeichens Ästhet (also der mit dem guten Geschmack), leidet unter meinen Fernsehgewohnheiten. Bei uns ist es nämlich wie überall: Die Frau bestimmt, was geguckt wird, bis sie eingeschlafen ist. Dann kann der Mann die Clint- Eastwood-Western gucken.

Ein großer Fan bin ich ja von Goodbye Germany. Gäbe es dieses Format nicht schon, ich würde es erfinden. Besonders schön sind immer die Erlebnisse der Familien, die nach Spanien auswandern. Spanien heißt automatisch scheitern. Nie wandert jemand bei Goodbye Germany nach Spanien aus und spricht VORHER schon Spanisch. Oft sind es Hartz-IV-Empfänger: »Wenn schon arbeitslos, dann lieber arbeitslos unter Palmen und mit Sonne.« Stellvertretend für mich und die anderen Zuschauer rennen die Leute dann im Ausland in ihr Verderben. Diese reichen Fuzzis, die sich in Kapstadt ein Luxushotel bauen, interessieren mich nicht so sehr. Aber die Bäckerfamilie in Spanien … einfach nur großartig. Ich bewundere die Leute für ihren Mut. Toll, noch mal woanders anzufangen. Bei mir würde Auswandern schon daran scheitern, dass ich meine ganzen Sachen packen müsste. Ich bekomme ja bereits Zustände, wenn ich Klamotten für einen Skiurlaub rauslegen soll. Ich will aber auch gar nicht auswandern. Jedenfalls im Moment nicht. Mir geht es hier ganz gut, ich genieße mein Leben in den geordneten Bahnen des deutschen Alltags. Aber dieses Substitutionsemigrieren, das ich via Fernsehen mitbekommen darf, das fetzt. Wobei mir Conny Reimann langsam auf die Ketten geht.

Eigentlich könnte es doch noch viel mehr Reality-TV geben. Ich hätte gerne noch: Frau Müller an Kasse drei – Alltag bei Lidl; Kann ich Ihnen helfen? – Dabei in der Damenoberbekleidung bei Karstadt; Und abends wieder »Cats« – Ein Jahr als Animateurin auf Gran Canaria; Setz den mal in die letzte Reihe, der sieht so scheiße aus – Hinter den Kulissen von Nachmittagstalkshows; Der Herr will wieder in seine Zelle – Lehrerin im Jugendarrest.

Natürlich darf auch nicht fehlen: Frau Freitag, er sagt mir Hurensohn! – Täglicher Wahnsinn im Klassenzimmer.

Also liebes Fernsehen, meine Vorschläge könnt ihr gerne haben. Ich will da nichts für. Bringt mal ein wenig Abwechslung in euer Programm. Auf die eine oder andere Koch- und Restauranttestersendung können wir doch verzichten.

Endlich nicht mehr nichts

»Frau Freitag, kennen Sie diesen Emre?«, fragt mich Gülistan aus der doofen Achten kurz vorm Klingeln.

»Emre, aus meiner alten Klasse? Der, der jetzt Rapper ist?«

»Ja.«

»Klar kenne ich den. Ach ja, der war doch gestern hier und hat gerappt mit diesen ganzen anderen Rappern, oder? Wie war das denn?«

Gestern fand eine große Musikveranstaltung mit unseren regionalen Gangsterrappern statt. Leider konnte ich daran nicht teilnehmen.

»Dieser Emre war der Beste«, sagt Gülistan mit verträumtem Blick.

»Ja, vallah, bei sein eines Lied über seine Mutter, ich hab voll geheult«, erzählt Dilara.

»Er hat nach Ihnen gefragt«, sagt Yunus.

»Wie, er hat nach mir gefragt?«

»Bevor er angefangen hat zu rappen, hat er gefragt: Wo ist Frau Freitag?«

Schade, dass ich nicht dabei war! Aber der Rest der Schule hat es gehört – das reicht. Ich werde mir seinen Auftritt auf irgendeinem Schülerhandy ansehen können.

Es klingelt. Ich höre das unvermeidliche »Ich hab keine Englischsachen mit«, aber ich bin milde gestimmt. Mein Credo des Vormittags: Ich werde mich nicht aus der Ruhe bringen lassen.

»Okay, Leute, hier mein Angebot: Wir machen kurz die Höraufgabe von letztem Montag zu Ende. Wenn das gut läuft, gucken wir noch die Simpsons.« Da sich kein merklicher Widerstand regt, beginne ich mit dem Tafelanschrieb. Wir bearbeiten die Aufgabe, dann baue ich den Beamer auf.

Während die Schüler erfahren, was Barts erste Worte waren und wie Lisa und er sich kennenlernten, räume ich meinen Schreibtisch auf. Eine sehr angenehme Stunde, die auch zeitlich gut hinhaut. Zehn Minuten vor Schluss baue ich den Beamer und den Laptop ab. Als ich gerade den Schrank abschließe, geht die Tür auf und Fatma und Miriam aus meiner letzten Klasse kommen aufgeregt in den Raum. Die Achten glotzen sie schweigend an.

Fatma hält einen riesigen Strauß Rosen in der Hand, der aufwendig mit durchsichtiger Folie und bunten Bändern verziert ist, und Miriam überreicht mir eine megagroße Merci-Packung. »Frau Freitag, wir wollten Sie besuchen kommen und Ihnen unsere Zeugnisse zeigen.«

Ich entlasse die 8. Klasse.

»Na, zeigt mal her!«

Miriam und Fatma strahlen glücklich, als sie mir ihre Zeugnisse überreichen. Überall nur Zweien und Dreien. Beide hätten ganz gute Schülerinnen sein können, wenn sie nicht so exzessiv geschwänzt hätten.

»Wir sind die Besten aus der Klasse«, sagt Miriam.

»Ich mach jetzt den Erweiterten, dann MSA und dann Fach-Abi.«

»Wir machen nach den Ferien Praktikum im Kindergarten.«

»Na Mädels, das klingt ja alles super. Habt ihr denn was von den anderen gehört? Da waren doch noch mehr aus der Klasse auf dem OSZ.«

»Elif macht sich nicht so gut, und Marcella ist wegen Schwänzen von der Schule geflogen.«

»Und Asmaa?«

Fatma guckt mich ernst an: »Die ist schon seit einem Monat im Irak und verlobt mit ihrn Kuseng.« Miriam verdreht die Augen, mir fällt dazu auch nichts mehr ein.

Wir gehen vor die Schule, weil ich vor der Zeugnisübergabe noch eine Zigarette rauchen möchte. Die Mädchen erzählen von ihrem Unterricht und schwärmen davon, wie begeistert die Lehrer von ihnen seien. »Abooo Frau Freitag, die anderen Schüler bei uns sind sooo schlecht. Wenn wir Diktat schreiben, Sie wissen, wenn wir immer Diktat bei Frau Hinrich geschrieben haben, sie hat immer voll schnell diktiert und jetzt: Ein Satz, dann eine halbe Stunde Pause, dann wieder ein Satz. Ich dachte, was ist das?«

Als es klingelt, umarmen und verabschieden wir uns, und ich gehe zu meiner neuen Klasse, um die Zeugnisse zu überreichen. Endlich habe ich auch mal Blumen und Schokolade von meinen Schülern bekommen. Zwar mit einem halben Jahr Verspätung, aber immerhin.

Als ich den Raum aufschließe, fragt Hamid: »Frau Freitag, kennen Sie diesen Emre?«

Vom Schwänzen

»Taifun, wo warst du gestern?«

»Kopfschmerzen.«

»Entschuldigung?«

»Morgen.«

»Frau Freitag, denken Sie eigentlich, dass Chanel krank ist?«, fragt mich Erhan mit großen Augen.

Chanel schwänzt. Chanel schwänzt schon seit Beginn des Schuljahres. Sie hatte schon in der Grundschule eine Schulversäumnisanzeige, nun läuft die zweite. Sie ist eine von den wenigen in meiner Klasse, die lauter Fünfen hat.

»Frau Freitag, sie ist nicht krank! Ich sehe sie immer in Center.« Erhan will unbedingt, dass ich ihm das glaube.

»Erhan, ich weiß. Sie schwänzt. Wir sind da schon dran, keine Sorge.«

Chanel schwänzt. In meiner letzten Klasse hat Marcella geschwänzt. Und Fatma, die jetzt OSZ macht. Und Asmaa, die schon verlobt ist mit ihrem Kuseng. Und Emre, der Rapper … Ach, schwänzen. Schüler schwänzen eben. Bei dem einen oder anderen hilft es, wenn man gleich nach der ersten geschwänzten Stunde ein riesen Buhei macht, die Eltern informiert, moralische Standpauken hält und lückenlose Überwachung ansetzt. Andere lassen sich davon nur bedingt beeindrucken, geloben halbherzig Besserung und hängen dann die nächsten möglicherweise anstrengenden Stunde wieder ab. Einige gewöhnen sich so sehr an den variablen Stundenplan, dass sie sich ihren Schulabschluss abschminken können. Andere wie Emre und Fatma schaffen dann doch irgendwann den Absprung, und es gibt ja immer noch den zweiten Bildungsweg.

Aber sind wir Lehrer so viel besser? Was ist mit der Kollegin in meiner alten Schule, die nach den Ferien grundsätzlich zwei weitere Wochen krankgeschrieben war? Was ist mit den selbstgewählten Auszeiten der Schonlehrer, die regelmäßig stattfinden, wenn die Arbeiten geschrieben und die Zensuren eingetragen sind? Und was ist mit mir?

Heute: Sport mit Frau Dienstag. Fester Termin. Fest wie der Montag, der immer nach dem Sonntag kommt. Unverrückbar und jegliches Versäumnis unentschuldbar.

»Frau Dienstag, was ist los? Sport heute?«

»Ich kann nicht. Wir bekommen Besuch. Meine Tante aus Amerika kommt, die sehe ich nur alle zehn Jahre. Ich war dafür gestern. Weil ich ja schon wusste, dass ich heute nicht kann.« 

Besuch? Häh? Kein Sport?

»Wie? Du kommst heute nicht?« Frau Dienstag ist die personifizierte Pflichterfüllung. Ich kann es gar nicht glauben, was sie mir da durch das Telefon säuselt.

Okay, Frau Dienstag hat vorgearbeitet. Den ganzen Tag habe ich mir vorgenommen, zum Sport zu gehen. Alleine. Und was mache ich? Ich liege frisch gebadet auf der Couch und esse Suppe. So frisch aus der Badewanne kann ich doch nicht mehr zum Sport. Aber warum hast du denn gebadet, wenn du doch zum Sport wolltest? Mir war kalt.

Hilft alles nichts. Die Fakten sprechen doch eine ganz eindeutige Sprache: Ich schwänze! Und ich leide. Wie immer, wenn ich mir was vorgenommen habe und es dann nicht mache. Schwänzen, das kommt in meinem Leben eigentlich nicht vor. Dafür bin ich zu protestantisch.

Die Königin des Schwänzens allerdings ist: Frau Gymnasiumschule-guck-mal-wie-viel-ich-korrigieren-muss. Beim kleinsten Halskratzen wird sich mit US-Serien auf die Couch zurückgezogen. Fortbildungen – die teuer bezahlt wurden – werden geschwänzt, wenn es draußen nicht 20 Grad warm oder schon dunkel ist. Und das Schärfste dabei: Sie hat nicht den Anflug eines schlechten Gewissens. Ich hätte mich bei dem ganzen Geschwänze schon vor lauter Schuldgefühl verstümmelt. Aber sie: »Ist so kalt und dunkel draußen. Ich habe schon angerufen, dass ich nicht komme. Jetzt lege ich mich schön auf die Couch und gucke Tatort.«

Unglaublich! Ich hingegen werde morgen schön meine geschwänzte Sportstunde nachholen!

Praktikum im Puff

»Und, Frau Freitag, also wegen Praktikum, kann ich das bei meinem Bruder machen?«, fragt Hamid mich jetzt schon zum dritten Mal. Wir haben gerade Englisch, und ich bemühe mich den Schülern den Unterschied zwischen who und which zu erklären. Dieser Unterschied scheint sie aber nicht so richtig zu interessieren. Wie immer, wenn sie etwas nicht interessiert, kommen sie entweder mit »Gehen wir noch auf Klassenfahrt?« oder mit dem Berufspraktikum, das sie in zwei Jahren in der 9. Klasse machen. In 24 Monaten! Hamid macht ein Gesicht, als könne er nicht weiterleben, wenn ich ihm seine Praktikumsfrage nicht sofort beantworte.

»Hamid, nein, ihr sollt nicht bei euren Verwandten arbeiten, das habe ich doch schon tausend Mal gesagt.«

»Aber wieso nicht?«, fragt Dilay.

»Also, Dilay, jetzt stell dir mal vor, du arbeitest bei deinem Bruder, und der ist dein Chef und sagt dir, dass du den Müll rausbringen sollst, und du hast aber keine Lust.«

Dilay guckt mich mit großen Augen an. Sie würde auf jeden Fall den Müll rausbringen – ganz egal, wer das von ihr verlangen würde. »Also, äh, na ja, ihr sollt eben lernen, wie das ist im Berufsleben, also mit einem richtigen Chef oder einer richtigen Chefin.«

»Aber mein Bruder ist doch Chef«, sagt jetzt Hamid leicht schmollend. »Hamid, du willst doch nur bei deinem Bruder arbeiten, weil du dann einen Tag hingehst und dann drei Wochen zu Hause bleibst.« Hamid grinst und flüstert: »Erwischt.«

Chanel meldet sich, und an ihrem Gesicht erkenne ich sofort, dass sie keine Frage zu who und which stellen möchte: »Ja, Chanel, was denn?«

»Kann ich mein Praktikum auch in ein Krankenhaus machen?«, fragt sie. Das wollte sie schon öfter von mir wissen, ich habe es ihr schon mehrfach beantwortet. »Ja, kannst du.« Zufrieden grinst sie und malt kleine Blumen auf die Seite mit who und which im Workbook. 

Hamid sieht, dass ich mein Workbook in die Hand nehme, und meldet sich sofort. Ohne zu warten, dass ich ihn drannehme, fragt er: »Kann ich auch in ein Puff Praktikum machen?«

Vincent und Orkan kichern. Jetzt geht das wieder los.

Hamid lehnt sich zufrieden auf seinem Stuhl zurück. Hamids Zukunftsplanung ist sehr diffus. An manchen Tagen kommt da noch ein Schulabschluss drin vor, an den meisten nicht. Ständig fragt er mich, was passiert, wenn man am Ende der neunten Klasse durch die neue Hauptschulprüfung fällt. Ob er dann noch seinen MSA machen könne. Eigentlich versteht es sich doch von selbst, dass man keinen Realschulabschluss bekommt, wenn man durch die Hauptschulprüfung rasselt. Hamid versteht das irgendwie nicht, denn ich muss es ihm immer wieder erklären. An den meisten Tagen will er allerdings Drogendealer werden und meint, dass er dazu ja gar keinen Schulabschluss braucht.

»Aber Hamid, wenn du nicht rechnen kannst, dann wird das auch als Drogendealer nichts«, habe ich ihm neulich gesagt. Er hat mich nur ungläubig angeguckt. »Na, du musst doch wissen, wie viel deine Drogen kosten. Vielleicht möchte ja mal jemand etwas mehr oder etwas weniger kaufen, dann musst du doch ausrechnen können, wie viel der bezahlen muss.« Das leuchtete den meisten seiner Mitschüler ein. Hamids Reaktion war nur: »Pff. Is doch.«

Mit »Frau Freitag, was ist nun? Kann ich mein Praktikum im Puff machen?«, reißt mich Hamid aus meinen Gedanken.

»Klar. Als Callboy. Sicher kannst du das. Das wird bestimmt super. Ich freue mich jetzt schon auf deinen Praktikumsbericht«, antworte ich und erkläre den Rest der Stunde den Unterschied zwischen who und which, ohne unterbrochen zu werden.

Die Krise ist schuld!

»Ich weiß schon, warum ich nie Obstsalat mache«, sagt mein Freund, während er einen macht, »weil das alles so lange dauert, mit dem Kleinschneiden.« Eben hat das Fräulein angerufen, es kommt gleich vorbei. Fräulein Krise ist ja seit einigen Monaten Nichtraucherin, allerdings vergisst sie das, wenn sie mit mir zusammen ist. Wird sie mir also alle meine Kippen wegrauchen. Aber ich muss ja nachher sowieso noch raus, muss ja Sport nachholen, da kann ich mir dann gleich neue Zigaretten kaufen.

Ich warte gerade jeden Morgen darauf, dass Dunja Hayali im Morgenmagazin den schönen Satz sagt: »Wegen der sibirischen Kälte bleiben öffentliche Gebäude und Schulen bis auf weiteres geschlossen.« Bis auf weiteres – das ist besonders wichtig.

Wir haben bis auf weiteres einen neuen Schüler in meiner Klasse. Das habe ich gestern von meinen Schülern erfahren – mir muss man das wohl nicht mitteilen …

»Frau Freitag, Frau Freitag, wir haben einen Neuen!«, ruft mir Volkan aufgeregt entgegen, als ich den Gang runterlaufe. »Aha. Und wie ist der so?«

»Er hat einen Ausdruck zu Hamid gesagt, und er war frech zu Herr Werner«, erzählt mir Rosa aufgeregt.

»Wie, frech?«

»Herr Werner wollte, dass er einen Stuhl runternimmt, und da war er frech.«

Süß, meine Klasse – »einen Ausdruck gesagt«, »frech« – die teilen mir nicht mal den Ausdruck mit, weil sie vor mir nicht Missgeburt, Hurensohn oder Spast sagen wollen. Die sind sooo süß. Und den Neuen werde ich mir gleich zur Brust nehmen.

Es klingelt, meine Klasse schlängelt sich in den Raum, Hamid schiebt jeden, der ihm im Weg ist, zur Seite. Hamid ist recht breit, deshalb ist ihm immer jeder im Weg. Ich werde von den Mädchen umzingelt. Jede erzählt mir etwas anderes: Es gab irgendeine Unstimmigkeit wegen der Geschichtsstunde, eine Oma ist gestorben, ein Zeugnis wird mir unter die Nase gehalten, es wird sich nach dem nächsten Wandertag erkundigt, nach dem Beginn der Osterferien und so weiter. Ich höre zu, gebe Antworten und schiele immer wieder zu den anderen Schülern, die sich auf ihre Plätze setzen. Plötzlich sehe ich ein mir unbekanntes Gesicht. Ah, der Neue. Warum geht der einfach an mir vorbei? Gibt’s ja gar nicht.

»Hallo, du da, warte mal!«

»Wer ich?«, fragt der Neue und guckt mich verwundert an. Er hat schon so einen gruseligen Flaumbart. Was soll das denn? Der ist doch erst in der Siebten – ein Kind! Bitte ohne Bart!

Inzwischen war die Krise da, hat gegessen, getrunken und meine Zigaretten geraucht. »So, eine rauch ich noch, dann bin ich weg.« Und ich? Konnte wieder nicht zum Sport. Ich wollte gehen – würklisch (wie ich so schön bei Kinderfacebook las). Wie stehe ich denn jetzt vor Frau Dienstag da, die mich vorhin extra auf der Arbeit anrief, um mir zu sagen, dass sie VOR der Schule schon beim Sport war … (Streber vs. Schwänzer – wir treffen uns in der Raucherecke.)

Huääähhhhhhhh (heul), ich werde fett und hässlig (das g kommt auch von Kinderfacebook), eine fette Missgeburt werde ich jetzt – ich merke das schon – so um die Hüften rum …huäääh …ich will das nicht. Das neue Dick ist auch nicht das alte Dünn! Und wenn ich jetzt auch noch immer Das ewige Model, oder wie das heißt, gucken muss, dann merke ich doch ganz genau, wo sich die ganze Merci-Schokolade von Miriam und Fatma an mir festsetzt. Ich habe schon voll Wampenspeck, und die Oberarme schlackern wie Fahnen im Sturm. Es nützt auch nix, wenn der Freund immer sagt, dass man bei der Kälte dicker sein muss, und ich in der Steinzeit sowieso den ganzen Winter in meiner Höhle geblieben wäre. Ich bin fett, weil ich andauernd den Sport schwänze. Morgen muss ich unbedingt heftiger unterrichten, damit ich da wenigstens ein paar Kalorien verbrenne. Der Neue wird da hoffentlich ein paar Ansatzpunkte liefern.

Opa Yussuf will nicht mit

Tja, der Neue … Der neue Schüler heißt Paolo. Er ist ruhig, nett und höflich. Ich helfe ihm bei der Steigerung der Adjektive, und er freut sich darüber. Überhaupt hat er sich sehr gut in die Klassengemeinschaft eingefunden und kommt mit allen klar. Meinetwegen kann das so bleiben. 

Damit mehr passiert, habe ich meine eher ereignisarme Klasse zu einer Klassenfahrt angemeldet. Dafür sollten die Schüler die Einverständniserklärungen ihrer Eltern abgeben – und schon geht der Ärger los: Die Kopftuchmädchen dürfen nicht mit. Und ich habe doch fünf von denen! Liebe, lustige, kleine Kopftuchmädchen, die mir nun alle mit großen Augen zuflüstern: »Frau Freitaaag, ich darf nicht mit.« Das wird noch ein hartes Stück Arbeit, die Eltern zu überzeugen. Aber ich wollte ja mehr Action.

Und der Opa meiner Klasse, Yussuf, der sich so wenig wie möglich bewegt, sagt: »Ich will nicht mit. Ich habe meinen Eltern gesagt, dass ich keine Lust habe, und dann haben die gesagt, dass ich nicht mitmuss.« Na, da hört sich ja wohl alles auf! Keine Lust hat der Herr. Der Herr hat eigentlich zu gar nichts Lust. Bewegung scheint ihm Schmerzen zu bereiten. Er läuft nicht, er schleicht, er sitzt im Unterricht bewegungslos hinten an seinem Tisch und atmet uns die Luft weg. Eigentlich ist Atmen das Einzige, was er tut. Yussuf, das Möbel.

»Der Yussuf von dir, der ist so lahm, dem kannst du beim Laufen die Schuhe besohlen«, sagt Frau Hinrich. Und recht hat sie. Der hat jetzt schon einen großväterlichen Habitus, als wäre er 80 und nicht zwölf. Und keine Lust haben auf eine Klassenfahrt! Die anderen Jungs freuen sich jetzt schon halbtot und planen wie verrückt, wer mit wem ins Zimmer geht. Die armen Kopftuchmädels wollen gerne mit und dürfen nicht. Aber unser Opi will gemütlich zu Hause bleiben. Wahrscheinlich denkt der noch, dass er dann eine Woche freihat. Ha! Pustekuchen, Yussuf! Klassenfahrt ist Pflicht.

Sie essen Kinder

Voll der Andersrum-Tag. Erst mal: Sehr schlecht geschlafen und um fünf Uhr aufgewacht. Dann mit sehr schlechter Laune in die Schule, weil mein Arbeitstag gleich mit der doofen Achten beginnt. Anfang der Woche hatte ich ja zwei Elternbriefe rausgeschickt und mich über das unverschämte Verhalten von zwei Söhnen beschwert. Der eine Sohn kommt vor dem Klingeln zu mir und überreicht mir wortlos die in dem Brief eingeforderte Entschuldigung. Er wolle sich ab jetzt besser benehmen. Das tut er und alle anderen auch. Wir haben eine sehr schöne und total disziplinierte Stunde. Very strange, aber gut.

Unter anderem lesen wir unterschiedliche Statements von so ein paar peoples zum Wohnen in New York. Einer von denen erzählt, dass er gerne in Queens wohnt: »… and you have all kinds of people there and you can eat all kinds of different food.« 

Nachdem wir uns durch den Text gearbeitet haben, frage ich: »Was habt ihr denn verstanden?« Meldet sich Fuat und sagt: »Er mag da zu leben, und sie essen Kinder.« I love my job. Wo wird einem denn jeden Tag so viel Spaß geboten? 

Elternsprechtag beats Elternabend

Frau Dr. Hase sitzt beim Elternsprechtag und schreibt mir eine SMS. Sie schreibt irgendwas über Hochbegabte. Na, damit habe ich ja nicht so viel zu tun. Dafür hatte ich gestern Elternabend. Was ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Elternsprechtag und einem Elternabend? Das eine ist am Tag, und das andere findet abends statt. Haha, nein, also beides ist abends oder am späten Nachmittag. Beim Elternsprechtag gehen die Eltern zu allen Lehrern ihrer Kinder und SPRECHEN mit denen. Beim Elternabend sitzen die Eltern einfach nur im Raum des Klassenlehrers und starren ihn an. Jedenfalls ist das bei mir so.

Pünktlich komme ich mit der Erzieherin um die Ecke gedüst, die Eltern warten schon vor der Tür. Zum Glück habe ich den Raum einigermaßen mit der Klasse aufgeräumt. Vor meinem ersten Elternabend war ich noch sehr aufgeregt. Ich habe tagelang Ratgeber gewälzt, wie man diesen Termin gestaltet. Wie Günther Jauch hatte ich Moderationskarten. Hinter der Tafel hing ein Fragebogen zum Wohlbefinden der Schüler in der Klasse, für den ich Klebepunkte an die Eltern verteilte. Blumen hatte ich gekauft und kleine Wasserflaschen, die niemand anrührte, Kekse und Weintrauben, die ebenfalls nicht angefasst wurden. Ich stammelte mich verunsichert durch mein Programm. Ab und zu nickten die Eltern oder schüttelten den Kopf. Irgendwann gingen sie wieder. Geredet haben sie nicht. Das tun sie nie. Sie sitzen einfach immer nur da, in ihren Jacken und mit Mützen auf dem Kopf und starren mich stumm an.

Inzwischen weiß ich: Elternabend ist eben nicht ElternSPRECHtag. Es ist ein Elternsitzeninjackenundhörenzuabend. Seither macht mir das auch gar nichts mehr aus. Sollen sie doch dasitzen und gucken.

Ich rede, dann die Erzieherin und dann wieder ich. Ich lächle und gucke ab und zu einen Vater oder eine Mutter an und bekomme ein Lächeln zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob alle Eltern verstehen, was ich sage. Der Vater von Mariam garantiert nicht. Als ich sage: »Die Mariam ist ja ziemlich gut in Englisch, in Deutsch und auch in Mathe, plant sie denn, das Abitur zu machen?«, guckt der Vater mich nur an und grinst. Offensichtlich hat er gar nichts gecheckt, aber ich will ihn nicht vor den anderen bloßstellen, und Gespräche über einzelne Schülerinnen und Schüler gehören auch nicht auf Elternabende. Denn da geht es um Themen, die die ganze Klasse betreffen.

Ich mag Elternabende. Ich finde es schön, wenn ich mir die Mamis und Papis angucken kann, wie die aussehen, was sie anhaben. Aber Elternsprechtage sind noch besser. Mit den Eltern zu reden macht noch mehr Spaß. Aber am besten ist es, einzelne Eltern in die Schule zu bestellen und ganz lange und intensiv über die Kinder zu sprechen. Was man da so alles erfährt … Oft sehe ich den Schüler oder die Schülerin dann mit ganz anderen Augen – eben mit den Mamiaugen. Aber die Krönung des Elterntainments sind die Hausbesuche. Auf Strümpfen in der Wohnung rumschnüffeln, stundenlang Tee trinken und zugucken, wie sich der Sohnemann oder die Tochter in Grund und Boden schämt. Herrlich. Leider gibt es nicht so oft einen Anlass dafür.

Zum Glück gibt es keine Lehrerbesuche – man stelle sich mal vor, wie das wäre, wenn die Eltern einfach unangemeldet bei den Lehrern vorbeischneien würden … uah, gruselig.

Kalt fetzt nicht!

Die Heizung ist kalt. Weil sie kaputt ist. Ich sitze in der Küche, die müde Februarsonne wärmt mir netterweise den Rücken. Es gibt warme Suppe und heißen Kaffee. »Ja, ja, in der Küche ist es noch schön warm. Aber geh mal in dein Zimmer!«, sagt der Freund. Mach ich mal lieber nicht.

»Na, heute Nacht wird es bestimmt schön kalt«, kichert Fräulein Krise freudig ins Telefon. Warum muss eigentlich jedes Jahr die Heizung bei uns kaputtgehen? Sobald die Sonne hinter dem Haus verschwindet, gehe ich in die Badewanne und bleibe da bis zum nächsten Morgen. Vielleicht sollte ich das Wochenende in der Schule verbringen. Da ist es schön heiß und stickig.

Man merkt immer erst, wie luxuriös die Wohnung ist, wenn eine der Bequemlichkeiten nicht mehr funktioniert. Oh Mann, ich klinge wie Eldas Statuseinträge bei Facebook: »Wenn ein Junge seine Freundin wie eine Prinzessin behandelt, dann weiß man, dass er von einer Königin großgezogen wurde.« Dauernd schreibt sie solche Weisheiten. Und alle kommentieren dann: »Voll schöön, vallah« oder »wie recht du hast«. Und in Wahrheit bedeutet der Spruch doch nur: Königin hat Sohn wie Prinzen erzogen, und wir müssen uns mit zwölf Prinzen in der Klasse rumschlagen. 

Wenn die Königinnen wüssten, wie sich ihre Hamids, Alis, Hakans und wie sie alle heißen bei uns benehmen, sie würden vor Scham im Boden versinken. Manchmal frage ich mich, ob meine Schüler sich auch so aufführen würden, wenn ihre Familien nicht nach Deutschland ausgewandert wären, also, wenn sie noch im Gazastreifen, im Westjordanland, im Libanon, im Irak oder in der Türkei zur Schule gehen würden. Benähmen die sich dann auch so unverschämt? Liegt ihr Verhalten an uns Lehrern?

Na ja, lässt sich eh nicht ändern. Wir müssen wohl einfach mit denen weiterarbeiten und abwarten, was draus wird. Die Jungs in meiner Klasse sind ja eigentlich auch nicht frech oder unverschämt. Aber die kleinen Fuzzis aus den anderen Siebten, die ich nur aus den Pausen kenne, alter Falter, sind die manchmal krass. Ich bin immer völlig geplättet, was die sich alles rausnehmen auf dem Hof.

Gleich gefriert mein Hirn. Badewanne, here I come!

Wulffen lohnt sich nicht

»Weiß jemand, wer Christian Wulff ist?«, frage ich in Verenas 7. Klasse, mit der ich eigentlich noch die Steigerung der Adjektive durchkaue.

»Fußballspieler?«

»Nein.«

»Ein Schauspieler?«

»Nein, auch nicht. Kinder, das ist ein Politiker, der …«

»Ich kenn den!«, schreit Marvina. »Der ist Minister!«

»Nein, der war mal Minister. Also ganz von vorne. Bitte alle zuhören. Das ist jetzt wichtig, dass ihr das versteht, ihr sollt ja auch nicht doof sterben, wie meine Mutter immer sagt.«

»Lebt Ihr Mutter noch?«, fragt Ibo.

»Ja, tut sie. Also, wer weiß, wer Frau Merkel ist?«

»Bundesministerin!«, schreit Silla.

»Nein, Mann, die ist die Bundeskanzlerin«, sagt Karim schon leicht genervt. »Und Christian Wolf ist Bundespräsident.«

»Wulff. Ja, der ist Bundespräsident. Stimmt. Und gestern Abend ist was ganz Wichtiges passiert. Hat das jemand mitbekommen?«

Gebannt starren sie mich an.

»Was denn?«, will Ibo stellvertretend für alle wissen.

»Ist er gestorben?«

»Diese Witty ist gestorben, kennen Sie, Frau Freitag?«

»Whitney Houston, ja, die ist gestorben, aber das war nicht gestern.«

»Ah, ich weiß, ist das der, der abgeschrieben hat?«, fragt Merve.

»Nein, das war Guttenberg, aber der Herr Wulff hat auch was gemacht und deshalb Ärger bekommen. Habt ihr da drüber mal irgendwas in den Nachrichten gehört?«

Ibo meldet sich: »Der hat was gegen Moslems ge…«

»Nein, das hat nichts mit Moslems zu tun.«

»Ach, ich weiß, der hat was in der Zeitung geschrieben, was nicht stimmte, oder nein, die Zeitungen haben was geschrieben, was falsch war.«

»Halt, halt, jetzt mal langsam, jetzt bringt ihr alles durcheinander. Der hat was gemacht, was man Vorteilsnahme nennt. Könnt ihr euch vorstellen, was das ist?«

»Schummeln?«

»Betrug?«

»Also, stellt euch mal vor, ich gehe zum Schulleiter und sage: Herr Kaleu, gucken Sie mal, ich habe montags immer keine Lust in die Schule zu gehen, hier sind 200 Euro. Geben Sie mir doch einfach immer montags frei. Darf der Schulleiter so was machen?«

»Nein! Bestechung!«, schreien die Schüler.

»Genau. So eine Art Bestechung. Das ist verboten.« Ich erzähle von dem Hotel-Film-Deal, erkläre Immunität und fühle mich wie Sokrates. Endlich bringe ich Schülern mal was Lebensnahes bei. Alle hören mir aufmerksam zu. Ich schließe meinen Vortrag mit einem Auftrag: »Guckt mal heute Abend die Nachrichten, der Herr Wulff wird bestimmt zurücktreten von seinem Amt als Bundespräsident.«

»Welche Nachrichten? Pro7?«, fragt Ali.

»Egal welche, das läuft überall. Dann wisst ihr auch, worum es geht. So, und jetzt holt mal eure Hausaufgaben raus. Ihr solltet die Verbesserung von dem Test machen.«

»Das mit die Adjektive?«

»Genau das.«

Und, wer hätte es gedacht: Ein paar Tage später teilt Herr Wulff der Presse mit, dass er von seinem Amt zurücktritt. Seitdem werde ich von meinen Schülern für meine seherischen Fähigkeiten bewundert.

Nossa, nossa

Manchmal sind die letzten Stunden echt das Letzte. Diesmal mit Mädchencatchen. Ganz ehrlich, ich hätte auch gut ohne leben können.

Die Stunde fing recht hoffnungsvoll an: Ich, voll schon in der Pause drinne. Langsam trudeln ein paar Siebteklecker rein, setzen sich auf ihre Plätze oder stehen vorne bei mir. Ibo, der sich langsam zu meinem Lieblingsschüler entwickelt, steht vor mir, singt »Ai se eu te pego, nossa, nossa …« und tanzt dazu. Ich grinse und sortiere meine Unterrichtsplanung auf dem Tisch. Alles ist friedlich, die Sonne scheint durch die Jalousien, ich habe einen Anflug von Entspannung. Es klingelt. Die Schüler schleichen auf ihre Plätze.

»So, ich mache mal die Anwesenheit, dann fangen wir an.« Ich gucke mich um. Es sind nur sieben Schüler da. »Äh, wo sind denn alle?«

»Die schwänzen.«

Über dreizehn Schülerinnen und Schüler fehlen. Plötzlich kommt Benita rein und guckt giftig zu Saira.

Die schreit gleich los: »WAAAS? WAAAS? »

Und Benita kreischt zurück, dann wieder Saira und plötzlich beide gleichzeitig. Schrill und unglaublich laut. Man versteht nicht, was sie eigentlich sagen. Wir anderen schauen uns ungläubig an. Ich gucke zu Ibo und singe leise: »Nossa, nossa.«

Benita hört plötzlich auf zu schreien und fragt mich, ob ich mal kurz mit vor die Tür kommen könnte. Draußen erzählt sie, dass Saira auf Facebook lauter Scheiße über sie schreibt. Benita will zu ihrer Klassenlehrerin gehen, um ihr davon zu erzählen.

»Aber, Benita, die ist doch schon weg. Komm mal jetzt mit rein und setz dich ganz nach hinten. Du kannst ja erst mal alles genau aufschreiben.«

Benita guckt mich entsetzt an und fragt: »Können Sie das nicht aufschreiben?« Benita ist keine Freundin des geschriebenen Wortes – eher eine Anhängerin des geschrienen Wortes.

»Nein, kann ich nicht, denn ich weiß ja gar nicht, was los ist. Außerdem möchte ich jetzt Unterricht machen.«

Wir gehen rein. Sobald Benita im Raum ist, schreit sie wieder los. Plötzlich stürzt sich Saira auf sie und zieht ihr an den Haaren. Ich stehe hinter den Mädchen und starre sie an. Sie schlagen sich nicht richtig, sondern greifen sich nur gegenseitig in die sehr langen Haare und ziehen daran. Ein bizarres Schauspiel. Ich bin genervt. »Benita, geh jetzt doch mal raus und such deine Klassenlehrerin.«

Irgendwann verschwindet Benita. Kurz danach geht Saira auch einfach raus. Ich fange mit dem Unterricht an. Plötzlich verlässt auch Gamze den Raum, um Benita zu suchen, die angeblich noch ihr Handy hat. Fünf Minuten vergehen, alle Verbliebenen haben gerade die Seite im Buch gefunden, die ich heute besprechen wollte, da geht die Tür auf. Sieben Schüler erzählen mir, dass sie einen Kampf zwischen Benita und Saira schlichten mussten und deshalb zu spät sind. Dass sie ohnehin zu spät waren, da sich der Kampfanfang ja nach Unterrichtsbeginn in meinem Raum zugetragen hat, leuchtet ihnen nicht ein. Ich verfrachte sie an die leeren Tische und will weiter unterrichten, aber jetzt müssen erst die Neuigkeiten von Benita und Saira ausgetauscht werden. Alle quatschen durcheinander und Damla summt »I will always love you« vor sich hin.

Unterricht ist nicht mehr möglich. Wie heißt es so schön: Störung geht vor. »Okay, Blätter raus, ich schreibe die Sätze an die Tafel. Ihr schreibt die ab, und ich will jetzt NICHTS mehr hören! Damla, hör auf, dieses blöde Lied zu summen!«

»’tschuldigung!«

Irgendwann schreiben sie. Es wird wieder still. Ich gucke zu Ibo. Der grinst mich an und singt leise: »Nossa, nossa. Assim você me mata, ai se eu te pego …«

Mach so, wie wenn er Luft ist!

»Frau Freiiitag, wie kann ich ein Mädchen töten?« Leila aus der Siebten latscht mit ihrer Freundin Rascha über den Gang. Ich schließe gerade meinen Raum zu und will ins Lehrerzimmer.

»Na, erst mal musst du ihr die Schminke wegnehmen«, schlage ich vor. Unsere Schülerinnen sind gerne melodramatisch, aber etwas Schlimmeres als Haareziehen habe ich bei denen noch nie erlebt.

Leila grinst: »Sehr gut!«

»Dann würde ich ihr die Haare abschneiden. Und dann würde ich so machen.« Ich nehme Leila in den Schwitzkasten. »Dann kannst du ihren Kopf gegen die Wand … äh, guten Tag.« Herr Johann kommt um die Ecke. Ich lasse Leila los.

Sie stellt sich vor mich, hebt den Zeigefinger: »Frau Freitag, Sie bekommen eine Eins!« Dann sackt sie wieder in sich zusammen. »Diese scheiß Schlampe hat mir einen Jungen ausgespannt. Können Sie uns das Klo aufschließen?«

Ich schließe auf.

»Leila, weißt du, was du machen musst?«

»Nein. Sagen Sie!«

»Du musst ihn ignorieren. Tu so, als würde dir das alles nichts ausmachen.«

»Ja, ja!«, sagt Rascha jetzt. »Mach so, wie wenn er Luft ist. Guck, du gehst so an ihn vorbei.« Sie demonstriert uns, wie man das machen muss. Arroganter, kurzer Blick und dann die kalte Schulter zeigen.

Mit: »So, aber im Klo nichts an die Wände schmieren«, übergebe ich sie wieder an ihre kleine Welt und gehe ins Lehrerzimmer.

Tzzz, jetzt kommt sie langsam, die heiße Phase der Pubertät. Auch in meiner Klasse rumort es. Da wird gekichert, Sachen werden weggenommen. In fast jeder Stunde schreit Gülistan, dass ihr Volkan irgendwas getan hat. »Er hat mich angemalt, er hat mir meinen Stift geklaut, er hat meine Federtasche …« Ich sehe es ganz deutlich: Volkan steht auf Gülistan. Nach dem Unterricht stellen die Mädchen mit mir die Stühle hoch.

»Sag mal, Gülistan, Volkan, der will was von dir, oder?«

Sie grinst. Die anderen Mädchen halten den Atem an. »Frau Freitag, er hat auf Facebook gefragt, ob ich mit ihn gehen will. Aber Frau Freitag, wissen Sie, er ist voll pervers.«

Tja, da muss der Volkan wohl noch an seinem Verhalten arbeiten. Sachen wegnehmen und das Mädchen anmalen reicht wohl nicht. Vielleicht mal die Ausdrucksweise justieren, denn meine Mädchen sind sehr etepetete. Das ist auch gut so. Die sollen mal nicht nachgeben. Sollen die Jungs doch aufhören mit ihren schweinischen Sprüchen – da steht kein Mädchen drauf. Vielleicht muss ich denen auch mal ein paar Tipps geben. Beim Julklapp wussten doch alle bis auf Yussuf eigentlich genau, worum es geht. 

Hamid hat sich neulich auch die ganze Zeit im Spiegel angeguckt, bis ich ihm den mit der Begründung »So, schön genug!« weggenommen habe. Erst später sah ich, dass er sich die Haare irgendwie anders gekämmt hatte. Neuer Look – für neuen Eindruck. Bei dem geht es wohl auch los.

Kurz bevor es zur nächsten Stunde klingelt, gehen die Mädchen. Kübra ist die Letzte. Sie ist sooo süß, mit ihrer Brille und ihrem Kopftuch. Trotzdem hat sie es faustdick hinter den Ohren.

»Kübra, wart mal kurz.« Sie dreht sich an der Tür noch mal um.

»Gülistan steht doch auch auf Volkan, oder?«

Sie grinst und flüstert: »Ich glaub schon.«

Mein kleines Gehirn

»Das habe ich dann gedacht, mit meinem kleinen Gehirn.« Im Bus sitzt mir dieser Junge gegenüber, der unheimlich laut mit seinem großen Bruder spricht. »Ich habe mir gedacht, dass man die Finger nicht in die Scheibe machen soll. Mein kleines Gehirn hat mir das gesagt.« Jetzt guckt er zu seinem Bruder. Ich habe Kopfschmerzen. Dieser Junge – keine Schneidezähne, aber ein Organ wie ein Dreimetermann. Den ganzen Kopf voller Locken. Erst hat er alle Busstationen aufgesagt. Als hätte das jemanden interessiert. Und jetzt kommt er mit dem Gehirn und diesen »Der siebte Sinn«-Tipps. Der kleine Bruder von Susanne Klickerklacker aus der Sesamstraße. Als er wieder mit »Mein kleines Gehirn …« ausholt, muss ich aussteigen.

Den ganzen Weg nach Hause denke ich über ihn und sein kleines Gehirn nach. »Mein Gehirn hat mir das gesagt.« Spricht denn das Gehirn mit einem? Was ist das für eine komische Abkopplung eines Körperteils, Separation eines Organs?

Mir hat mal ein Schüler ernsthaft nach einer Schlägerei gesagt: »Ich war das nicht. Meine Hand hat ihn geschlagen. Was kann ich dafür?«

Vielleicht hilft ja ein wenig Abspaltung: »Mein Lehrer-Ich hat heute schlecht unterrichtet – hat nichts mit mir zu tun.«

»Aber Herr Schulleiter, ich war nicht zu spät. Das war doch nur mein Körper, der noch nicht anwesend war, als es klingelte. Ich war pünktlich.«

Könnte man den Körper oder einzelne Teile von ihm abspalten, dann würde das mit dem Altern auch nicht so nerven. »Der Arsch hängt, die Haut auch, aber ICH sehe immer noch super aus.«

Jetzt mal Precht-mäßiges Abspinnen. Der scheffelt da Millionen, mit seinem Philosophiegefrage, das kann ich doch auch: Ist das Ich, der Körper oder nur der Geist? Was ist mit dem Es und dem Du, Er, Sie, Wir, Sie? Gilt hier auch he, she, it, das ES muss mit? Kleiner interdisziplinärer Joke.

Sie sehen heute so komisch aus

Gar keine grauen Haare mehr! Ich sehe mindestens zwanzig, na ja, sagen wir zehn Jahre jünger aus. Wurde auch mal Zeit. Wie ich seit Monaten rumgelaufen bin … ging gar nicht mehr. Und jede dritte Stunde, wenn mir Orkan aus meiner Klasse vor der Nase saß, wurde meine Erscheinung genauestens inspiziert. Orkan mein Fashion-Feedback. Sein Urteil wurde in den letzten Wochen immer schlimmer. Erst mustert er mich eine Viertelstunde und dann kommt:

»Was haben Sie da am Kinn?«

»Was ist mit Ihrer Nase? Sind Sie erkältet?«

»Sind Sie krank? Oder müde, Sie sehen heute so komisch aus.« 

Und neulich meint er ganz entsetzt: »Sie haben ja VOLL die grauen Haare. Wie alt sind Sie eigentlich?«

Wenn ich ihm anbiete, ihn mal zu spiegeln, dann hat er daran kein Interesse. Hoffentlich fällt ihm morgen auch auf, wie jugendlich frisch ich aussehe.

Die Frisöse meines Vertrauens hat ja eine Karteikarte mit meinen Daten. Da notiert sie, welche Farbe sie mir auf den Kopf geklatscht hat. Wie beim Arzt, wo immer steht, was man schon alles hatte. Vielleicht notieren die sich auch nur, wie viel Trinkgeld man gibt. Jedenfalls sagt sie beim Durchkämmen vorwurfsvoll: »Du warst ja auch vor acht Monaten das letzte Mal hier.« Acht Monate? Kann nicht sein. Kann wohl doch. Zur Strafe lässt sie mich mit den glattgekämmten grauen, splissigen Haaren und MITTELSCHEITEL erst mal vor dem Spiegel sitzen. Lernziel: Nun guck dir mal genau an, wie scheiße du aussiehst. Innerlich schwöre ich mir, jetzt alle sechs Wochen zu kommen. Im Geist rechne ich schon, wann das sein wird. Osterferien. Na ja, okay, geh ich halt direkt nach den Ferien.

Wenn ich da an Marcella aus meiner alten Klasse denke, die eigentlich jeden Tag mit einer neuen Frisur in die Schule kam … Jetzt hat sie zwar keinen Schulabschluss, aber sie sieht immer super aus. Ich schaffe das einfach nicht, zum Frisör zu gehen, genauso wenig wie mir regelmäßig die Fingernägel zu schneiden. Während ich schuldbewusst zwei Stunden unter meinem Umhang sitze, schwöre ich mir, gleich abends meine Fingernägel zu schneiden und zu feilen – wenn Germany’s next Top-Model läuft. Passt doch.

Nach dem Frisör bin ich auch wieder voll informiert, was das Leben der Reichen und Schönen angeht: Sechs InTouch-Hefte habe ich gewissenhaft durchgearbeitet. Ich bin total auf dem Laufenden, was Demi Moores Töchter betrifft: Die leiden seit der Trennung ihrer Mutter von Ashton, vor allem die jüngste, Tahulla – oder heißt die Tahlula? Und Blake (Serena von Gossip Girl) bekommt keine Jobs mehr, weil sie anderen Frauen die Männer ausspannt, zum Beispiel den von Sandra Bullock (nicht den Schläger, den danach). Aber jetzt ist sie ja verheiratet – mit dem Exmann von Scarlett Johansson. Und Madonna versteckt in der Öffentlichkeit ihre Hände, denn wir wissen ja alle, dass die Hände das wahre Alter zeigen. Also bei mir haben meine kaputten grauen Haare mehr verraten als meine Hände.

Ich bin so stolz auf mich, dass ich endlich beim Frisör war. Aussehen ist wirklich alles! Wenn meine alte Klasse nichts von mir gelernt hat – ihre Message sickert langsam bei mir rein.

Relaxed

Meine Haare kamen sehr gut an bei den Schülern:

»Frau Freitag, haben Sie neue Haare?«

»Neu? Nee, sind noch die alten, aber geschnitten.«

»Waren Sie heute Morgen beim Friseur?«

»Heute Morgen? Es ist jetzt halb neun, wann soll ich denn da gewesen sein? Ich war vorgestern.«

Orkan, mein Fashion-Feedback, hocherfreut: »Ah, Sie haben die Haare geschnitten. Und gefärbt, ich sehe.«

Drei Mädchen aus der Siebten: »Neue Haare. Schön. Sehr schön.«

»Ihre Haare sehen so, so relaxed aus.«

Meine Haare sehen echt voll relaxed aus! Und ich bin auch relaxed. So relaxed, ich könnte auf der Stelle einschlafen. Geht aber nicht, wir haben Besuch. Der Besuch hat Kopfschmerzen und schläft gerade. Besuch haben ist toll, weil man dann auch immer eine saubere Wohnung hat – endlich! Aber Besuch haben ist auch anstrengend, weil man immerzu labern muss und rumlaufen und nicht wie sonst zweieinhalb Tage faul auf der Couch rumhängen kann. Zu viel auf der Couch hängen ist ja auch nicht gut, man läuft Gefahr, einen offenen Rücken zu bekommen. Aber ich sag euch: Besuch haben und dann einen Montag in der Schule, so ganz ohne Entspannung am Samstag und Sonntag … Wochenlang hatte ich Angst davor: »Das packe ich doch nicht. Das ganze Wochenende Action und dann der Montag, das halte ich nicht durch.«

Nun liegt das Wochenende hinter mir und ich voll relaxed; meine Haare sowieso. Netterweise fehlen heute zudem noch Hamid und Anil, und meine Klasse ist ein süßer, sedierter Haufen leistungswilliger kleiner Zwerge, die alles machen, was ich will. Heaven!

Dann zweite Stunde Kunst in einer recht unruhigen Siebten: Ich wieder voll relaxed und nett und schon leicht müde – flutscht auch super. Und so geht das den ganzen Tag weiter. Sogar die letzte Stunde läuft in völlig geordneten Bahnen, die Schüler arbeiten toll und sehr leise.

Ich lade mir jetzt für jedes Wochenende Besuch ein: immer eine saubere Wohnung und immer relaxed. Super.

Gestern Besuch – heute Geruch

Der Besuch ist weg. Aber der Besuch hat Geruch hinterlassen. Wohnungen haben doch immer ihren eigenen Geruch. Man selbst merkt ihn nicht, aber in einer anderen Wohnung fällt er gleich auf. Bei Fräulein Krise riecht es anders als bei Frau Dienstag oder dem Deutschlehrer. Bei uns in der Wohnung riecht es wie bei Familien im Brennpunkt. Total verqualmt. Nichts für Asthmatiker. Alles stinkt nach Rauch und alten Kippen. Kommt vom Zigarettenkonsum.

Nur ich rauche, der Freund nicht – jedenfalls nicht aktiv. Ist große Liebe, dass er trotzdem bei mir bleibt, wo ich so ein Aschenbecher bin. Früher haben die Schüler manchmal gesagt: »Die Arbeitsblätter riechen verbrannt!« Das war, als ich noch alles mit meinem eigenen Drucker ausdruckte. Die Zeiten der qualmenden ABs sind vorbei, denn jetzt wird in der Schule kopiert. Die Schüler sollen sich nicht so anstellen, wenn es mal ein bisschen verraucht riecht. Unsere Arbeitsblätter rochen früher nach Schnaps. Keine Angst, ich lasse mich jetzt nicht über die Matrizen aus. Ich muss ja nicht immer wieder betonen, wie alt ich schon bin. Ich kann sehr gut im Hier und Jetzt leben, auch ohne Dolomiti, Brauner Bär, Flipper und Skippy und den ganzen Rest.

Also seit der Besuch da war, riecht die Wohnung ganz anders. Im Bad und in der Küche hängt seitdem dieser Metallgeruch. Muss irgendwie am Besuch liegen. Vielleicht verströmte der so was Metallisches. 

Obwohl der Besuch abgereist ist, riecht es immer noch so. Der Freund leert den Müll und bringt ihn raus. »Sag mal, riechst du das nicht, wie komisch es hier müffelt?« Ich wittere im Bad und in der Küche. Ich stelle Vermutungen an. Mein Freund sagt: »Du spinnst.«

Dann sitze ich mit den Englischarbeiten der 8. Klasse in der Küche. Da ist er wieder, dieser Eisengeruch. Plötzlich merke ich, was es ist: die Pflanze, die uns der Besuch mitgebracht hat. Die hat so kleine weiße Blüten, die riechen so komisch. Der Geruch macht mich ganz irre.

Am Abend gehe ich mit dem Freund auf eine Party. Irgendwann steht er neben mir – und mit ihm der Metallgeruch.

»Ey, du riechst voll wie die Pflanze.«

»Ja, ich hab plötzlich auch den Geruch in der Nase. Strange!«

Das kann doch nicht sein, dass wir jetzt auch nach Eisen riechen … 

Die Pflanze ist doch so schön. Die kann ich doch nicht einfach wegschmeißen. Die gehört doch schon zu uns. Sie wohnt ja seit fast einer Woche bei uns. Aber darf sie sich olfaktorisch so ausbreiten?

Frau Dienstag hatte die tolle Idee, dass ich sie mit in die Schule nehmen soll, in meinen Klassenraum. Das würde ja wenig Sinn machen. Außerdem ist da auch schon mein Freund, der Kaktus.

Der stand irgendwann im Lehrerzimmer mit dem Schild dran: Nimm mich mit! Und ich dachte: Ein Kaktus, na, der braucht doch nicht viel, das kriege ich hin. Und jetzt kommt aus dem so komischer weißer Saft raus. Irgendwie blutet der und produziert auch noch winzige Fruchtfliegen, die sich auf meine Schüler stürzen. Schüler in der Nähe von Fruchtfliegen: »Iiih! Ein Fliege! Iiih!« Dann springen sie auf und rennen weg. Oder ein winziges Teil krabbelt auf ihrem Tisch rum: Supergau! Ich muss die Tiere dann heroisch mit den Fingern zerquetschen. Der Unterricht wird durch die Anwesenheit dieser Kaktusfliegen erheblich gestört, weshalb ich mir schon seit Wochen vorgenommen habe, ihn wieder ins Lehrerzimmer zu schleppen. Scheitert leider daran, dass ich nach dem Unterricht immer erst zum Rauchen gehen muss und dann ins Lehrerzimmer. Mit dem Kaktus unterm Arm beim Rauchen würde ich bestimmt ausgelacht. Gestern grinsten ja auch alle, als ich mit den Englischarbeiten unterm Arm zum Qualmen kam.

Okay, das Kaktusproblem kann ich noch lösen, aber was mache ich mit der Eisenpflanze? Warum riecht die überhaupt so nach Eisen? Irgendjemand hatte noch die tolle Idee, die Pflanze in das Arbeitszimmer vom Freund zu stellen. Da steht sie doch schon – in der KÜCHE.

Frau Freitag, wenn du keine anderen Probleme als eine stinkende Pflanze hast, dann ist deine Welt ja recht in Ordnung.

Voll der Styler

»Was laberst du?«

»Guck dich mal an.«

Ich stehe im Bus im Berufsverkehr. Neben mir sitzen drei Jugendliche. Die haben es schön bequem und lassen mich alte Frau stehen. Berufsverkehr nervt. Vor allem die Jugendlichen nerven. Dürfen die eigentlich im Berufsver…? Ach, lassen wir das.

Vor mir sitzt ein zu klein geratener Junge – 14 oder 15 Jahre alt. Helle Jeans, braune Jacke mit Kapuze und Teddyfell. Neben ihm sitzt ein Mädchen. Stark geschminkt und stark verpickelte Stirn. Durch die Schminke kann ich die kleinen Pusteln besonders gut erkennen. Der Typ unterhält sich mit einem anderen Mädchen, das hinter mir steht. Ich sehe nur ihn. Wenn er redet, hebt er ab und zu eine Augenbraue. Soll wohl sexy aussehen. Ich bin peinlich berührt.

Das Mädchen hinter mir sagt zu ihm: »Du bist voll der Styler.«

Er: »Was laberst du?«

Sie: »Na, du bist voll der Styler.«

Er: »Guck dich mal an.«

Ich bin verwirrt. Weiß der wirklich nicht, dass »voll der Styler« voll DIE Anerkennung ist? Oder will er kein Kompliment von ihr? Warum macht er dann diesen sexy Augenbrauentanz?

Sie: »Du bist voll der …«

Er: »Guck mal dein Bart an.«

Uih, das hat gesessen. Ich drehe mich zu ihr um, damit ich:

1. ihre Reaktion sehen kann und

2. ihren Bart.

Er sieht, dass ich mich umdrehe, und grinst: »Siehste, siehste, voll der Bart.«

Ich zu ihm: »Das war jetzt aber nicht nett.« Eigentlich will ich noch anmerken: »So kriegst du die nie rum.« Aber ich habe Angst, dass ich die Nächste bin, deren Bart kommentiert wird. Dazu ist mir der Bus zu voll.

Schon doof, dass der nicht weiß, was ein Styler ist. Irgendwie tragisch. Der Typ sieht jetzt auch nicht so aus, als könnte er jede haben oder kein Kompliment gebrauchen. Aber seine Klamotten sind schick. Voll der Styler eben. Soll ich ihm erklären, was ein Styler ist? Nein, ich habe Feierabend. Ich will nicht noch im Bus unterrichten.

Dann steigen die beiden aus. Ich gucke ihnen nach und stelle zufrieden fest, dass der Typ so typisch kurze Beine hat, wie auch viele Schüler bei uns. Dadurch sieht man nicht gerade männlich aus. Dann doch lieber Bart, den kann man sich wenigstens wegmachen. Kurze Beine hingegen …

Ich wurde von eine Frau verfolgt

»Das machen dann die Klassenlehrer mit ihren Klassen.« Mit diesem kurzen Satz auf der Gesamtkonferenz macht man aus einer Unterrichtsstunde vier Zeitstunden. Bingo. Das Ganze nennt man dann »Projekttag Mittelalter«, und immer machen das dann mal eben die Klassenlehrer mit ihren Klassen.

»So, Leute, die Plakate MÜSSEN heute fertig werden, damit wir die morgen ausstellen können.«

»Aber Volkan ist nicht da.«

»Dann müsst ihr halt alleine arbeiten.«

»Aber er hat alles mitgenommen.«

Warum muss eigentlich gerade der fehlende Schüler immer alles mitgenommen haben? Wieso hat Volkan überhaupt was mitgenommen? Zu Hause hat er ja wohl nicht an dem Plakat gearbeitet. Volkan ist schließlich kein Mädchen. Die sind natürlich alle da und haben ihre Plakate für den Projekttag zu Hause fertiggestellt – herrlich, mit Gold, Silber, Farbausdrucken und allem, was man sich nur denken kann – und schön wieder mitgebracht. Mädchens halt, wie Gülistan sagen würde.

Meine Klasse verteilt auf ein paar Gruppentische. Sieht irgendwie klein aus. Ich zähle, gucke auf meine Liste, ziehe drei Kranke ab, subtrahiere die Dauerschwänzerin Chanel und werde wütend. Es fehlen vier Schüler.

Die Anwesenden starren mich erwartungsvoll an. Da fällt mir etwas ein: »Wisst ihr Kinder, als ich noch studiert habe, da war ich immer pünktlich. Aber es gab auch viele Studenten, die immer zu spät kamen. Unsere eine Professorin, die hat am Anfang der Stunde immer rumgemeckert, dass so viele wieder fehlen. Ich habe dann irgendwann gesagt, dass WIR ja da seien und sie uns deshalb eigentlich nicht anzumeckern bräuchte. So machen es die Lehrer ja auch oft. Sie meckern mit denen, die da sind.«

Gülistan guckt mich entsetzt an: »Warum meckern Sie mit uns?«

Rosa, leicht genervt: »Tut sie doch gar nicht, sie sagt doch gerade, dass man das eigentlich nicht machen soll.«

Güli: »Aber die Lehrer machen das. Oft.«

Ich: »Ja, weil sie total sauer sind, wenn man Unterricht machen will, und dann fehlen so viele Schüler.«

»Aber warum lassen sie dann ihre schlechte Laune an uns aus?«

Rosa rollt mit den Augen. »Güli, manchmal ist man einfach sauer, und dann kann man das nicht gut kontrollieren. Aber ich freue mich, dass ihr jetzt hier seid, und wir anfangen könn…«

Die Tür geht auf, und Yussuf und Taifun latschen wie Oma und Opa rein. Sie wollen sich an mir vorbei zu ihrem Tisch schleichen.

»Moooment! Yussuf, Taifun, kommt mal her! Warum seid ihr dreißig Minuten zu spät?«

Taifun hält seine Tasche hoch: »Ich habe noch was ausgedruckt für das Plakat.«

»Aber warum kommst du zu spät?«

Taifun verwirrt: »Na, sag ich doch, ich habe noch was ausgedruckt.«

»Ja, aber wieso morgens, das hättest du doch … Okay, setz dich mal hin.«

Taifun, die alte Mimose, schleicht schmollend zu seinem Platz. Da hat er schon mal was ausgedruckt – FÜR DIE SCHULE –, und dann meckert die Freitag auch noch.

»Und Yussuf, warum bist du zu spät?«

Yussuf hat bestimmt nichts ausgedruckt. Yussuf würde niemals was für die Schule ausdrucken oder überhaupt irgendwas für die Schule außerhalb der Schule tun. Er tut ja auch in der Schule nichts für die Schule. Yussuf schläft gerne morgens aus. Andere Interessen habe ich an ihm noch nicht entdeckt. Äußerst geschickt verbirgt er jegliche Kenntnisse oder Fähigkeiten, die möglicherweise in ihm schlummern. In der Antizipation seiner typischen Entschuldigungsantwort »Verschlafen« will ich schon eine Geste in Richtung seines Gruppentisches machen, da sagt er: »Ich wurde von eine Frau verfolgt.«

»Wie, du wurdest von einer Frau verfolgt? Setz dich mal hin. Das musst du mir genauer erklären.« Yussuf schleppt sich zu seinem Platz. Die ganze Klasse beobachtet ihn. Alle schweigen gebannt. Keiner will den Verlauf dieser Geschichte verpassen.

Die Erzieherin ist die Einzige, die in dem lauten Raum noch nichts mitbekommen hat. Sie versucht drei Herren zu erklären, dass man Bilder erst dann auf ein Plakat klebt, wenn man weiß, welchen Text man dazu schreiben möchte. Jetzt guckt sie zu mir.

»Komm mal kurz her, ich glaube, Yussuf hat was Interessantes erlebt«, sagte ich.

Yussuf sitzt uns gegenüber und schweigt.

»So, also was war mit der Frau?«

Yussuf verdreht die Augen. »Na, die hat mich verfolgt.«

»Ja, aber wieso?«

Yussuf ist kein Freund der detailreich ausgeschmückten Erzählung. Wie auch sonst in seinem Leben ist er auch beim Reden eher minimalistisch unterwegs. Yussuf ist ein großer Anhänger der Einwortsätze.

»Ich hatte doch ihren Sohn gehauen.«

Auch Chronologie ist für ihn überbewertet.

»Also jetzt mal von vorne, Yussuf. Wo? Wie? Was?«

»Also, neulich Kennedyplatz war eine Frau. Ihr Portemonnaie ist runtergefallen, und sie meinte, ich wollte das klauen. Und dann hat ihr Sohn mich gehauen, und dann hab ich ihn gehauen.«

Damit ist für Yussuf die Sache hinreichend erklärt. Wir Zuhörer allerdings verstehen die Zusammenhänge nicht ganz. Die Klasse starrt ihn weiterhin an. Ich auch.

»Yussuf. Also du warst am Kennedyplatz, und da ist einer Frau das Portemonnaie runtergefallen.«

Er nickt.

»Und dann hat sie dich beschuldigt, dass du es klauen wolltest.«

Er nickt wieder.

»Und was hast du gesagt?«

»Gar nichts.«

»Wie gar nichts? Hast du nicht gesagt, dass du ihr nichts klauen wolltest?«

»Doch.«

»Und das hat sie dir dann nicht geglaubt.«

»Nein.«

»Und dann?«

»Dann hat ihr Sohn mich gehauen. Und ich habe ihn zurückgehauen.«

»Und dann?«

»Dann bin ich weggerannt.«

»Und das ist vorhin am Kennedyplatz passiert?«

»Nein, letzte Woche.«

»Und heute?«

»Heute habe ich sie wiedergesehen, wieder Kennedyplatz, und da hat sie mich verfolgt.«

»Und was hast du gemacht?«

»Ich bin weggerannt.«

»Hm. Und nun?«

Yussuf zieht kurz die Schultern hoch.

»Hast du das deinen Eltern erzählt?«, fragt die Erzieherin.

Yussuf guckt uns an, als hätten wir ihn gefragt, ob er ohne Hose am Kennedyplatz war. Er macht einen kurzen verneinenden Zungenschnalzer.

»Wie können wir dir denn jetzt helfen?«, will die Erzieherin wissen.

Er zuckt mit den Schultern. Mir fällt auch nichts ein.

»Willst du zur Polizei gehen?« Er schüttelt den Kopf.

»Vielleicht solltest du mal mit der Frau sprechen«, schlägt die Erzieherin vor. Ich muss grinsen. Auch Yussuf scheint nicht besonders begeistert von diesem Vorschlag.

Ratlos sitzen wir noch eine Weile mit ihm am Tisch. Als die anderen merken, dass die Geschichte nicht mehr weitergeht, widmen sie sich wieder ihren Plakaten. Ich bleibe noch ein wenig bei Yussuf sitzen. Er tut mir leid.

»Na, Yussuf, komm erst mal richtig an. Wenn du willst, darfst du heute auch deine Jacke anlassen.«

Er nickt und grinst ganz kurz.

Wer einmal lügt …

»Frau Freitag, ich muss Ihnen was sagen.« Volkan steht neben meinem Pult und guckt mich mit großen Augen an. 

»Was denn, Volkan?«

»Also, äh, das mit Frau Merkel, also, das habe ich mir nur ausgedacht.«

Volkan hatte in der Woche zuvor erzählt, dass er uns ein Treffen mit der Bundeskanzlerin organisieren könne. »Frau Freitag, ich kann Ihnen jetzt nicht sagen wie, aber ich schwöre, ich kann Frau Merkel am Wandertag zu uns in die Schule einladen.«

Frau Merkel bei mir in der Klasse – schöne Vorstellung. Über was wir alles reden könnten … Ich war so entzückt von der Idee, dass ich gar nicht weiter nachgefragt habe, wie Volkan den Kontakt zu ihr aufnehmen würde. Schon zwei Tage später erzählte er mir, dass er der Bundeskanzlerin einen Brief mit dem Datum unseres Wandertages geschrieben hätte.

»Mein Vater war von Frau Merkel der Chauffeur«, verriet er uns.

»Ah, dein Vater war Knecht!«, rief Taifun.

Und nun kommt Volkan also mit der Wahrheit. Schade. Ich sage ihm daraufhin, dass ich ihm nun erst mal nichts mehr glauben könne, da er so überzeugend gelogen habe. Er guckt traurig. Ich bin auch traurig, weil wir nun wohl auf Frau Merkel beim Wandertag verzichten müssen.

Nach der Stunde denke ich an Mehmet. Mehmet war vor Jahren in meiner 10. Klasse. Er sprach nicht viel und guckte immer sehr böse. Nach dem Unterricht blieb er gerne in meinem Raum sitzen, um mir aus seinem Leben zu erzählen. Die Geschichten waren immer ähnlich: »Frau Freitag, wissen Sie, was am Samstag passiert ist?«

»Nein.«

»Ich war mit meiner Freundin unterwegs, und da kam so ein Typ, und er hat sie angemacht, und dann habe ich eine Flasche genommen und auf seinen Kopf geschlagen.«

»Echt?«

»Ja.«

»Und was ist dann passiert?«

»Ich bin abgehauen.«

Oder: »Frau Freitag, die Polizei sagt, dass ich abgeschoben werde, wenn ich noch einmal was mache.«

»Wie abgeschoben?«

»Na, weil ich doch schon zweimal im Jugendarrest war.«

»Echt? Warum denn?«

»Also das letzte Mal kamen so fünf Typen, und die wollten mich schlagen, und die habe ich verprügelt. Ich mach doch Kickboxen.«

Irgendwann kam Mehmets Vater zum Elternsprechtag. Er sprach nicht gut Deutsch. Ich machte mir mittlerweile große Sorgen um Mehmet und sagte zu ihm: »Wissen Sie, der Mehmet hat ja diese zwei Seiten. Hier in der Schule ist er sehr freundlich und nett und überhaupt nicht auffällig, aber dann die ganzen Sachen, die nach der Schule passieren. All die Schlägereien, und wenn er jetzt abgeschoben wird … Wie können wir ihm denn helfen?«

Der Vater hörte sich alles an, nickte und ging dann. Am nächsten Tag rief mich eine Frau in der Schule an: »Frau Freitag, ich bin Dilek, eine Freundin von Mehmets Familie. Mehmets Vater ist sehr besorgt, weil Sie gestern so viel von der Polizei gesprochen haben und von Schlägereien.«

»Ja, ich mache mir ja auch große Sorgen um Mehmet. Wir wollen doch nicht, dass er wieder in den Jugendarrest muss.«

Plötzlich fing Dilek an zu lachen: »Entschuldigen Sie, Frau Freitag, dass ich lache, aber der Mehmet hatte noch nie mit der Polizei zu tun. Der muss um halb neun zu Hause sein und seiner Mutter im Haushalt helfen.«

Am nächsten Tag setzte sich Mehmet nach dem Unterricht wieder zu mir: »Frau Freitag … äh … ich soll …«

»Du sollst mit mir sprechen, hab ich recht?«

»Ja, und Sie sollen in meinem Hausaufgabenheft unterschreiben, dass ich das gemacht habe.«

»Na, dann schieß mal los!«

»Frau Freitag, ich habe mir die ganzen Geschichten nur ausgedacht«, sagte er kleinlaut

»Aber Mehmet, warum?«

Da grinste er mich an und sagte: »Aber Frau Freitag, Spaß muss sein, oder?«

Wandertag

»Nächste Woche ist ja Wandertag. Wir gehen bowlen.«

Volkan reißt begeistert die Augen auf: »Was? Wir gehen zu Dieter Bohlen?«

Klar, wenn es mit Angela Merkel schon nicht geklappt hat, dann doch wenigstens mit Dieter Bohlen. So ein Wandertag, ja, das wäre fein. »Sachma, was is denn mit dir lous? Ham se dich auf slow motion gestellt, mönsch, da is ja meine Omma schneller als du. Wie heiß du? Orkan? Na, aba das is ja wohl eher ’n Sommerwindchen und kein Orkan.«

Der Deutschlehrer ruft an und will nicht zum Kaffeetrinken rüberkommen. »Handwerker.« Immer hat er irgendwelche Handwerker im Haus. »Vielleicht morgen.«

»Wir haben ja Wandertag nächste Woche«, sage ich, um noch was zu erzählen.

»Und wo geht es hin?«

»Bowlen.«

»Nach POLEN?«

»Ja, nach Polen! Ein Wandertag nach Polen. Zigaretten kaufen und dann wieder zurück.«

Irgendwie haben alle was an den Ohren, oder ich drücke mich zu undeutlich aus. Was ist denn an Bowlen nicht zu verstehen?

Wenn man bei Wandertagen nicht weiß, wo man hinwill, dann nerven die total. Hat man ein Ziel, sind Wandertage was Schönes. In wetterunsicheren Monaten wie März sollte man sich eher was für drinnen aussuchen. Im Winter auf jeden Fall Schlittschuh laufen. Frische Luft und Sport – das kommt immer gut an. Wer selbst ein wenig fahren kann, bekommt auch noch Anerkennung ob seiner Sportlichkeit, von den unfitten Kindern, die ständig auf dem Po landen.

Im Sommer sollte man mit seiner Klasse auf jeden Fall ins Grüne. Egal wohin, diese Stadtratten kennen kein Grün. Man muss sie deshalb zu ihrem Glück zwingen. Meistens sind sie mit dem Laufen etwas überfordert, und am nächsten Tag bleiben sie zu Hause, weil sie »sooo Muskelkater haben«. Aber wenn wir sie nicht an die frische Luft bringen, wer sonst?

Dann kann man noch ins Theater, allerdings läuft zu den Wandertagsterminen meistens was für Sechsjährige oder gar nichts. Kino mache ich nicht, da können die Schüler ja auch alleine hin, außerdem ist das voll unkommunikativ. Museum ist immer so eine Sache: Wenn die Schüler da nichts anfassen dürfen, dann finden sie es meistens nicht gut. Schön wäre es, vorher selbst hinzugehen und sich Aufgaben für sie zu überlegen. Aber wer macht das schon. Ich jedenfalls nicht.

Bowlen ist auch ein guter Wandertag, denn da müssen sie in Gruppen aufgeteilt werden. Gruppen die größer sind als »mein bester Freund und ich«. Gruppen sind für die Klassengemeinschaft immer gut. Es wird Streit geben, Orkan wird die Kugel nicht heben können, Volkan wird auf die Bahn laufen und ich werde besser spielen als die Schüler, denn ich war inzwischen so oft beim Bowlen.

Bowlen oder Dieter Bohlen. Eigentlich wäre ein Wandertag, für den wir uns bei einer Castingshow anmelden, auch mal ganz witzig. Germanys Next Top Model – ich komm mit der ganzen Klasse. Oder das Supertalent oder Popstars. Man liefert die da ab: »So, da drüben gibt es die Nummern, die müsst ihr euch an den Pulli kleben. Dann müssen wir warten.« – »Och, die haben dich nicht genommen? Hast du denn gesagt, dass Popstar schon immer dein Traumberuf war? Na ja, vielleicht nächstes Jahr.« Aber wer weiß, vielleicht nehmen sie doch den einen oder anderen. »Klar kann er sich das erlauben, ein paar Wochen nicht zur Schule zu gehen. Das kann er ja locker nachholen.«

Und ich kann dann vorm Fernseher sitzen: »Guck, guck, die ist in meiner Klasse, mal sehen, ob die merken, dass die keine Peilung von Englisch hat.«

Mr Dixon’s Gestöhne

»So, wir beginnen mit dem Listening-Teil. Auf geht’s.«

Wir schreiben die dritte Englischarbeit. Sport, beim Arzt und Körperteile. Der Hörteil ist ein Text, wie er unspannender nicht sein könnte. Mann geht zum Arzt, sagt, dass sein Rücken wehtut, weil er am Vortag im Garten vom Stuhl gefallen sei. Ich frage mich, was er mit einem Stuhl im Garten macht. Hat man im Garten keine Leiter? Und die Ärztin will ein X-Ray machen. Und siehe da, es ist nur ein wenig bruised und nicht broken. Hallo? Wenn der Typi sich den Rücken gebrochen hätte, dann hätte er wohl kaum zum Arzt gehen können, sondern läge noch querschnittsgelähmt im Garten neben dem Stuhl. Die Unlogik der Story entgeht meinen gebannt zuhörenden Schülern. Was ihnen nicht entgeht, ist das Gestöhne, mit dem sich der Mann in das Sprechzimmer schleppt. Ein Gestöhne, als hätte er aufregenden oder zumindest sehr anstrengenden Sex. Die Schüler kichern. Ich muss auch grinsen.

Warum muss der Mann so stöhnen? Warum sagt er nicht »aua, aua«? Was sind das für komische Leute, die CDs für Schulbücher aufnehmen. Mir ist das schon ganz oft aufgefallen, dass die Leute bei den Hörtexten so doppeldeutige Geräusche machen. Für die Schüler ist da nichts doppeldeutig. Ist ja klar – die Pubertät quillt ihnen zu den Ohren raus und dann stöhnt da so ein Typ beim Arzt während der Englischarbeit. Schlimmer als der, war in dem Buch für die 8. Klasse Romeo, der sich an den Kletterpflanzen am Haus von Julia hochzog. Ein endloses Gestöhne, das in einem wilden Geknutsche mit seiner Angebeteten endete. Nach dem Hören lief der Unterricht immer etwas aus dem Ruder.

Liebe Höraufgabenerfinder, macht ihr das mit Absicht? Was soll das? Und warum sind die Geschichten in den Büchern immer so langweilig. Ist mir doch egal, wie lange Mr Dixon seine Salbe auf seinen gebruisten Rücken schmieren soll. Überhaupt ist mir Mr Dixon egal. Der soll sich mal eine Leiter kaufen.

Vielleicht sollten wir die Höraufgaben selbst aufnehmen. Oder wenigstens von den Schülern schreiben lassen. Ich könnte dann ein paar native speaker-Freunde fragen, ob sie mir die aufnehmen würden. Es müssten auf jeden Fall Texte sein, die die Schüler mehr vom Hocker reißen als die Mr-Dixon-Story – die hat ihn ja nur selbst vom Hocker gerissen (hehe).

Vielleicht so:

Mrs Friday goes to the doctor. She is sitting in the waiting room. Next to her she sees a pupil.

»Oh, hi Orkan.«

»Oh, Mrs Friday … eh …«

»Orkan, what’s wrong with you?«

»Volkan hit me and now my eye is swollen. And what’s your problem, Mrs Friday?«

»Oh, my back really hurts (ouch, ouch, ouch). I was writing some words on the blackboard and then I turned around but the blackboard fell down – directly on my back. It took ten pupils from class 9 to lift it off me. And then …«

Receptionist: »Mrs Friday, the doctor will see you now …«

Wenn die Werbung funktioniert

Ich bin der Werbung voll auf den Leim gegangen. Seit ich Gisele Bündchen in einem Esprit-Spot in orange-pinkem Pulli gesehen habe, geistert nur noch ein Satz durch mein Hirn: Ich brauche diesen Pulli! Ich brauche diesen Pulli! Ich brauche diesen Pulli! Mein Leben wird sich verändern, wenn ich diesen Pulli besitze. Es wird sich massiv verschlechtern, sollte es mir nicht gelingen, diesen Pulli zu bekommen.

Am Wochenende ist es so weit: Ich hole ihn mir. Vorfreudig bin ich schon um 7 Uhr wach, die Geschäfte haben aber bestimmt noch zu. Ich warte, frühstücke, lenke mich mit Facebook ab. Telefonieren geht so früh auch nicht. Irgendwann wecke ich den Freund. Soll der mir doch bei der Zeitüberbrückung helfen.

»Ich hole mir gleich den Pulli von Gisele Bündchen. Dann sehe ich aus wie sie.«

»Von wem?«

Mein Freund bemerkt solche für mich weltverändernden Dinge gar nicht. Aber wehe, jemand hat in einem Film, der in den 60er Jahren spielen soll, etwas zu lange Haare.

»Ich brauch unbedingt diesen Pulli. Ich dusche gleich, und dann gehe ich los. Der Pulli ist Frühling. Der wird mir jeden Tag gute Laune machen und den Schülern auch. Dann machen sie vielleicht auch mal im Unterricht mit, weil sie sehen, dass ich der Frühling bin, und das Leben schön ist.«

»Machst du noch mal Kaffee? War nur noch eine halbe Tasse da.«

Irgendwann sitze ich endlich im Bus. Ich bin so aufgeregt, dass ich nicht in dem Buch lesen kann, das ich mir extra für die Fahrt mitgenommen habe. Wie teuer der Pulli wohl ist? Egal.

Ich steige aus dem Bus und stehe vor einem Buchladen. In Buchläden muss ich immer kurz reingehen. Der Buchladen ist groß. Ich latsche ziellos durch die Gegend. Nachdem ich mir viele Bücher angeguckt und noch mehr angefasst habe, gehe ich wieder raus. Da: der ESPRIT-Laden, das Zuhause meiner Lehrerfreundin Frau Dienstag. Mich trifft man hier eher selten. Gekonnt scanne ich die gesamte linke Seite des Ladens. Ah, da an der Wand ein Riesenplakat mit einem anderen Model in MEINEM Pulli. Er sieht immer noch super aus.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Klar, ich suche genau DEN Pulli.

»Nein, ich gucke nur.«

Wo ist der nur? In den Regalen hängen rote, blaue und weiße Sachen. Nichts anderes. Alle anderen Farben scheinen diese Saison verboten zu sein. Mein Pulli ist aber weder rot noch blau. Ich gehe durch den ganzen Laden. Suche, krame – NICHTS! Nirgendwo auch nur der Hauch von Pink oder Orange. Frustriert gehe ich zum Ausgang. Da hängt das gleiche Plakat. Das Model grinst mich an. Sie soll mir den Pulli geben! Was ist das für eine Unverschämtheit? Erst lockt mich die Werbung in den Laden, und dann dürfen nur die Models auf den Postern den Pulli tragen, während ich mir irgendwas in rot, blau oder weiß kaufen soll. Eine andere Verkäuferin kommt auf mich zu. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, davon brauche ich echt viel, und frage (es soll sehr beiläufig klingen): »Diesen Pulli da, den haben Sie nicht, oder?«

»Doch, doch, den haben wir. Moment.« Sie geht in die Ecke, die ich schon genauestens inspiziert habe. »Der war doch hier irgendwo …« Hoffnung keimt und erlischt sofort wieder, während ich ihr durch die Regalreihen folge. Alles nur rot, blau, weiß. Aber dann biegen wir um eine Ecke, und da sehe ich ihn. Im untersten Regal liegt er. Einsam und aussätzig neben lauter roten und blauen Strickjacken. »DA!«, schreie ich, »DA IST ER!«

»Ah, ja, genau«, sagt die Verkäuferin, nimmt meinen Pulli hoch und guckt auf das Schild. »S!«

»Oh, ich habe aber M. Gibt es den vielleicht noch in M?« Natürlich gibt es den bestimmt nicht mehr in M, sonst läge der ja da.

»Nein, da ist ein grüner Punkt drauf. Das heißt: Es ist der Letzte.«

Ich kann es nicht glauben. Endlich habe ich ihn gefunden, und dann gibt es ihn nicht in meiner Größe? »Ich kann den ja mal anprobieren!«, sage ich und reiße ihr den Pulli aus der Hand.

In der Umkleidekabine gucke ich ihn mir genau an. Er ist perfekt. Er ist der Frühling, und er soll mir gehören. Ich ziehe ihn an und – ER PASST!!

Überglücklich bezahle ich meinen Pulli an der Kasse. Jetzt schnell nach Hause und umziehen. Glück kann so einfach sein.

Ich bin der Frühling

Gleich am nächsten Tag ziehe ich meinen neuen Pulli an. Sitzt immer noch wie angegossen. Weil ich nur noch eine Jeans habe, die mir passt, muss die ständig gewaschen werden. Am Vorabend habe ich sie auf die Heizung gelegt, morgens ist sie eigentlich noch zu klamm zum Anziehen. Egal, wozu hat man denn Körpertemperatur!

Ich also frühlingshaft bunt raus aus dem Haus und rein in die Schule. In meinem Raum ist es warm – Südseite, Fensterfront, olé!

»Voll warm hier! Können wir nicht die Fenster aufmachen?«

Wir machen alle Fenster auf und auch noch die Tür – eine leichte Brise soll uns abkühlen. Ich unterrichte hierhin und dorthin und lasse eine Englischarbeit schreiben, die außer mir jeden voll überrascht.

Nach drei Stunden verspüre ich leichte Nackenschmerzen. Ich trage keinen Schal, denn laut Frau Dienstag passt mein schwarzer Schal ganz und gar nicht zum neuen Pulli.

Mittags Hofaufsicht, 30 Minuten draußen. Es ist ja und ich bin ja: Frühling! Deshalb schön mal ohne Jacke auf den Hof. Genauso dünn angezogen wie ein bekloppter Schüler stehe ich dort draußen rum und friere. Der Pulli ist einfach mal nicht warm genug.

Der Nacken schmerzt immer mehr. In der letzten Stunde kann ich den Kopf gar nicht mehr drehen und dirigiere die Schüler wie ein Roboter an ihre Plätze. Irgendwann ist auch dieser Montag vorbei. Im Bus nach Hause werden die Nackenschmerzen so unerträglich, dass ich mich wimmernd auf dem Boden rollen möchte. Stattdessen gehe ich sofort zum Arzt.

»Guten Tag. Ich habe keinen Termin, aber große Schmerzen im Nackenbereich.«

Die junge, am Hals tätowierte Sprechstundenhilfe guckt mich an. Ich bin kurz davor, ihr auf den Tresen zu kotzen, weil sich der Schmerz migräneartig im Kopf ausbreitet. Das Wartezimmer ist total voll. Die Sprechstundenhilfe zeigt keinerlei Mitleid.

»Leider haben wir heute keine Termine mehr.«

Ich will schon gehen, frage dann aber: »Auch nicht, wenn ich privatversichert bin?« Und plötzlich bin ich die königliche Spezialpatientin. Werde in einen Extrawarteraum geführt, mit Fernseher, Wasser mit und ohne Kohlensäure und Bonbons. Kaum habe ich meine Jacke ausgezogen, werde ich schon ins Sprechzimmer gebeten. Zweiklassengesellschaft … aber wenn es einem richtig dreckig geht, nimmt man diese Ungerechtigkeit irgendwie in Kauf.

Der Arzt stellt fest: alles verspannt, alles krumm und schief und schreibt mir zehn Behandlungen auf. Vorher gibt er mir noch fiese Spritzen, die gar nichts bewirken.

Ich schleppe mich nach Hause und walze dort das ganze Leid aus, das ich im Bus und im Wartezimmer zurückhalten musste. Der Freund massiert mich, bettet, füttert und bedauert mich, bis ich erschöpft einschlafe.

Und das alles nur, weil der blöde Pullover von Frau Bündchen zu dünn ist. Glück ist wohl eher eine flüchtige Angelegenheit.

Immer kriegen wir die 
schlimmen Schüler

»Frau Freitag, Frau Freitag, wir kriegen neuen Schüler!«

»Jaaa, voll schlimm, der soll voll schlimm sein!« Rosa und Dilay aus meiner Klasse stehen mit entsetztem Blick vor mir.

»Moment mal. Langsam. Was ist mit dem neuen Schüler?«, frage ich, denn ich weiß von nichts.

»Frau Freitag, warum müssen IMMER wir die schlimmen Schüler bekommen?«, fragt Dilay und schaut mich vorwurfsvoll an, als würde ich jede Stunde mit einem neuen Krawallheini anrücken.

»Also mir ist nicht bekannt, dass wir jemand Neues in die Klasse bekommen.«

»Aber alle erzählen das«, sagt Rosa.

»Dilay, was heißt denn eigentlich, dass wir IMMER die schlimmen Schüler bekommen?«

»Na, ist doch so.« Jetzt schmollt sie richtig.

»Wen meinst du denn? Anil ist doch schon lange weg. Meinst du Paolo? Der kam ja von einer anderen Schule und ist doch auch ganz nett.«

Dilay macht mir mit einem schnell ausgeatmeten »pfff« klar, dass sie nicht meiner Meinung ist.

»Jetzt setzt euch mal hin. Noch ist ja gar kein neuer Schüler zu sehen.«

Die Mädchen setzen sich. An ihren besorgten Gesichtern kann ich ablesen, dass sie im Gegensatz zu mir nicht glauben, dass sich dieses Thema in Wohlgefallen auflösen wird.

Später schaue ich mich im Lehrerzimmer um. Warte, dass mich irgendjemand anspricht und mir mitteilt, dass ich ab Montag einen neuen Schüler bekomme. Aber nichts. Ich will mich nicht weiter darum kümmern. Wer nicht fragt, bekommt auch keine schlimmen Jungs in die Klasse. Etwas unwohl ist mir allerdings. Woher stammt dieses Gerücht? Ganz undenkbar wäre es nicht – die Kollegen diskutieren ständig das unmögliche Verhalten einzelner Schüler in irgendwelchen Sitzungen und legen Ordnungsmaßnahmen fest.

Ich habe dieses Jahr noch keine Sitzung gemacht. Anil, meinen schwierigen Fall, haben wir vor ein paar Wochen außerhalb unserer Schule untergebracht. Gut für ihn, für uns und vor allem für all die Parallelklassen, die sich nicht mit ihm beschäftigen müssen. Jetzt ist bei mir in der Klasse ein Platz frei. Meine Klasse hat nicht den schlechtesten Ruf. Die Kollegen hingegen klagen und jammern dauernd, was für Brocken sie in ihren Gruppen haben. Da überlegt man sich bestimmt schnell mal, einen schwierigen Schüler einfach in die liebe Freitagklasse zu versetzen.

Aber niemand spricht mich an. Nicht am Montag, nicht am Dienstag, nicht am Mittwoch oder Donnerstag. Freitag haben wir Wandertag, und ich gehe mit meiner Klasse bowlen. Kein Zettel liegt in meinem Fach, keine E-Mail in meinem Posteingang.

Am Montag nach dem Wandertag komme ich ins Lehrerzimmer, da verstopft etwas mein Fach. Eine Schülerakte aus der Parallelklasse. Die dicke fette Akte von Günther P., ab sofort strafversetzt von der Kernertklasse in die Klasse von Frau Freitag. Ich glaub, ich spinne! Bevor ich mich aufregen kann, klingelt es zum Unterricht.

Als ich gerade mit dem Unterricht beginnen will, geht die Tür auf. »Sind Sie Frau Freitag?«

Ich nicke.

»Ich bin Günther.«

Günther

»Frau Freitag, du hast einen neuen Schüler«, sagt Frau Klarcheck und zieht an ihrer Mentholzigarette. Wir stehen vor der Schule in der Sonne und rauchen. Wie auf der Terrasse eines Sanatoriums recken alle mit geschlossenen Augen ihre Gesichter in die Sonne. Nur ich nicht, ich befürchte Pigmentflecke – auch schon im März.

»Ja, Günther«, antworte ich leise, denn ich habe eigentlich keine Lust, mir meine Pause mit Horrorgeschichten über meinen neuen Schüler zu versauen.

Frau Klarcheck pustet genüsslich den Rauch aus und justiert ihr Gesicht wieder Richtung maximale Sonnenbestrahlung. »Du, der hat richtig was in der Birne. Ich musste den erst mal zurechtstoßen, aber dann war der richtig gut. Hat sich gestern zwei Einsen abgeholt.« Zwei Noten in einer Stunde, denke ich, wofür denn?

»Echt? Der war gut?«

»Ja, wo kommt der denn her?«

»Strafversetzt aus der Kernertklasse.«

Es klingelt. Wir verlassen das Sonnendeck, und ich gehe ins Lehrerzimmer zum Eltern- beziehungsweise Muttigespräch mit Mama Taifun, Taifun himself und der Erzieherin. Mama Taifun wartet schon mit ihrem Sohn. Taifun kommt morgens immer zu spät und geht zu früh nach Hause. Außerdem bleibt er weit unter seiner persönlichen Leistungsgrenze. Das muss sich ändern. Wir labern linksrum und rechtsrum. Irgendwann frage ich, als es um Taifuns mangelhafte Mitarbeit im Unterricht geht: »Taifun, weißt du denn schon, was du später mal machen willst?«

»Ja. Tiefflieger.«

Tiefflieger. Tiefflieger? Was soll das denn sein? Ich sehe Taifun in einem Starfighter durch die Luft fliegen wie bei Top Gun: »Holy shit, vipers! Vipers everywhere!«

»Na, das ist doch toll, da kann er bestimmt auch ein interessantes Praktikum machen«, höre ich die Erzieherin sagen. Hä? Ein Praktikum als Tiefflieger? Bei der Bundeswehr oder wo?

»Taifun, was willst du werden?«

»Tiefflieger.«

»Tiefflieger? »

»Nein, TIERPFLEGER!«

Nachdem sich auch dieses Missverständnis geklärt hat, verabschieden wir uns und versichern uns alle gegenseitig, dass ab jetzt alles super werden wird.

Im Lehrerzimmer schleicht die Chemielehrerin vorbei.

»Frau König, wie war mein Neuer? Günther, war der schon bei dir?« Ich will so viele Informationen über Günther sammeln wie nur möglich, da die Erzieherin und ich ihn in der nächsten Stunde aus dem Unterricht holen wollen, um ihm mal gleich Bescheid zu stoßen, wo’s langgehen soll.

»Du, der hat ganz toll mitgemacht. Der wollte dauernd rumgehen und den anderen helfen.«

»Wollte der helfen, oder wollte der die anderen blöde anmachen?«

»Nein, der wollte denen die Aufgabe erklären, wirklich, das kann richtig gut werden.« Es folgen weitere Lobeshymnen auf Günthers Verhalten. Auch im Deutschunterricht hat er sich anscheinend sehr gut benommen.

Was sagt man dazu? Dieser Günther …

Wenig später hole ich ihn aus dem Matheunterricht.

»So, Günther, nun setz dich mal da hin. Wir wollen mal mit dir reden. Was ist denn eigentlich passiert in deiner letzten Klasse?«

Er erzählt und erzählt. Er hätte den Unterricht gestört, nicht mitgemacht, geschwänzt und so weiter.

»Und jetzt? Ich habe eigentlich viel Gutes gehört. Was war denn in Musik?«

Er grinst und wird ein wenig rot: »Ja, da war ich erst frech. Aber dann habe ich zwei Einsen bekommen.«

»Warum warst du frech?«

»Ich wollte sehen, was das für eine Lehrerin ist.«

»Das hast du ja dann wohl gesehen.«

Er nickt.

»Und was hat mehr Spaß gemacht, das Frechsein oder die Einsen?«

»Die Einsen.«

Wir bestärken Günther darin, sich weiterhin so gut zu benehmen, versprechen, ihn dann auch auf die Klassenfahrt mitzunehmen, und entlassen ihn wieder in den Matheunterricht.

Ich gucke die Erzieherin an und sie mich. Sie zuckt mit den Schultern. Eigentlich zu schön, um wahr zu sein. Ich stehe auf, der Unterricht wartet. »Aber weißt du was?«, frage ich die Erzieherin. »Ich will das jetzt einfach glauben.«

Different shades of grey

Heute war ich mal wieder alles:

 
		 Die Gehetzte: Zu spät losgegangen und dann den ganzen Weg über auf die Uhr geguckt, ob ich es noch schaffe. Das stresst enorm! Aber ich war noch pünktlich.

		 Die Meckernde: In der ersten Stunde habe ich meinen Schülern ihre Fehlzeiten vorgelesen: oh, oh, oh. Im wahrsten Sinne gehen die auf keine Kuhhaut, na, vielleicht noch auf eine sehr große. Zwei Mädchen fangen an, gemeinsam zu schwänzen. Also war ich gemeinsam mit der Erzieherin – die Einlaufverpasserin.

		 Die Freihabende: Diesen Part kann ich gut. Einfach mit dem Lieblingskollegen in ein Café gehen und Kaffee trinken, rauchen und gepflegt über die doofen Kollegen ablästern und die netten nett finden.

		 Der Erklärbär: Past progressive. »Ey, Leute, sooo schwer ist das doch nicht: was oder were und dann an das Verb ein -ing. Mehr verlange ich doch gar nicht. Die Verben habt ihr doch eben noch übersetzt, und sie stehen sogar an der Tafel!«

		 Die Sichbesprecherin: Meeting mit der Erzieherin: Über einem weiteren Kaffee haben wir jeden einzelnen Schüler unserer Klasse durchgehechelt. Ach, ich war auch noch die Zumkaffeeeinladende.

		 Die Hoffende: Die in der Pause eine Zwischenaufgabe für die schon fertig seienden Schüler Kopierende war ich nämlich heute nicht. Deshalb blieb mir nur die Rolle der auf Unterrichtsbeschäftigung Hoffenden. Hoffentlich finde ich noch einfachen Zeichenschnulli, den die in der nächsten Stunde machen können.

		 Die Glückliche: Weil ich genügend Schnullikram gefunden habe, der die schon fertigen Schüler ruhigstellte.

		 Die Motivatöse: »Kommt, Kinder, jetzt zeichnet mal schön und seid leise. Ich mache euch auch Musik an.«

		 Die Soundtrackverteidigerin: »Das soll euch beruhigen. Nein, ich habe keine Rock-’n’-Roll-Musik. Das ist von einem Film. Ruhe jetzt, das ist mein Lieblingslied« (by the way: Musik von Das Piano).

		 Die Sichbequatschenlassende: »Okay, aber nur wenn ihr ruhig seid!«

		 Die Tanzende: »Komm, Chanel, wir tanzen. Das Lied ist von Anastasia. Ach, hattest du auf Handy … so, so.«

		 Die Schlichtende: Günther hat sich geprügelt. Er hatte seine guten Gründe. Ich hätte mich auch geprügelt. Gemeinsam mit der Erzieherin waren wir die Sichallesanhörenden und die Alleswiedergutmachenden. Blieb sogar noch etwas Mittagspause übrig.

		 Die Derangierte: »Ja, ich habe schlechte Laune! Weil ihr nicht ruhig sein könnt. Ja, Kani, mir ist auch heiß. Ich habe auch Hunger und stell dir mal vor, ich muss auch aufs Klo und gehe nicht!«

		 Die Sichblamierende: »Okay, dann spiele ich euch den Dialog jetzt vor.« – »Was sollte das eben sein, Frau Freitag?« »TANZEN! Cheryl hat doch gesagt, dass sie in einer Tanz-AG ist.«

		 Die Erleichterte: »Okay, hebt das Papier dahinten bitte noch auf und stellt alle Stühle hoch.«

		 Die Glückliche: Wer hat schon einen so abwechslungsreichen Job?



PS: Leider bin ich allerdings auch gerade die Stinkende. (Ist echt übelst heiß in meinem Raum.)

Der Kack mit dem Knack

»Aber heute klappt das bestimmt! Gucken Sie, ich kann den Kopf schon bis hier drehen.«

»Frau Freitag, Sie sind zu ungeduldig. Ich probiere das, aber Sie sind noch nicht so weit. Normalerweise dauert das auch nicht so lange, aber als Sie Montag herkamen, da war Ihr Hals steinhart. Wie bei einem Schleudertrauma.«

»Mittagsaufsicht auf dem Hof ist auch ein Schleudertrauma, überhaupt, der ganze Montag … egal. Bitte, versuchen Sie es heute noch mal!« Ich flehe und bettele.

»Ich verspreche Ihnen auch, dass ich noch die übrigen sechs Mal herkomme. Ich lasse mir noch zehn zusätzliche Termine verschreiben. Aber bitte versuchen Sie, heute meine Gelenke wieder einzurenken!«

Der Physio lacht nur: »Jetzt erst mal auf den Bauch legen.« Er massiert und massiert. Wir reden über die Schule. Er erzählt mir, wie wenig er seinen Deutschlehrer gemocht hat. »Deutschlehrer sind doch immer komische Leute, oder?«, fragt er mich. Ich denke nur: einrenken, einrenken, einrenken. Ich weiß genau, dass meine Glückseligkeit von diesem einen Move abhängt. Ein kurzes energisches Kopfdrehen, und alles justiert sich in herrlichster Weise. Ich weiß sogar, wo sich das alles hinjustieren muss, nur leider kann ich mich nicht selbst einrenken.

»Okay, dann probieren wir es jetzt noch mal. Kommen Sie mal hoch.« Sofort schieße ich hoch, bereit, alles zu tun, was der Physio sagt.

»Jetzt tief einatmen und ausatmen!« Ich gehorche. Er hat meinen Schädel in der Hand und dreht. Aber der Kopf will nicht. Irgendwie hängt er fest. Ich versuche richtig locker zu bleiben. Mein Nacken schmerzt, es kommt auch kein erlösendes Knacken.

»Ich probiere jetzt noch mal die andere Seite.«

Wieder einatmen, ausatmen, drehen – nichts. Mist, denke ich, wieder nicht geheilt.

»Frau Freitag, das wird nichts heute. Alles noch viel zu fest. Ich kriege bei Ihnen ja nicht mal den Kopf dahin gedreht, wo er hinmüsste, um die Wirbel einzurenken. Warten Sie mal.« Er geht raus und kommt mit seiner Sprechstundenhilfe wieder rein. Die grinst mich an und sagt hallo. Ich grinse zurück.

»Gucken Sie.« Er nimmt ihren Kopf und dreht ihn bis auf den Rücken. KRACHKNACKKNACK. Jeder einzelne Knochen begibt sich an seinen Platz. So etwas Schönes habe ich die ganze Woche nicht gehört. Der Physio wechselt die Seite und knackt ihr auch noch die restlichen Wirbel ein. Sie lächelt, dreht den Kopf nach links und rechts. »Fühlt sich super an.« Sie grinst und geht wieder raus.

»So muss sich der Kopf drehen lassen, Frau Freitag. Sie brauchen mehr Geduld. Und jetzt hole ich Ihnen die Wärmekissen.«

Mitleid – leider nicht

»Na, gibt’s was Neues?« Ich stehe mit Frau Hinrich am Vertretungsplan. Ich will zu ihr rübergucken, kann meinen Kopf aber immer noch nur ein paar Grad nach rechts drehen. Sie sieht mich fragend an.

»Ich habe doch seit letzter Woche eine Blockade im Nacken«, erkläre ich meine Roboterdrehung und erwarte Mitleid. Oder emphatisches Nachfragen. Frau Hinrich kennt sich aus mit Krankheiten. Sie kennt alle möglichen Störungen des menschlichen Körpers.

Sie guckt mich streng an: »Ich weiß auch genau, woher deine Blockade kommt. Von der Tasche!« Sie zeigt auf den Übeltäter. Ich umklammere meine Tasche.

»Und jetzt hängst du dir sie auch noch schräg über die Schulter.« Sie guckt böse auf den Trageriemen.

»Nein, das ist nicht die Tasche. Ich war zu kalt angezogen und bei der Aufsicht …«

»Quatsch! Die Tasche! Ich weiß, wovon ich spreche! So habe ich mir damals meine Bandscheiben ruiniert. Mach nur weiter so, trag nur weiter so eine schwere Tasche.«

Schuldbewusst nehme ich die Tasche – die gar nicht schwer ist – in den Arm und halte sie wie ein Baby.

»Das ist Gift für deinen Rücken! Und vor allem, wenn du sie so schräg …«

»Was denn? Soll ich die vielleicht auf einer Seite tragen? Das wäre doch noch viel schlimmer.«

Eine junge Kollegin stellt sich zu uns und hört zu.

»Das ist nicht von der Tasche«, sage ich trotzig. »Und das ist auch nicht vom Rauchen!« Kein Mitleid und jetzt auch noch Anmecker. »Das ist von dem dünnen Pulli, ach egal.«

Ich lasse sie stehen und gehe raus zum Rauchen. Eine von beiden erzählt irgendwas, ich höre das Wort Rucksack, drehe mich aber nicht mehr um.

Draußen steht Verena, eine andere Kollegin. Sie guckt mich an und gibt mir Feuer, als sie sieht, wie ich umständlich in meinen Taschen krame.

»Warum hältst du dich so komisch?«, fragt sie.

»Ich habe mir den Nacken blockiert«, sage ich leise und ohne hochzuschauen.

»Nacken blockiert, das gibt es gar nicht«, stellt Verena fachfrauisch fest. »Das sind Blockaden in deinem Kopf!«

»Nein, das ist der Nacken. Ich merke das doch.«

»Nein, nein, das sind deine Gedanken. Du blockierst dich. Du musst mal ein bisschen loslassen.«

»Aber ich habe gar keine blockierten Gedanken. Mir geht es gut. Ich habe da nur Zug bekommen. Letzten Montag bei der …«

Verena grinst und schüttelt den Kopf. Dann tippt sie mir an die Stirn. »Da ist deine Blockade. Da oben.«

Wir rauchen stumm vor uns hin. Plötzlich dreht sie sich zu mir: »Vielleicht bist du auch übersäuert.«

»Ich bin nicht sauer. Vielleicht ein wenig traurig, dass niemand …«

»Nicht sauer. Übersäuert. Dein Körper. Du musst deine Ernährung umstellen. Also ich esse jetzt nur noch basisch. Hier guck.« Sie dreht sich vor mir hin und her. »Schon acht Kilo abgenommen.«

»Basisch, soso.« Ich denke an Seife. Sie wird wahrscheinlich keine Seife essen, aber ich will auch gar nicht hören, was sie essen darf und was nicht. Ich will auch nicht abnehmen. Ich will nur, dass mein Nacken eingerenkt wird. Und vielleicht ein wenig Mitleid. Aber daraus wird wahrscheinlich nichts mehr.

Warum einfach 
und nicht kompliziert

»… Tschüs, schöne Ferien. Tschüs, schöne Ferien, Orkan. Tschüs, schöne Ferien …«

Der gute Lehrer ist weitsichtig. Der gute Lehrer plant seinen Unterricht. Der gute Lehrer weiß: Wenn er Donnerstag eine sehr, sehr lange Sitzung hat, muss er seinen Unterricht für Freitag schon am Mittwoch planen.

Als gute Lehrerin sitze ich also am Mittwochabend stundenlang am Schreibtisch. Am Freitag habe ich noch eine Stunde in der Sieben und die doofe Achte, dann sind Osterferien. Die Schüler sollen mal nicht denken, dass sie irgendwas anderes als Unterricht verdient hätten. Natürlich wird keiner Englischsachen dabeihaben, oder wenigstens werden alle erzählen, dass sie nichts dabeihaben. Deshalb muss ich mit denen was mit Arbeitsblättern machen. Ich plane, bastle, schreibe, drucke und schnippele und habe am Ende eine schöne runde Stunde für die doofe Achte. Und die Siebte? Die müssen auch noch was machen. Ich könnte eine Stunde zum kreativen Schreiben machen. Ich hatte doch so ein gutes Buch dazu. Wo ist das denn? Ach, hier. Also was braucht man? Ah, man soll diese 40 Wörter abtippen, für ein Arbeitsblatt und den Modelltext und dann das Textproduktionsskelett … Na, das mach ich auch noch schnell. Das soll zwanzig Minuten dauern, dann ist die Stunde aber noch nicht vorbei. Vielleicht könnten die Schüler den Text noch auf ein Extrablatt schreiben. Fürs Portfolio (uäääh!). Das ist so viel Arbeit. Ich habe doch irgendwo so Blätter mit schönen Umrandungen von Frau Dienstag. Wo sind die denn? Ah, hier. Muss ich nur noch einscannen, verkleinern und ausdrucken …

Nach vier Stunden ist mein Freitag vorbereitet. Jetzt muss ich nur noch um 7.30 Uhr in der Schule sein, damit ich alles noch kopieren kann.

Dann ist Freitag. Ich bin müde. Trödele morgens rum. Gehe zu spät aus dem Haus. Im Bus denke ich: Warum mache ich mir das Leben eigentlich so schwer? Gleich kommt die doofe Achte, und ich will mit denen (gegen deren Willen) noch Unterricht machen. Warum denn eigentlich? Mein Nacken schmerzt immer noch, und ich könnte doch auch einfach den Beamer anschmeißen. Ist doch die letzte Stunde vor den Osterferien.

Die doofe Achte wartet schon. Es sind überhaupt nur fünfzehn von zweiundzwanzig Schülern gekommen.

»Können wir rausgehen?

»Können wir was spielen?«

»Was wollt ihr denn spielen?«

»Er, sie, es.«

»Was soll denn das sein?«

»Na, er ist er und sie ist sie«, sagt Kufa, zeigt dabei auf einen Mitschüler und eine Mitschülerin und grinst mich verschlagen an. »Klingt ein wenig langweilig, dieses Spiel«, tue ich seinen Vorschlag schnell ab.

»Also, ich habe Pimp my ride und die Simpsons.« Ich kläre diese unwissende Generation auf, was Pimp my ride ist. Einige kennen es und sind ganz heiß drauf. Aufgeregt erzählen sie ihren Mitschülern, was da für geile Autos zusammengebastelt werden. Wir stimmen ab. Die Simpsons verlieren. Ich suche die DVD. Finde sie nicht, also doch die Simpsons. Zwei Folgen mit englischen Untertiteln.

Weil der Beamer schon steht, gucke ich mit der Siebten gleich weiter. Dann kommen die Jungs aus meiner Klasse. Wir spielen Karten. Einige spielen Uno mit Nacken: Wer verliert, bekommt von jedem einen Nackenklatscher. Ich bringe einigen Schwimmen bei (auch als Knack oder 31 bekannt). Wir haben alle großen Spaß. Ich gewinne und verliere, verteile am Ende der Stunde Schokolade und verabschiede jeden einzeln mit Handschlag in die Osterferien.

»Tschüs, schöne Ferien.«

»Ihnen auch schöne Ferien.«

Vielleicht kann ich die Stunde mit dem Modelltext in der Woche nach den Ferien halten. Die hätte ich jedenfalls schon mal vorbereitet.
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Das Buch

Die Schüler aus Frau Freitags letzter Klasse sind schon pubertär und geschminkt in die Welt gekommen und versuchen sich jetzt am Berufsleben. Aber es gibt ja neue Siebtklässler und neue pädagogische Herausforderungen: »Ich hab mich immer gemeldet. Herr Brühl nimmt mich nie ran.« – »Frau Freitag, Sie müssen doch eine Rose zeichnen können. Sie sind doch eine.« – »Die Jungs sind soo ekelig. Die sagen mir immer so Ausdrücke.«

Bei so viel Harmonie im Klassenzimmer bleibt nur noch die außerschulische Zeit. Hat denn der Lehrer überhaupt ein Privatleben? Eine Königin ist doch auch immer Königin. Aber tatsächlich, auch Lehrer müssen einkaufen, zum Zahnarzt und defekte Leitungen in ihrer Wohnung repariert bekommen. Nur wann, bitte? Übelst viel Neues von Bestsellerautorin Frau Freitag.

Die Autorin

Frau Freitag, geboren 1968, unterrichtet Englisch und Kunst an einer Gesamtschule. Ihre Bücher sind erfolgreicher als ihre pädagogischen Offensiven. Trotzdem geht sie immer noch gerne in die Schule.

Von Frau Freitag sind in unserem Hause bereits erschienen:

Chill mal, Frau Freitag
Voll streng, Frau Freitag
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Elterngesprache auf Ttirkisch, neue Bildungsan-
satze »Hitler hat die Mauer gebaut« oder gerapp-
te Entschuldigungszettel: An Frau Freitags Schule
geht es immer voll ab. Abdul und Ronnie haben
keinen Plan von englischen Vokabeln, aber wis-
sen alles tiber Klingeltone und Menowin. Christine
malt lieber mit Mascara statt mit Tusche. Und Elif,
die Klassenqueen, stylt sich im Disco-Islam: rosa
oder tiirkis und naturlich Kopftuch. Aber Frau
Freitag findet: Ich habe den schénsten Beruf der
Welt. Ihr Alltag ist absurd-komische Realsatire —
verriickt, anrtihrend und vor allem sehr lustig.
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Können wir nicht die Simpsons 
weitergucken?

»Frau Freitag, Sie haben ja schon wieder Haare geschnitten.«

»Woher ist Ihre Brille?«

»Vom Optiker.«

»Fielmann?«

»Nein.«

»Wie teuer war die?«

»800 Euro.«

»Abooo, niemaaals!«

Die Schüler können keine Schule mehr. Wie ging das noch? Jacke aus, Mütze ab, Sachen auf den Tisch, Klappe halten, melden, wenn du was sagen willst … Alles völlig unbekannt. Verlernt in zwei Wochen Osterferien.

Die Achte begrüßt mich so: »Können wir nicht die Simpsons weitergucken?« Das immerhin haben sie in den zwei Wochen nicht vergessen.

Vincent aus meiner Klasse hat nicht nur sein Englischbuch, sondern auch gleich seine Federtasche zu Hause gelassen.

So geht es den ganzen Tag. Von 7.30 Uhr bis 16.30 Uhr habe ich Schule und dann noch eine Sitzung bis um 18.00 Uhr. Danach weiß ich gerade noch, wie ich heiße. Was für ein Anfang!

Eine neue Schülerin habe ich auch schon wieder. Angeblich wurde sie in ihrer alten Schule gemobbt. Zufälligerweise ist es ausgerechnet die beste Freundin von Chanel aus meiner Klasse. Dauerschwänzerin Chanel, die eigentlich fast nie in die Schule kommt. Kurz vor Weihnachten war sie mal für ein paar Tage da und fragte mich immer wieder, ob ihre Freundin nicht auch in unsere Klasse kommen könnte. Habe ich natürlich abgelehnt. Noch so eine von ihrem Kaliber – nein, danke. Und nun ist diese Freundin Marina doch da. Wird Chanel jetzt nicht mehr schwänzen? Oder schwänzen beide zusammen? Heute waren sie jedenfalls da, und Chanel hat ihrer Freundin die Schule gezeigt.

Langsam ist es wirklich genug mit neuen Schülern. Wir sind jetzt voll. In den letzten drei Monaten habe ich drei Neue bekommen: Paolo, Günther und jetzt diese Freundin von Chanel. Das reicht. Vor allem, weil sich Hamid immer so aufspielen muss, wenn Neue kommen. Deshalb habe ich ihn heute nach der Stunde noch dabehalten: »So geht das nicht, was denkst du dir und blablabla.« Irgendwann kapiert er es, ist still und hat wässrige Augen. Morgen dann der Neustart.

Mutterliebe

»Chanel, jetzt schalte endlich dein Handy aus!«, sage ich streng. Langsam nervt es mich, dass Chanel ständig an ihrem Mobiltelefon rumfummelt. Chanel guckt mich verwirrt an. »Ausschalten!«, fordere ich sie noch einmal auf.

»Aber, aber …«

»Was aber? Chanel, die Handys sollen in der Schule nicht benutzt werden!«

»Aber ich muss es anbehalten.«

»Warum?«

»Na, was ist, wenn meine Mutter anruft?«

»Warum sollte dich denn deine Mutter anrufen? Die weiß doch, dass du in der Schule bist. Und sie weiß auch, dass ihr hier die Handys nicht benutzen sollt«, sage ich.

»Aber wenn meine Mutter mich erreichen MUSS!«

Chanel und ihre Mutter sind symbiotisch miteinander verbunden. Beide demonstrieren gerne, wie eng ihr Verhältnis ist. Chanels Mutter sagt so Sachen wie: »Ich bin einfach eine zu nette Mutter, wenn ich es nicht schaffe, die Chanel morgens aus dem Bett zu schmeißen.«

»Chanel, was soll denn passieren? Warum sollte deine Mutter dich denn anrufen MÜSSEN?«, frage ich und antizipiere bereits den üblichen Meine-Mutter-ist-die-wichtigste-Person-in-meinem-Leben-Vortrag.

»Was ist, wenn meine Mutter einen Unfall hatte?« Chanel klingt so dramatisch, als hätte sie soeben einen Anruf aus der Intensivstation erhalten.

»Chanel, wenn deine Mutter einen Unfall hatte, dann wird sie oder irgendjemand anders einen Krankenwagen rufen, der sie ins Krankenhaus bringt. Wie solltest du ihr denn da helfen. Du bist doch kein Arzt. Wenn sie dann im Krankenhaus ist, dann würden die sich in der Schule melden.«

Chanel springt entsetzt auf. »Waaas? Was Krankenwagen? Meine Mutter ist mir das Wichtigste auf der Welt. Natürlich würde sie MICH anrufen und dann … und dann … Nein, Frau Freitag, ganz ehrlich, ich MUSS mein Handy anlassen.«

Ich überlege, ob ich ihr vorschlagen soll, dass sie mit ihrer Mutter vereinbaren kann, dass diese im Falle eines Unfalls eine SMS schicken könnte. Ich verwerfe diesen Gedanken. Auch weil Chanel jetzt richtig in Fahrt kommt: »Meine Mutter ruft mich IMMER an oder ich rufe sie an. Sie muss doch wissen, wo ich bin.«

Ich frage noch mal nach: »Wieso? Wo sollst du denn sein? Du gehst morgens aus dem Haus und dann in die Schule. Du schläfst doch zu Hause, oder? Oder hast du einen Freund und schläfst bei dem?«

»FRAU FREITAG! Natürlich schlafe ich zu Hause!«

»Aber wieso weiß deine Mutter dann nicht, wo du bist?« 

Jetzt mischt sich Rosa ein: »Ich rufe auch immer meine Mutter an, wenn ich in der Schule bin. Ich muss doch sagen, dass ich gut angekommen bin.«

Chanel nickt bestätigend. »Ja, is doch. Muss man doch.«

Ich verstehe die Welt nicht mehr. Da rufen diese Teenagermädchen täglich ihre Mütter an, um denen zu berichten, dass sie in der Schule angekommen sind. Wir reden hier nicht von Erstklässlern. Meine Schülerinnen sind fast dreizehn, und Chanel ist sogar schon vierzehn. Ich wäre früher nicht im Traum darauf gekommen, jeden Morgen meine Mutter anzurufen. Wäre auch schwierig gewesen, es gab ja noch keine Handys. Deswegen immer ins Sekretariat zu gehen wäre wohl auch etwas kompliziert gewesen. Heute hat sich durch die Handys anscheinend auch die Mutterliebe verändert, denn ohne ihr Handy könnte Chanel diese Verbundenheit ja gar nicht ausleben und vor allem nicht demonstrieren. Komisch, immer, wenn ich ihr das Handy abnehme, ist sie gerade bei Facebook. Und kommentiert auf der Seite von einem gewissen Hakan. Heißt ihre Mutter etwa Hakan?

Goodbye doofe Achte

»Also, dann ist alles klar mit den mündlichen Prüfungen?«

Alle Kollegen nicken. Ich nicht, denn ich habe dieses Jahr keine Prüfungen. Ich unterrichte ja nur 7. Klassen und die doofe Achte. Letztes Jahr hatte ich nur 10. Klassen und eine anstrengende Siebte. Dann wurde wegen stundenplantechnischen Schwierigkeiten die Siebte gegen die doofe Achte getauscht. Nun haben die Schüler also einen anderen Englischlehrer. Und die anstrengende Siebte ist inzwischen zur anstrengenden Achten geworden. Die Kollegen stöhnen. Immer wenn ich jemanden aus der Klasse treffe (also einen Schüler oder eine Schülerin), fragen sie: »Warum haben wir nicht mehr bei Sie?«

Ich dann: »Tja, ging nicht anders.«

»Wann haben wir wieder bei Sie Englisch? Bei den neuen Lehrer macht es kein Spaß.«

Damals dachte ich: Super, dass ich die los bin, die sind ja echt anstrengend. Gelernt haben die auch nichts, obwohl ich voll viel unterrichtet habe. Und dann bekam ich die doofe Achte. Auch die haben nichts bei mir gelernt. Ich habe sogar den Eindruck, die sind durch meinen Unterricht immer schlechter geworden. Dazu kommt noch, dass die mich nicht leiden können – und ich sie auch nicht. Ungünstig. In jeder zweiten Stunde fragt Talip: »Haben wir Sie nächstes Jahr wieder als Lehrerin?« Und es klingt nicht mal wie eine Frage, sondern wie eine ganz schreckliche Befürchtung, die man bloß nicht bestätigt haben möchte. »Haben wir Sie wieder als Lehrerin?« Und ich denke jedes Mal: Nicht, wenn ich es IRGENDWIE verhindern kann.

Heute dann: Die Stunde der Entscheidung: Fachbereichssitzung!

»Okay, gibt es wirklich keine Fragen mehr zu den mündlichen Prüfungen? Dann kommen wir zum nächsten Punkt, der Einsatzplanung fürs nächste Jahr. Ich lese die einzelnen Klassen vor, und ihr sagt, ob sich da was ändert. 8a, also die jetzige 7a, macht Frau Wolter.« Frau Wolter nickt.

»Die 8b und die 8c Frau Freitag.« Frau Freitag nickt.

»Die 8d Herr Wiesenthal.« Kein Nicken. Herr Wiesenthal ist krank.

»Kommen wir jetzt zu den 9. Klassen. Also die, die jetzt noch die Achten sind. Die 9a macht Frau Kriechbaum. Die 9b Herr Schwarz und die 9c Frau Freitag.« Frau Kriechbaum und Herr Schwarz nicken. Frau Freitag sagt: »Nein, leider kann ich die nicht machen. Ich habe keine Stunden mehr frei. Ich muss die leider abgeben.«

Der Fachbereichsleiter guckt kurz zu mir, dann auf sein Blatt und streicht meinen Namen weg. »Okay, weiter, die 9d macht Frau Wolter …«

Ich kann es gar nicht glauben. Ein kurzer Satz und mein Leben hat ganz massiv an Qualität gewonnen. Zack, ein Satz, schon bin ich die Achte wieder los. Zum Glück haben wir so einen großen Kunstbedarf, dass mich die Fachbereichsleiterin bekniet hat, im nächsten Jahr noch eine neue Klasse in Kunst zu unterrichten. Außerdem fällt noch so viel Unterricht aus in den nächsten Wochen, dass ich die Achte nur noch sechs Stunden unterrichten muss. Nur noch sechs Stunden! Das kann ich sogar schon in Minuten umrechnen. Nur noch 270 Minuten, dann sage ich: »Adios, ihr Blödis!« Nächstes Jahr dann nie wieder diese doofe Klasse. Ich bin happy. Die letzten sechs Stunden bei denen werde ich die liebste, netteste und verständnisvollste Lehrerin sein, die sie jemals gesehen haben! Auf dieses paradoxe Interventions-Projekt freue ich mich sehr. Die Schüler werden sich wundern. Ha!

Ist nicht wegen 500 Euro

»Mein HANDY! WO IST MEINE HANDY?«, schreit Chanel. Endlich ist es passiert: Endlich ist einer Schülerin ein iPhone abhandengekommen. Es hat gerade zur Pause geklingelt, und ich räume gemächlich meine Sachen zusammen. Chanel flitzt aufgescheucht durch den Klassenraum: »Mein Handy! Mein Handy!« Rosa und Dilay stehen wie angewurzelt neben mir und beobachten sie. Chanel rennt zu ihrem Platz und guckt unter ihren Tisch. Dann nimmt sie ihre Tasche und kippt ihre Schulsachen auf einem Tisch aus. Eine richtige Schultasche hat sie natürlich nicht. Alle ihre Hefter liegen jetzt halb eingerollt vor mir. Ein grauenhaftes Bild. Ein paar Stifte rollen auf den Boden. Eine Federtasche besitzt sie also auch nicht. Tzzz.

Chanel guckt verzweifelt zu mir: »Frau Freitag, machen Sie doch was!«

»Was soll ich denn machen, Chanel?«, frage ich und versuche etwas weniger gleichgültig zu gucken. »HAMID!«, schreit Chanel. »Hamid hat es bestimmt. Der hat es mir bestimmt gerade geklaut, als er rausgegangen ist.«

»Na, dann hinterher, der ist doch noch auf dem Hof«, schlage ich vor, denn ich will die drei endlich aus dem Raum befördern, damit ich auch endlich Pause habe. Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sich Hamid Chanels Handy geschnappt hat und einfach damit rausgegangen ist. Okay, Hamid nervt. Er quatscht dauernd dazwischen, wenn ich was erklären will. Wenn er durch den Raum läuft, dann schmeißt er ab und zu eine Federtasche runter. Aber klauen … nein, das glaube ich auf keinen Fall. Chanel steht unschlüssig vor der Tafel und murmelt schon leicht abwesend: »Mein Handy, mein Handy«, vor sich hin. Sie macht keine Anstalten, Hamid zu suchen.

Ich überlege schon seit einem halben Jahr, ob ich mir ein Smartphone kaufen soll. Brauche ich das? Soll ich so viel Geld investieren? Die kosten doch total viel. Lohnt sich das überhaupt? Meinen Schülern stellt sich diese Frage überhaupt nicht. Mittlerweile haben sie ALLE ein Smartphone. Aber irgendwie scheint niemand seins zum Telefonieren zu benutzen, sie haben alle kein Guthaben. Und Verträge dürfen die ja noch nicht haben. Wenn ich beim Wandertag frage, ob jemand mal die fehlenden Schüler mit seinem Handy anrufen kann, dann heißt es immer: »Ich hab kein Geld drauf.« Vielleicht verlernt man mit einem Smartphone das Telefonieren. Vielleicht geht es da gar nicht um Kommunikation. Ich komme ja noch aus der Generation Telefonzelle und Festnetzapparat mit Wählscheibe. Ging auch. Meine Freunde aus der DDR haben als Jugendliche sogar ohne jegliches Telefon überlebt. Aber damit kann ich Chanel jetzt wohl nicht kommen.

Nach einer kleinen Unendlichkeit holt Rosa ihr Handy aus der Tasche und hält es triumphierend in die Luft. »Hier, Chanel, warte, ich rufe dich an.« Na toll, dann klingelt das Handy bei Hamid auf dem Hof, das werden wir in meinem Raum kaum hören. Rosa wählt und wartet. Plötzlich zuckt Chanel zusammen, strahlt glücklich und zieht ihr weißes iPhone aus ihrer hautengen Gesäßtasche.

»Ah, da ist es ja! Mein Handy!«, stellt sie freudig fest und küsst ihr geliebtes Mobiltelefon. Rosa schüttelt den Kopf, guckt zu mir und rollt mit den Augen. »Oh Mann, Chanel!« Die, nun wieder ganz tiefenentspannt, packt den Inhalt ihrer Schultasche ein, dreht sich zu mir und sagt: »Frau Freitag, ist nicht wegen den 500 Euro, wirklich nicht.«

Rosa und Dilay fangen an zu lachen. Rosa kriegt sich gar nicht mehr ein: »Nee wa, ist nicht wegen der 500 Euro. Hauptsache, die Fotos sind noch da.« Chanel grinst, und die drei verschwinden Richtung Schulhof.

Pflegestufe 3

»Frau Freitag, ich bin vielleicht am Donnerstag nicht da.«

»Warum? Wo bist du denn da?«

Rosa steht vor mir, grinst und dreht, während sie spricht, ihren Oberkörper hin und her.

»Ich habe vielleicht einen Termin.«

»Was denn für einen Termin?«

»Beim Kinderarzt.«

Oh Mann, immer dieses Zum-Arzt-gehen-während-der-Schulzeit.

»Rosa, am Donnerstag ist doch Schule. Warum legst du dir denn da einen Arzttermin hin?« Gesünder als Rosa kann man gar nicht aussehen. Sie strahlt eine jugendliche Vitalität aus, von der ich mir und den schlappen Kollegen im Lehrerzimmer gerne ein paar Scheiben abschneiden möchte.

»Also, ist ja auch noch nicht klar, ob am Donnerstag oder am Freitag.«

Jetzt kommt Irina und stellt sich mit ganz traurigem Gesicht neben Rosa: »Ich muss zum Augenarzt. Ich kann heute nicht zu Deutsch gehen.«

»Also, Kinder, ihr hattet gerade zwei Wochen Ferien, warum seid ihr denn da nicht zum Arzt gegangen? Ich habe euch doch schon tausendmal gesagt, dass ihr euch die Termine nicht in die Schulzeit legen sollt. Wann ist denn dein Termin, Irina?«

»So um 15 Uhr.«

»Na, da kannst du doch zu Deutsch gehen.«

»Aber ich muss erst Tropfen reinmachen. Um 14 Uhr, dazu muss ich nach Hause.«

»Und warum hast du die Tropfen nicht mit in die Schule gebracht? Warum sind die zu Hause? Ach egal. Setzt euch mal hin, damit wir anfangen können.«

Sie schleichen auf ihre Plätze. Ich gucke mir den Haufen auf meinem Schreibtisch an. Die Fehlzettel von gestern. In der vorletzten Stunde waren alle meine Schüler noch da, aber auf den Zetteln steht, dass Hamid, Orkan und Taifun danach nicht bei Musik gewesen sind.

»Sagt mal, Jungs, Hamid, Orkan und Taifun, wo wart ihr denn in der letzten Stunde gestern?«

Hamid macht ein sehr ernstes Gesicht: »Ich bin nach Hause gegangen. Ich hatte Kopfschmerzen.«

»Aha, und hast du dich irgendwo abgemeldet, zum Beispiel bei mir? Nein, hast du nicht. Orkan, wo warst du?«

»Ich hatte auch Kopfschmerzen.«

»Hm. Wie praktisch. Und ich gehe recht in der Annahme, dass du auch einfach nach Hause gegangen bist?« Er nickt. »Und Taifun? Auch Kopfschmerzen?«

»Nein, ich musste zum Arzt. Immunisierung.«

Ah, wenigstens mal was anderes. Ich gucke zu Taifun, der um seine linke Hand einen Verband trägt. Ich will die Klasse gleich etwas schreiben lassen. Jede Art von Verband nervt mich. »Taifun, was ist denn mit deiner Hand?« Ich höre eine verworrene Geschichte mit mehreren Tanten, einem Arztbesuch und einer Prellung. Ich glaube ihm kein Wort.

»Na, du kannst aber trotzdem mitarbeiten.«

»Nein, ich bin doch Linkshändler.«

»Linkshänder!«

»Ja.«

Die Schüler fangen an zu arbeiten. Ich rege mich innerlich noch über ihre Weicheierigkeit und ihre Arztbesuchmanie auf, da kommt Erhan zu mir: »Frau Freitag, mein Ohr tut weh.«

»Erhan, setzt dich mal wieder hin, das geht wahrscheinlich gleich vorbei.«

Erhan geht an seinen Platz und leidet dort still vor sich hin. Ich habe sein Ohr gleich wieder vergessen und brüte über irgendwelchen Listen und Statistiken, da steht plötzlich die Erzieherin, die in dieser Stunde dabei ist, neben mir. »Du, Frau Freitag, ich bringe den Erhan mal runter. Das Ohr sieht gar nicht gut aus.«

»Jaja, mach mal.«

Kopfschmerzen, Handprellung, Ohrenschmerzen, Heuschnupfen, Augentropfen … das ist keine Klasse, sondern das reinste Lazarett.

Nach der Stunde kommt die Erzieherin zu mir ins Lehrerzimmer: »Du, den Erhan habe ich abholen lassen.«

»Echt?«

»Ja, das Ohr, da war ein riesiger Bluterguss, und als er den Kopf gedreht hat, lief da Eiter raus.«

»Oh, echt?« Eiter, denke ich, auf dem Weg in die nächste Stunde, Eiter, der aus dem Ohr rausläuft, voll schlimm. Hoffentlich geht der gleich zum Arzt.

Sie brauchen Samsung Galaxy

»Ich habe dir eine SMS geschickt. Warum hast du nicht geantwortet?«, fragt mich Fräulein Krise vorwurfsvoll am Telefon. »Äh, ich habe keine SMS bekommen«, versuche ich mich zu verteidigen und klinge wie ein Schüler, der von sich ablenken will. Aber es ist tatsächlich so, dass mein Handy seit einigen Tagen keine Textnachrichten mehr empfängt. Oder es empfängt sie, aber weigert sich, sie mir zu zeigen. Vielleicht brauche ich ein neues Mobiltelefon. Vielleicht ist mein sterbendes Nokia ein Zeichen. Vielleicht ist es jetzt auch für mich an der Zeit, ein Smartphone zu erwerben. Prinzipiell habe ich ja nichts gegen diese modernen Dinger, allerdings kenne ich mich damit so wenig aus, dass ich gar nicht wüsste, was ich denn nun kaufen soll. Für eine gründliche Marktanalyse bin ich zu faul und zu ahnungslos. Darum wende ich mich direkt an die Spezialisten.

»Hamid, du kennst dich doch aus. Ich will mir ein Handy kaufen. Aber ich weiß nicht welches.« Sofort kommt Hamid aus der letzten Reihe zu mir gesprintet, setzt sich vor mich und legt sein Handy auf den Tisch. »Frau Freitag, iPhone 5. Das brauchen Sie.«

»Was 5? Sie brauchen Samsung Galaxy!«, mischt sich Orkan ein und schiebt mir sein Handy entgegen. Wenn man Schüler nach technischen Geräten fragt, dann mutieren sie von den nervigsten Pubertisten zu meisterhaft geschultem Fachpersonal. Hamid und Orkan versuchen mir nun beide die Vorteile des jeweiligen Telefons schmackhaft zu machen. Ich verstehe nur Bahnhof.

Eigentlich wollte ich nie ein Handy. Fräulein Krise hat mir gemeinerweise einfach eins zum Geburtstag geschenkt. Das legte ich ins Bücherregal. Dort blieb es, bis eines Tages unser Festnetztelefon kaputtging. Ich benutzte es zweimal, unser Festnetz wurde repariert, das Handy wanderte zurück ins Regal. Dann gab mir meine Schwester ihr altes Nokia. Fräulein Krise triumphierte und schickte mir fortan nur noch SMS. Die ich jetzt nicht mehr lesen kann.

»Ah, ich hab doch noch dieses andere Handy!«, sage ich zu meinem Freund. »Das bringe ich jetzt zu so einem Handyladen und lass es wieder fit machen.«

Der türkische Verkäufer trägt einen Anzug und lächelt mich freundlich an. »Können Sie bitte machen, dass dieses Handy wieder geht?« Ich schiebe ihm das äußerst unmoderne Siemenstelefon von Fräulein Krise über den Verkaufstresen. Er fummelt an dem Gehäuse und fragt »Haben Sie Simlock?«

»Simlock? Äh?«

»Na, haben Sie Simlockkarte?« Jetzt wird er schon etwas lauter, aber ich verstehe ihn immer noch nicht.

»Was ist das denn, eine Sim-karte?«, frage ich.

Er rollt leicht mit den Augen und fängt dann an, mir irgendetwas zu erklären, was ich nicht verstehe. Es klingt wie eine Fremdsprache. Ich komme mir dumm und unmodern vor. Zum Glück bin ich mit ihm alleine in dem Laden. »Können Sie mir nicht einfach so eine Karte verkaufen, wenn die so wichtig ist? Warum muss das alles so kompliziert sein?«

Der Verkäufer schaut mich verzweifelt an. »Ich habe Ihnen jetzt drei Mal erklärt, was eine Simlockkarte ist!« Er schreit jetzt.

»Ja, tut mir leid, aber ich habe es immer noch nicht verstanden«, flüstere ich und verlasse den Laden. Genauso müssen sich meine Schüler fühlen, wenn ich versuche, ihnen das Simple Past beizubringen.

»Frau Freitag, jetzt wirklich, kaufen Sie iPhone«, sagt Hamid. »Aber Hamid, was soll ich mir denn dann kaufen? Nur das Telefon und keinen Vertrag oder mit Vertrag, und der läuft dann aber zwei Jahre, und was ist, wenn ich das Handy dann verliere, dann muss ich doch den Vertrag weiterzahlen.«

Chanel hat sich zu uns an den Tisch gesellt, grinst und schüttelt leicht den Kopf. »Frau Freitag, warum machen Sie das so kompliziert? Gehen Sie einfach in einen Handyladen und lassen Sie sich beraten.« Und plötzlich wird mir klar: Ich brauche eigentlich doch kein Smartphone.

Frau Freitags Wettbüro

Ich gehe ja eigentlich nur noch zur Arbeit, um mir von meinem Gehalt Klamotten zu kaufen – oder doch ein Smartphone. Richtiges Geld verdiene ich durch Wetten.

»Wetten wir um fünf Euro, dass ›lonely‹ im Wörterbuch steht?« Steht!

»Wetten wir um 100 Euro, dass du nicht die Wohnung gesaugt haben wirst, wenn ich heute nach Hause komme?« Wette gewonnen.

»Wetten, dass du am Wochenende immer noch mein Fahrrad benutzen willst, weil du deins nicht repariert hast? 100 Euro!« Diskutier, diskutier, diskutier: »Okay, dann aber 50 Euro.«

»Wetten, du schaffst die Realschulprüfung nicht! 1000 Euro! Los, schlag ein!«

»Was sind Sie denn für eine Lehrerin? Man darf nicht wetten.«

»Wie, man darf nicht wetten? Ich wette schon mein ganzes Leben lang.«

Geschwisterwetten:

Wetten, ich gehe ins Meer, auch wenn es da nur 11 Grad drinne sind. Wetten, ich kann das Eis schneller essen als du? Wetten, ich kriege mein Bein hinter meinen Kopf? Wetten, dass du deine Osterschokolade schneller aufgegessen hast als ich?

Schülerwetten:

Wetten, ich kann auf dem Stuhl einen Kopfstand machen? Wetten, ich passe in den Schrank rein? Wetten, ich bringe die Musiklehrerin zum Heulen? Wetten, ich kann den Chemielehrer bequatschen, noch eine Vier zu bekommen?

Aushilfsjobwetten:

Wetten, ich trau mich, in die Cola zu spucken?

Lehrerwetten, die ich immer gewinne:

Wetten, das wird so geschrieben? Wetten, das Internet ist nicht 200 Jahre alt? Wetten, ich habe Abitur? Wetten, ihr könnt nicht fünf Minuten ganz leise sein? Wetten, nächste Woche vergisst wieder die Hälfte der Klasse ihre Hausaufgaben?

Und Schülerwetten, die man immer annehmen sollte, weil man die garantiert gewinnt:

Wetten, ich verbessere mich? Wetten, ich komme ab jetzt immer pünktlich? Wetten, ich komme nächstes Jahr mit Ferrari? Wetten, ich werde Arzt? Wetten, ich bin schlauer wie Sie? Wetten, ich verdiene später mehr wie Sie?

Ja, Wetten sind was Feines. Von gewonnenen Wetten kann man gut leben. Ich plane, mein Wettgeschäft auszudehnen:

Wetten, dass Griechenland seine Schulden nicht zurückbezahlen wird?

Wetten, dass der Iran eine Atombombe hat?

Wetten, die Lehrerarbeitszeit wird nicht reduziert?

Wetten, wir hören noch ganz bizarre Geschichten von Blanket und Paris Jackson, wenn die in die Pubertät kommen?

Wetten, dass unsere Fenster im Oktober noch genauso dreckig sind wie jetzt?

Wetten, ich habe keine Lust, mich auf den Unterricht vorzubereiten?

Wetten, ich habe immer recht? Wetten, ich gewinne jede Wette?

Firats Schamhaare

»Frau Freitag, Felix hat kein Sperma«, sagt Orkan und kichert vor sich hin.

Ich übertrage gerade in der Hausaufgabenstunde mit den Jungs die Fehlzeiten meiner Schüler in eine Liste. Orkan soll eigentlich seine Mathehausaufgaben machen.

»Soso. Und woher weißt du das?«

»Er hat es mir gesagt.«

»Na ja, bei dem einen kommt das eben später und bei dem anderen früher. Aber du hast schon Sperma?«

»Ja, natürlich«, sagt Orkan stolz.

Mit einem: »Na, ist doch schön«, will ich mich wieder den Fehlzeiten widmen. Da erwacht Hamids Mitteilungsbedürfnis.

»Frau Freitag, mein Kuseng hat mein Onkel und meine Tante beim Liebemachen gesehen, und da meinte er …«

»Hamid, schön, dass du dich vor mir so gepflegt ausdrückst. Liebe machen – wirklich schön.«

»FICKEN!«, schreit Vincent aus der letzten Reihe. Ich schaue ihn missbilligend an.

»Frau Freitag, da meinte er, also mein Kuseng, ob er nicht mitmachen könnte.«

»Haaamid«, sage ich in einem Tonfall, der klarmachen soll, dass ich die Geschichte erstens nicht glaube und zweitens nicht an weiteren Geschichten dieser Art interessiert bin.

Hamid schweigt. Dafür setzt sich jetzt auch noch Taifun zu uns in die erste Reihe und fängt an zu erzählen: »Haben Sie gehört, dass Firats Mutter ihn seine Schamhaare rasiert.«

»Wer hat das gesagt?«, fragt Hamid.

»Firat sein Kuseng«, antwortet Taifun.

Ich kenne weder diesen Firat noch seinen Kuseng, und vorstellen will ich mir die ganze Sache auch nicht. Muss ich aber trotzdem, Denken Sie nicht an einen blauen Elefanten-mäßig.

»Warum macht die Mutter das?«, frage ich.

Taifun weiß es: »Weil der sich immer schneidet.«

»Aha. Taifun, hast du schon Mathe fertig?«

»Fast. Iih, stell dir mal vor, die Mutter …«

Hamid verzieht das Gesicht. Orkan auch. Mein Bedarf ist gedeckt. »Taifun, jetzt hör auf damit. Mach mal Mathe.«

»Können wir Stadt-Land-Fluss spielen?«, fragt Vincent.

»Ja, gute Idee«, antworte ich schnell. Bloß das Thema wechseln. Und mit der gleichen Inbrunst, mit der es gerade noch um Sperma und Schamhaarrasur ging, widmen wir uns nun Ländern, Automarken und Fußballspielern.

Schulbesuch ohne Unterricht

»Chanel, wo warst du denn gestern?« Chanel, diese Dauerschwänzerin. Seit das Schuljahr begonnen hat, schwänzt sie, was das Zeug hält – und das Zeug hält viel. Dieses Halbjahr war sie erst acht Tage in der Schule. Ich dokumentiere jede Fehlzeit penibelst, stelle den Kontakt zum Jugendamt her, schreibe eine Schulversäumnisanzeige, dann noch eine und telefoniere regelmäßig mit Mama Chanel. Die kommt dann immer in die Schule, wir reden zusammen mit Chanel, und die verspricht jedes Mal: »Jetzt ändert sich alles.« Dann kommt sie zwei Tage und dann fehlt sie wieder wochenlang, bis ich erneut die Mutter zum Gespräch einlade.

»Erziehungshilfe? Nein, so was brauchen wir nicht.«

»Aber Sie schaffen es ja anscheinend nicht, Chanel morgens aus dem Bett zu schmeißen.«

»Ja, ich bin wahrscheinlich einfach eine zu nette Mutter. Ich bin zu lieb.«

»Aber Mama Chanel, eine nette Mutter würde alles dafür tun, dass ihre Tochter zur Schule geht und einen guten Abschluss macht. Sie verbauen Ihrem Kind doch alles. Chanel bleibt im Bett, und später kann sie nur langweilige Hilfsjobs machen, weil sie keinen Schulabschluss hat.«

Seit einer Woche ist Chanels beste Freundin Marina nun in unserer Klasse. Chanel sagte am Anfang überglücklich: »Ab jetzt wird ALLES anders! Sie werden sehen! Jetzt komm ich IMMMER!«

Das klang gut. Aber auch bekannt. Wie oft habe ich das schon von ihr gehört. Aber wer weiß, jetzt geht ihre beste Freundin in ihre Klasse, was sollte sie da noch daran hindern, in die Schule zu kommen?

Am Montag klebt Chanel an ihrer BF, zeigt ihr die Schule, erklärt, wie es bei uns läuft, und strahlt wie ein Honigkuchenpferd. Dienstag das Gleiche. Mittwoch höre ich, dass sie sich in den letzten beiden Stunden mit Bauchschmerzen nach Hause schicken ließ. Donnerstag bleibt sie zu Hause (wahrscheinlich immer noch Bauchschmerzen). Freitag ist sie in der Schule, die anderen Schüler sehen sie auf dem Hof. Im Unterricht taucht sie allerdings nicht auf. »Ich kam zu spät, also erst zur zweiten Stunde, und dann habe ich mich nicht in den Unterricht getraut.« In der dritten Stunde hatte sie einen Termin beim Schuldistanziertenprojekt »Komm mal aus den Puschen.« Da will sie aber nicht hin, es wird ja alles anders ab jetzt.

Am folgenden Montag fehlt Chanel in der ersten Stunde. Nach der zweiten Stunde frage ich den Kollegen im Lehrerzimmer: »War Chanel eben bei dir im Unterricht?«

»Nein.«

Ich sehe sie durchs Fenster auf dem Hof. Denke: Okay, jetzt ist sie da. Wahrscheinlich hat sie verschlafen und ist dann nicht zum Unterricht gegangen. Gleich hat sie Sport. Ich habe eine Freistunde und bleibe im Lehrerzimmer sitzen. Der Kollege hat auch frei und geht rauchen. Als er wiederkommt, erzählt er mir: »Du, die Chanel habe ich gerade draußen gesehen.«

»Wie draußen? Die hat doch jetzt Sport. Na ja, ich habe sie ja gleich noch in der fünften Stunde, dann werd ich sie mir mal vornehmen.«

In der fünften Stunde sind alle da – auch Chanels Freundin. Marina ist sowieso immer ganz brav da. Nur Chanel herself fehlt. Sie taucht natürlich auch in der sechsten Stunde nicht auf.

Am Dienstag dann sehe ich sie in der Pause: »Chanel, komm mal her! Wo warst du denn gestern?«

»Ich war zu spät, und da bin ich dann nicht mehr in den Unterricht.«

»Aber ich habe dich nach der zweiten Stunde auf dem Hof gesehen. Warum warst du in der dritten nicht bei Sport?«

»Die Turnhalle war zu, und ich kam nicht rein.«

»Dann warst du also wieder zu spät. Aber du warst ja schon in der Pause auf dem Hof. Du hättest also pünktlich sein können. Und warum warst du in der fünften nicht bei mir im Unterricht?«

»Auf dem Vertretungsplan stand, dass die Siebte nur bis zur vierten Stunde hat.«

»Nein, das stand da nicht.«

»Doch.«

»Nein. Und du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass du den ganzen Tag mit keinem aus der Klasse gesprochen hättest! Die anderen waren doch auch im Unterricht.«

»Ich dachte, die letzten Stunden fallen aus.«

»Sag mal, Chanel, ist dir eigentlich aufgefallen, dass du zwar gestern in der Schule warst, aber überhaupt nicht im Unterricht?«

Sie grinst und guckt auf den Boden.

In der Mittagspause ruft das Jugendamt an. »Ich wollte mich erkundigen, wie es mit Chanel läuft. Sie sagt, seit ihre Freundin in der Klasse ist, sei alles perfekt. Sie käme jetzt immer in die Schule.«

»Ja, in die Schule schon … aber perfekt ist irgendwie anders.«

Das macht dann der Klassenlehrer

»Jetzt spreche nur ICH!« Es wird ein wenig leiser.

»Ihr stellt euch jetzt so auf, wie ICH es sage. Ich zähle ab: eins, zwei, drei – ihr stellt euch dort nach links. Da die Nummer eins, da die zwei, da die drei. Weiter: eins, zwei, drei … Die Lehrer bitte hier nach rechts.«

Fototermin. Wie ich den nicht leiden kann. Jedes Jahr das Gleiche: Fotograf kommt, kommandiert, ich muss zwischendurch ständig rumzischen, dass die Schüler leise sein und zuhören sollen, nicht den Vorhang anfassen, keine Faxen machen, wenn ihre Mitschüler einzeln abgelichtet werden und so weiter.

Nur mit den Mädchen wäre das alles kein Problem. Warum können die Mädchen zuhören, still sein und immer das machen, was der Fotograf will? Und warum müssen die Jungs ständig versuchen, genau das zu machen, was sie nicht sollen? Warum müssen die sich immer aufeinander abstützen? Orkan und Hamid scheinen umzufallen, wenn sie sich nicht an einen ihrer Mitschüler lehnen. »Nun lass ihn doch mal los! Du hast doch zwei Beine, auf denen du stehen kannst, und Füße sind da sogar auch noch dran. Statisch ist da alles korrekt bei dir, du fällst nicht um.«

Irgendwann steht meine Klasse dicht an dicht in mehreren Reihen – flankiert von mir und der Erzieherin. Den Mathelehrer nehmen wir auch noch mit aufs Bild, schließlich findet die ganze Aktion in seinem Unterricht statt. Warum sollte er freihaben, obwohl ich gerade gar keinen Unterricht hätte und auch hier sein muss?

Klar geht der Klassenlehrer mit seiner Klasse zum Klassenfotomachen. Er will ja auch mit auf dem Foto sein. Ist ja für die Ewigkeit. Dass ich gerade freihabe und gar nicht hier sein müsste, danach fragt natürlich keiner. Diese EXTRATERMINE, die einem als Klassenleiter immer reingedrückt werden, sind meistens viel anstrengender als normaler Unterricht. Vor allem, wenn man den Schüler in die freie Wildbahn mitnimmt – mit der Klasse das Schulgebäude zu verlassen, ist die hohe Kunst unserer Arbeit.

Nie heißt es: Der Mathelehrer geht mit der Klasse dann mal zur Zahnprophylaxe. Oder: Alle Geschichtslehrer nehmen die Klassen mit zum Gewaltpräventionskurs oder zum Berufsinformationszentrum oder wer weiß wohin. Immer macht das der Klassenlehrer. Und immer macht er das zusätzlich. Nie wird er gefragt, ob er das machen will. Man geht selbstverständlich davon aus, dass sich der Klassenlehrer darum reißt, mit seiner Klasse im Bus zu sitzen und durch die halbe Stadt zu gondeln. Ich kann mir auch nichts Schöneres vorstellen, als mit einer zermatschten Klasse von irgendeinem Ausflug wieder zurück zur Schule zu fahren.

Und die Fachlehrer? Im besten Fall vertreten sie den Unterricht, den ich in der Zeit hätte. Meistens haben sie allerdings einfach nur frei. Und beschweren sich dann noch, dass bei ihnen sooo viel Unterricht ausgefallen ist, dass sie Schwierigkeiten haben, ihren Schülern den Stoff beizubringen. Fachlehrer müsste man sein.

Na, is doch!

»So, please read the next sentence, Hamid.« Wir hängen in den letzten Minuten der Englischstunde. Seit Wochen versuche ich meiner Klasse den Unterschied zwischen regelmäßigen und unregelmäßigen Verben näherzubringen.

»Es gibt zwei Arten von Verben. Weiß jemand welche?«

»Vergangenheit!«

»Ja, der UNTERSCHIED macht sich bei der Bildung der Vergangenheit bemerkbar.«

Alle starren mich an. Niemand meldet sich. Überforderung pur.

»Okay, regelmäßige und unregelmäßige.« Ich erkläre, zeichne Tafelbilder, gebe Beispiele – irgendwann tun die Schüler so, als hätten sie es kapiert. Ich tue so, als würde ich ihnen glauben, und teile ein Arbeitsblatt mit Übungsaufgaben aus. Taifun hat mal wieder irgendwas am Finger und kann deshalb nicht schreiben. Ich setze mich neben ihn und lasse mir die Sätze diktieren. Ich gucke mich im Raum um – alle arbeiten. Alle, außer Hamid. Der sitzt einfach nur auf seinem Stuhl und versucht Erhan, der vor ihm sitzt, zu ärgern.

»Hamid, arbeiten!«

»Mach ich doch.«

»Nein, machst du nicht, du versuchst Erhan vom Arbeiten abzuhalten.«

»Waas? Hier, ich arbeite doch.« Hamid hält mir sein Blatt entgegen, auf dem lediglich der Beispielsatz von der Tafel steht. Ich rolle mit den Augen und deute auf sein Arbeitsblatt.

Noch ein kleines »Üfff«, dann guckt er drauf. Ich beobachte ihn, während Taifun die unregelmäßigen Verben nachschlägt.

Hamid arbeitet nicht. Die ganze Stunde macht er nichts. Als ich sage, dass wir in fünf Minuten die Sätze vergleichen, wird er plötzlich unruhig. Ich gehe wieder nach vorne und stelle mich vor die Tafel. Hamid schreibt. Aber nur von Taifuns Blatt ab. Ich ignoriere es.

»Okay let’s hear your sentences!«

Die Schüler melden sich, lesen, ich korrigiere, lobe, nehme den nächsten dran. Alles läuft, wie es soll.

»Please read the next sentence, Hamid.« Ich gucke zu Hamid, der über seiner Tasche hängt und die Sachen einpackt.

»Hamid, ich habe die Stunde noch nicht beendet. Warum packst du schon ein?«

»Na, is doch.«

»Nee, is nicht. Pack die Sachen wieder aus und lies den achten Satz vor.«

Wenig später klingelt es. Unterrichten ist easy. Schwer ist nur, denen was beizubringen. Bis nächste Woche hat meine Klasse das mit den Verben wieder vergessen. Au Backe, und dann kommen noch die Brückentage … Danach wissen die nicht mal mehr, was Verben sind.

Gehn wir Klassenfahrt

»Frau Freitag, mir ist so heiß!« Hamid liegt mit dem Kopf auf dem Tisch in der letzten Reihe. »Mir auch. Ich kann nicht mehr«, teilt uns Volkan mit.

»Haben Sie kein Klima?«, fragt Taifun.

Nein, ich habe kein Klima. Mein Raum hat sich mittlerweile auf 40 Grad aufgeheizt. Der mickrige Ventilator, der in der Ecke steht, pustet eigentlich auch nur die Blätter von Dilay und Gülistan, die genau davor sitzen, durch die Gegend. Kühlen tut der jedenfalls nicht, und von KLIMA ist er weit entfernt.

»Kinder, mir ist doch auch warm. Bewegt euch einfach nicht so viel, und in 20 Minuten klingelt es ja auch.«

»Können wir nicht rausgehen?«, fragt Rosa. Wenn es heiß ist, dann dehnen die Schüler ihre jammerigen Anfragen mit weinerlichem Unterton immer unendlich. »Biiitteee, lassen Sieee uns früüüher geheeen!«

»Draußen ist es doch noch heißer«, gebe ich zu bedenken.

Meine Schüler gucken mich apathisch an. Ihre Gesichter sind knallrot, ich sehe vereinzelte Schweißtröpfchen an Oskars und Volkans Haaransatz. Günther fehlt. Der hat’s gut. Liegt wahrscheinlich noch im Bett, bei geschlossenen Vorhängen, und schläft. Oder er ist im Schwimmbad. Hamid sitzt hinten mit einem langärmligen Hemd. Ranja trägt eine dünne Wolljacke. Ich bin fast die Einzige im T-Shirt. Ich will auch raus. Ich will in einen kühlen See springen, in einem Biergarten sitzen oder ein großes Eis essen. Was ich nicht will: hier in dieser Sauna weiter Unterricht abhalten.

Rosa meldet sich: »Frau Freitag, wenn wir Klassenfahrt gehen …«

»Wer sagt denn was von einer Klassenfahrt?«

Jetzt fangen die auch schon so an. Das kenne ich noch zu gut von meiner alten Truppe. Jedes Mal, wenn es in meinem Unterricht eine kleine Unterbrechung gab, meldete sich ein Schüler und kam mir mit Klassenfahrt. Klassenfahrt und Wandertag – das waren die einzigen Themen, die meine alte Klasse interessiert haben und Mustafa seinen Kopf vom Tisch heben ließen. In ihrem letzten Schuljahr schwänzte die Hälfte meiner alten Klasse fast nur noch, und wenn sie kamen, dann nur, um mich zu überreden, mit ihnen nach Italien oder in die Türkei zu fahren. Ich konnte mich gerade noch beherrschen. Aber in den Heidepark haben wir es noch gemeinsam geschafft, das war Horror genug.

»Kinder, wenn ihr weiterhin so oft zu spät kommt, und ich mir immer die Beschwerden vom Mathelehrer und aus Sport anhören muss, dann machen wir auf keinen Fall irgendeine Klassenfahrt.«

»Ja, ja, okay, aber wenn wir gehen, können wir dann Ostsee gehen?«, fragt Rosa.

»Nein, vallah, ich schwöre, Ostsee ist voll Schrott. Lass mal Nordsee gehen! Ist viel besser«, sagt Taifun.

»Aber ich war mit Grundschule an der Ostsee, und das war voll schön. Wir waren da mit so kleine Häuser. Jede Klasse hatte ein Haus und dann …« Rosa verliert sich in Erinnerungen.

»Wo war das denn?«, frage ich.

»Das war da so in …« Sie rudert mit den Armen, als würde ihr dadurch der Ort einfallen. »Das war … also, da waren so Häuser und übertrieben viele Klassen, aber auch alte Leute …. das war in …«

»Alzheim?«, fragt Gülistan und grinst.

Alzheim, denke ich, ja, da fahren wir hin.

6 x 2 reicht nicht für 15

»Hier sind zwanzig Euro, bringt mir aber den Bon mit.«

»Okay, geht klar«, sagt Felix und zieht mit Taifun ab zu Aldi. Die beiden sollen für die ganze Gruppe Eis kaufen. In meinem Raum sind es dreißig Grad, nur noch zwanzig Minuten trennen uns von den Brückentagen.

Diese Brückentage haben sich in meiner Vorstellung und vor allem in der Vorfreude zu so etwas wie verkleinerten Sommerferien ausgebaut. Ich lebe nur noch in Antizipation dieser vier hintereinanderkommenden unterrichtsfreien Tage.

Aber noch ist es nicht so weit. Noch sitze ich in der Hausaufgabenstunde mit den Jungs. Sie sollen Mathe machen. Die Mädchen hatten damit kein Problem. Ich war in meiner Freistunde kurz bei ihnen, da haben alle fleißig gerechnet. Nun brüten die Jungs über einem Arbeitsblatt. Erst muss überhaupt noch geklärt werden, was eigentlich gemacht werden soll.

»Aufgabe B.«

»Nein C, du Spast.« Man einigt sich auf C. Alle starren auf das Blatt. Die Erzieherin ist auch dabei. Sie sitzt an meinem Pult. Ich stehe an der Tür und versuche etwas Kühle vom Flur abzubekommen.

Erhan leidet. Nicht nur unter der Matheaufgabe, auch unter der Hitze. »Frau Freitag?«

»Ja.«

»In welchem Monat beginnt eigentlich der Kurzstundenplan?«

»Erhan, den gibt es nur, wenn es sehr, sehr heiß ist. Und den gibt es auch nicht jedes Jahr.«

Er legt den Kopf auf dem Tisch ab.

»Mach mal deine Matheaufgabe!«

»Ich versteh das nicht.«

»Ich auch nicht!«

»Frau Freitag, können Sie mal kommen und mir helfen?«

MATHE! ICH? Niemaaals! Wenn es um Zahlen geht, kriege ich ein Blackout. Lediglich mit den Zahlen auf den Euroscheinen komme ich klar.

»Na, Hamid, dann zeig mal her. Was müsst ihr denn machen?« Ich gehe zu Hamid und gucke auf das Arbeitsblatt. Schreibe die Zahlen in Prozente und Brüche um. Ach du Scheiße … Ich lese die Aufgabe noch mal laut vor und gucke hilfesuchend zur Erzieherin. Die zuckt mit den Schultern.

Meine letzte Chance: »Vincent, verstehst du die Aufgabe?«

Vincent schüttelt den Kopf: »Kein Plan.«

Die Erzieherin steht auf, nimmt das Arbeitsblatt in die Hand und schreibt ein paar Zahlen an die Tafel. Sie ist selbst nicht überzeugt von ihren mathematischen Fähigkeiten. Die Schüler gucken noch verwirrter als vorher. »Hä? Was soll das denn jetzt?«

Ratlosigkeit macht sich breit. Wäre ich Mathelehrerin, sie hätten alle eine gute Note. Plötzlich habe ich DIE Idee. Ich drehe mich kurz zur Erzieherin und flüstere: »Ich hole jetzt einen Mathekollegen.«

»Das wird dann aber peinlich für uns«, flüstert sie zurück, »Brüche und Prozentrechnung …«

Mir egal. Ich bin schon durch die Tür und finde sogar Herrn Koch ein paar Räume weiter einsam am Pult sitzen. »Du, wir haben da ein mathematisches Problem.«

Sofort springt er auf und folgt mir, obwohl er meine Klasse gar nicht unterrichtet. Dann das Wunder: Herr Koch erklärt, die Jungs hören zu; er rechnet an der Tafel, die Jungs kleben an seinen Lippen. Ihre Gesichter hellen sich auf, sogar ich verstehe jetzt, worum es geht. Hamid und Erhan wollen unbedingt an der Tafel rechnen. Die anderen arbeiten an ihren Plätzen. Herr Koch geht rum und erklärt Vincent noch mal, wie man die Aufgabe rechnet.

Felix und Taifun kommen mit dem Eis: »Frau Freitag, wir haben zwölf Eis gekauft. Aber das sind jetzt eins zu wenig. In den Packungen sind immer sechs Stück drin. Jetzt haben wir keins für Sie.«

Wir sind zwölf Jungs, die Erzieherin und ich. Also fehlen sogar zwei Eis. »Vielleicht ist aber auch keins für dich und Taifun dabei«, sage ich, während ich das Wechselgeld einstecke. Die anderen Jungs haben das Eis noch gar nicht bemerkt, weil sie so konzentriert rechnen. Ich gebe Felix noch mal zwei Euro und schicke ihn mit Taifun wieder los.

Jeder, der mit Mathe fertig ist, bekommt ein Eis. Herr Koch natürlich auch.

Erhan sagt den Satz des Tages: »Voll leicht, wenn man es versteht.«

Beschwingt gehen wir in die Brückentage. Mal sehen, ob danach noch was vom Verstehen übrig ist.

Wenn es scheuert wie bescheuert

Der Freund pfeift. Dem geht es wohl zu gut. Vielleicht sollte ich ihm mal ein paar Reparaturaufträge geben: »Baby, die Lampe im Flur … und die Brotbackmaschine und die Schublade vom Küchenschrank.« Der hat gut pfeifen; er muss nicht das Ende der Brückentage bedauern, er hatte ja keine. Weg sind sie. Diese schönen, schönen Miniferien. Kaum waren sie da, waren sie auch schon vorbei. Schön war’s. So viel Zeit … kurz habe ich mich gelangweilt.

Was ich gemacht habe: Ich bin zum ersten Mal ohne Strümpfe raus. Das ist ja immer so ein Einschnitt im Jahr. Die Zeit mit Strümpfen und die Zeit ohne. Ich also neulich ohne Socken raus. Mit den neuen Sandalen. Die habe ich von meiner Mutter bekommen, aber nur, weil sie ihr nicht passten. Softclox zeichnen sich angeblich durch ihre überdurchschnittliche Bequemlichkeit und den hohen Tragekomfort aus. Ich also rein in die Puschen und runter. Zum Sport mit Frau Dienstag. Schon im Treppenhaus denke ich: Oh, da scheuert was! 50 Meter weiter habe ich schon zwei fette Blasen an den Füßen. Wenn Sandalen scheuern, dann ja immer auf derselben Stelle. Und diese zarten vom Winter geschonten, gar nicht an der Luft gewesenen kleinen Frau-Freitag-Füße – ich habe wirklich MINI-Füße – konnten sich nicht gegen das ungetragene harte Leder durchsetzen.

Die letzten Meter zum Sportstudio sind die reinste Tortur. Frau Dienstag kommt mir freudestrahlend entgegen. (Kommt sie immer – ob bei Sonnenschein oder Regen, sie strahlt immer.) Ich leide. Ich habe Schmerzen. Ich habe Blasen. Ich ziehe die Schuhe aus. »Guck! Voll fett aufgescheuert. Tut voll weh.«

Frau Dienstag bückt sich und zieht ihre Sandale am Hacken runter. Knallrot. Schon fast blutig. Aua!

Nach dem Sport gehen wir immer Kaffee trinken und essen. Die verbrauchten Kalorien müssen ja sofort wieder zugeführt werden. Frau Dienstag will duschen. Ich habe mich nicht richtig angestrengt, nicht viel geschwitzt und morgens schon geduscht. »Du, ich gehe mal rüber zu Drospa und hol mir was für die Füße.«

Vor dem Shampooregal zerfetzt die Reibung die Blasen, und das fiese Leder scheuert direkt auf dem rohen Fleisch. Aua, aua. Ich bin Aschenputtels Stiefschwester. Wo gibt es Pflaster? Ich versuche die Sandalen beim Laufen so zu verschieben, dass die Blasen frei liegen. Klappt nicht.

Endlich finde ich das Fußregal in der »Intimabteilung«. Da wo es Binden und Tampons und Windeln für die reife Frau und Kondome und Hornhautzeugs und Schrundencreme gibt – all die Sachen, die man nicht gerne vor einem gutaussehenden Typen aufs Band legt.

Pflaster war gestern, heute hat man Gelpads. In allen Größen und Formen. Es dauert, bis ich eine vernünftige Marktanalyse gemacht habe. Was die Teile kosten: Für sechs Stück wollen die fünf Euro haben. Fast profit on other people´s misery. Aber ohne mich! Kapitalismus, schön und gut, doch hier geht es ja wohl um ein Grundbedürfnis: Schmerzfreiheit. Ich zahle doch auch nicht für die Luft, die ich atme. Ich fummele mir also zwei solche Gelteile aus der Packung und klebe sie mir an die Füße. Linderung!

Und damit Drospa nicht das neue Schlecker wird, kaufe ich noch ein Deo und ein Shampoo und eine Handykarte.

Gar nicht so leicht, mit dem Frühling klarzukommen. Die Tücke steckt im Detail.

Meine Mädchen

»Wollen Sie noch Kaffee dazu?«

»Ja gerne, danke.«

Herr Werner kommt mit seiner Tasse und einem Stück Käsekuchen zu mir an den Tisch. »Sind das deine?«, fragt er und nickt dabei mit dem Kopf in Richtung Tresen.

»Ja. Das sind meine Mädchen.« Stolz breitet sich in mir aus. Ja, diese freundlichen, hübschen, höflichen Mädchen, die das ganze Lehrerkollegium mit Kaffee und Kuchen ausstatten, ja, das sind meine. Das ist meine Klasse.

Seltsam, wenn mich früher jemand gefragt hat: »Sind das deine Mädchen?«, dann in genervtem Ton, weil damals MEINE Mädchen immer nur durch Unfug und Quatsch auf sich aufmerksam gemacht haben.

»Sind das deine Mädchen, die da draußen vor dem Verwaltungstrakt kreischen?«

»Sind das deine Mädchen, die seit mehreren Stunden draußen auf der Bank in der Sonne sitzen und nicht zum Unterricht gehen?«

»Sind das deine Mädchen, die gerade bei Aldi beim Klauen erwischt wurden?«

»Waren das deine Mädchen, die vorhin überall die Türen aufgerissen haben und dann kichernd weggelaufen sind?«

»Sind das deine Mädchen, die nur Blödsinn im Kopf haben und nie auf das hören, was man ihnen sagt?«

Aber jetzt habe ich ja neue und frische Mädchen! New and improved. Irgendwie bessere Mädchen – also besser zu handhaben und besser für mein Ansehen in der Schule.

»Wir sind die Klasse von Frau Freitag«, sagt Rosa und grinst dabei den Schulleiter an. Von allen Seiten bekomme ich Anerkennung für sie – ohne was dafür getan zu haben. Diese ganze Kaffee-und-Kuchen-Aktion hat die Erzieherin organisiert. Die Mädchen sind alle bei ihr in der Koch-AG. Sie backt mit ihnen, und daraus ist schon eine kleine Catering-Firma geworden. Dankbar geben die Kollegen den Bewirtungsauftrag bei Geburtstagen an die Kochgruppe ab. Ist ja viel weniger Arbeit, wenn man nicht selbst backen, schleppen und abwaschen muss. Und Kohle haben wir Lehrer ja auch genug (übrigens auch für Blasenpflaster).

Die Mädels sind echt super, so umsichtig. Ständig wischen sie den Tresen ab und stellen die schmutzigen Tassen in den Geschirrspüler. Vielleicht sollte ich mit denen noch eine Putzfirma gründen. Dann nehme ich sie mir regelmäßig mit nach Hause: »So, ihr Lieben, ihr drei, ihr kocht mir jetzt was Schönes zum Abendbrot, und ihr drei putzt das Klo. Für morgen hab ich auch schon einen neuen Job für euch: Fenster putzen bei Fräulein Krise.«

Bei Drospa in der Fußabteilung

»Frau Freitag, wie weit ist das denn noch? Meine Füße! Ich kann nicht mehr!«

»Chanel, nun hör mal auf zu jammern. Wir sind gleich da. HAMID! Lass den Radfahrer durch!«

»Aber er fährt mich voll um, dieser Hurensohn!«

»Der darf da fahren, das ist ein RADWEG!«

Meine Klasse trottet müde hinter mir her; selbst unsere Dauerschwänzerin ist mit dabei. Endlich erreichen wir unser Ziel.

Noch schnell ein paar Instruktionen: »Okay, ihr Lieben, aufgepasst! Wir gehen jetzt da rein. Ich möchte, dass ihr euch gut benehmt! Nichts anfassen, keine blöden Bemerkungen! Bitte, das ist mir echt sehr wichtig.«

»Aber Frau Freitag, was sollen wir denn bei Drospa? Warum sind wir so weit gefahren? Bei Schule ist doch DM, da hätten wir doch auch hingehen können. Sagen Sie doch endlich!«

Ich sage nichts, sondern betrete die Drogerie und gehe direkt an die Kasse.

»Entschuldigung, kann ich bitte mit dem Abteilungsleiter oder der Abteilungsleiterin sprechen?«

Die Verkäuferin mustert mich und die Schüler und spricht dann in ihr kleines Mikrofon neben der Kasse: »Herr Rossmann, bitte an die 313.«

Dann dreht sie sich zu mir: »Momentchen noch, er kommt gleich.«

»Okay, Kinder, jetzt geht es los! Stellt euch bitte so hin, dass ihr alle was sehen könnt. Und hört genau zu! Falls ihr Fragen habt oder etwas nicht versteht, dann wartet, bis wir wieder draußen sind.«

»Frau Freitag, schreiben wir da einen Test drüber?«

»Gar keine schlechte Idee, Taifun.«

»Spast!«, pflaumt Hamid Taifun an, der sich von Vincent noch einen leichten Nackenklatscher fängt.

»Jungs! Schluss!« Plötzlich steht ein kleiner rundlicher Mann in weißem Kittel vor mir.

»Rossmann, guten Tag. Ich bin hier der Abteilungsleiter. Was kann ich für Sie tun?«, fragt er und hält mir seine Hand hin. Die nehme und schüttele ich. »Freitag mein Name. Ich bin Lehrerin und das ist meine Klasse.«

»Hallo«, sagt Herr Rossmann etwas irritiert und guckt auf die Kinder.

»Guuuten Tag, Herr Rooossmaaann«, skandieren meine Schüler.

»Also, Herr Rossmann, es geht um Folgendes: Ich war vor ein paar Wochen hier und hatte das erste Mal in diesem Jahr meine Sandalen an. Ich wohne gleich um die Ecke und bin auch hier beim Sport. Aber die paar hundert Meter dahin haben schon gereicht, dass ich zwei richtig dolle Blasen an den Füßen bekommen habe.«

Jetzt mischt sich die Verkäuferin ein, sie hat die ganze Zeit aufmerksam zugehört und dabei meine Klasse nicht aus den Augen gelassen: »Ach, das kenne ich! Man vergisst das ja immer. Das ist so gemein. Die gehen dann immer gleich auf und das …« Ein kurzer Blick von Herrn Rossmann lässt sie verstummen.

»Ja, ich hatte also diese fetten Blasen oben auf den Füßen. Auf beiden Füßen! Und plötzlich sehe ich Ihren Laden. Ich kaufe ja immer hier.« Herr Rossmann lächelt zufrieden.

»Ja, dachte ich: Drospa – meine Rettung! Und dann war ich hinten in der Fußabteilung. Sie haben da ja diese Pflaster.« 

»Die Gelpads sind viel besser!«, bemerkt die Verkäuferin.

»Ja, das dachte ich mir auch. Aber ich finde, die sind ziemlich teuer. Da sind ja nur sechs Stück drin, und die kosten trotzdem fünf Euro.«

»Ja, da haben Sie recht, preiswert sind die nicht«, sagt Herr Rossmann.

»Na ja, lange Rede kurzer Sinn, ich habe mir diese zwei Gelpads hier genommen.« Ich halte Herrn Rossmann die beiden durchsichtigen Glibberteile unter die Nase. Sie sind etwas schmutzig.

»Und jetzt wollte ich fragen, ob Sie die zurückhaben wollen oder ob ich die noch bezahlen kann oder ob ich die ganze Packung kaufen soll.«

Ich warte. Herr Rossmann denkt nach. Guckt mich an. Dann meine Klasse. Die Mädchen lächeln ihn an. Ich hole den Fünfeuroschein aus meiner Hosentasche, den ich mir morgens schon bereitgelegt habe, und halte ihn dem Abteilungsleiter hin.

»Jaaa. Herr Rossmann, nehmen Sie!«, sagt Rosa und grinst fast einen Kreis.

»Ja, nun Frau Freitag, also, okay, dann … Äh, Frau Hartmann, gehen Sie doch mal nach hinten und gucken Sie, ob die Packung Gelpads noch da ist.« Herr Rossmann nimmt das Geld. Frau Hartmann kommt strahlend mit der Packung, reicht sie mir und flüstert: »Die sind echt gut!«

Wir verabschieden uns und verlassen den Laden. Draußen frage ich die Kinder: »So. Was habt ihr gelernt?«

»Die Gelpads sind gut.«

»Aber teuer.«

»Ja, ja, was noch?«

Rosa meldet sich.

»Ja, Rosa?«

»Man sollte immer gleich bezahlen, nicht später.«

»Ganz genau«, sage ich zufrieden und gebe das Zeichen zum Aufbruch.

Adam Yauch

»Adam Yauch ist gestorben«, sagt mein Freund.

»Oh nein! Wie traurig. Der war so nett. Und der Schlauste von den Beastie Boys. Der hatte Krebs, oder?«

»Ja. Ohrkrebs.«

»Ohrenkrebs?«, frage ich. »Was soll denn das sein? Ach, ist das traurig. Und der war doch erst Mitte vierzig.«

»47.«

»Sag ich doch.«

Vor zwanzig Jahren – ich war noch weit davon entfernt, so etwas Skurriles wie Lehrerin zu werden – fragte mich ein Freund: »Du, sag mal, hast du morgen Zeit? Ich soll für unser Musikfanzine die Beastie Boys interviewen und kann morgen nicht. Du kannst doch Englisch, willst du das machen?«

Ich so: »Klar.«

Zwei Minuten später kamen mir leichte Zweifel: Ich kenne mich mit Musik doch gar nicht aus. Was fragt man denn so bei einem Interview? Vielleicht sollte man vorher schon irgendwas über die Band wissen. Wer sind diese Beastie Boys eigentlich? Ach, ich weiß, das sind diese total dicken schwarzen Typen, die immer so frauenfeindliche Sachen singen. Oh Gott, die werden mich bestimmt fertigmachen, weil die doch keine Frauen mögen – also, die mögen bestimmt nicht von Frauen interviewt werden. Wenn ich mich mit Musik nicht auskenne, bestätige ich doch gleich wieder ihr Vorurteil, dass Frauen keine Ahnung haben. Oh Gott, oh Gott. Und wie die aussehen. Voll groß und so dick. Ich habe Angst vor denen.

Am nächsten Tag ging ich mit meinem Walkman zum Aufnehmen, ziemlich viel Schiss und ohne jegliche Hintergrundinformation zu den Beastie Boys. Ich sollte sie in einem Café neben dem »Loft« am Nollendorfplatz treffen.

In dem Café zeigte eine ziemlich verkabelte Frau auf drei dürre weiße Jungs: »Das sind die Beastie Boys.« Und plötzlich war meine Angst wie weggeflogen, kein Problem. Ich hatte die Beastie Boys mit den Fat Boys verwechselt.

Im Café saßen noch ein paar andere Typen, die ebenfalls an dem Interview teilnehmen wollten. Musikspezialistentum tropfte ihnen aus jeder Pore. Wir setzten uns alle an einen großen Tisch. Die Typen stellten sofort Fragen, die zeigen sollten, wie gut sie sich in der Musikszene auskennen. Checkerfragen. »Warum habt ihr das Label gewechselt? Warum habt ihr jetzt euer eigenes Label gegründet? Was unterscheidet euer neues Album vom alten? Hat wieder blablabla das produziert oder blablabla?« Ich verstand nur Bahnhof und langweilte mich. Der Traumjob Musikjournalistin begann zu verblassen.

Die Beastie Boys ratterten ihre Antworten runter. Auch sie schienen sich ein wenig zu langweilen. Wahrscheinlich wurden sie ständig das Gleiche gefragt. Plötzlich drehte sich einer von ihnen zu mir. »Don’t you have a question?«

»Ich, äh, äh …yes. What are your names?«, stammelte ich leise.

»This is Michael Diamond and that is Michael Horowitz and my name is Adam Yauch.«

Wollte der mich verarschen? »Diamond, Horowitz and Yauch? Are those your REAL names?«, fragte ich, denn ich wollte ihm nicht auf den Leim gehen. Er grinste und nickte.

»Horowitz, Diamond …« Ich schüttelte immer noch den Kopf. Dann fiel mir noch was ein, was ich wissen wollte: »Are you married?«

War doch gar nicht so schwer, dieses Interviewen. Ich fragte, ob die Beastie Boys sich schon die Stadt angeguckt hätten und was sie von der Wiedervereinigung hielten. Adam Yauch und ich unterhielten uns angeregt. Er war echt nett. Fragte, ob ich zum Konzert abends käme, er würde mich auf die Gästeliste setzen. Ich bildete mir ein, dass er mit mir flirtete. Einer von den Beastie Boys hat mit mir geflirtet. Der Netteste und irgendwie auch der, der am besten aussah.

Zu Hause wollte ich dem Musikjournalistenfreund das Interview vorspielen. Ich drückte auf Play – nichts. Mist, ich hatte während des Interviews vergessen, den Pause-Knopf wegzudrücken. Wie sollte ich denn jetzt das Interview schreiben?

Erst mal ging ich abends auf das Konzert und tanzte zwei Stunden durch. Auch die Beastie Boys hüpften ganze zwei Stunden auf der Bühne rum. Ein super Konzert.

Später bat ich den Freund, für dessen Musikmagazin ich schreiben sollte, mir eine Aufnahme des Interviews von den Musikcheckern zu besorgen.

Nach ein paar Tagen rief er mich an: »Ich habe die Aufnahme. Und weißt du, was der Typ meinte? Der hat gefragt, wen wir denn da zum Interview geschickt hätten, du hättest die Jungs ja voll um den Finger gewickelt.«

Tja, so begann und endete eine vielversprechende Karriere als Musikjournalistin. 

Wo kommen die Babys raus?

»Frau Freitag, wir müssen Sexualkunde machen, Frau Schwalle sagt, dass wir keine Ahnung haben.« Die Jungsgang meiner Klasse steht im Halbkreis um mich herum auf dem Hof. Ich verstehe nur Bahnhof. »Wie jetzt? Was Sexualkunde?«

Hamid erklärt: »Wir haben bei sie über Aids geredet, und sie meinte uns, wir haben keine Ahnung.« Orkan steht neben mir und grinst. »Hamid, ihr habt mit IHR über Aids gesprochen. Nicht mit SIE.«

»Ja, okay, mit IHR«, sagt Hamid und tritt ungeduldig von einem Bein auf das andere, als müsse er aufs Klo. Auch Günther, Orkan und Volkan gucken mich erwartungsvoll an. Was wollen die jetzt von mir? Ist ja traurig, dass sie keine Ahnung haben, aber soll ich sie jetzt hier in der ersten großen Pause auf dem Hof aufklären?

Na ja, tasten wir uns mal vorsichtig ran: »Okay, was wisst ihr denn nicht?«

»Alles! Wir wissen alles nicht«, sagt Volkan.

»Na, ihr wisst doch, wo die Babys herkommen, oder?« Ich gucke Orkan an, da ich weiß, dass seine Mutter gerade schwanger ist. »Orkan, wo kommen die denn her?«

»Aus dem Bauch.«

»Ja, genau. Und wo kommen die raus?« Günthers Augen leuchten. Er weiß es, und er will es uns unbedingt mitteilen: »Aus der Vo…«

»Stopp, Günther! Achte bitte auf deine Wortwahl!«

»Ah, man muss Geschlechtsverkehr machen.«

»Gut. Ja, stimmt. Schön gesagt, Günther, wirklich, sehr schön.« Günther freut sich. Aber wo die Babys rauskommen, ist noch nicht geklärt, also frage ich noch mal. Günther demonstriert erst mal mit den Händen, wie sich untenrum alles ausdehnt bei der Geburt. Die anderen Jungs gucken sich seine detailreiche Größendarstellung interessiert an. »Wo kommen die Babys denn nun raus?«, frage ich.

»Na, aus der Vo…«

»Günther!«

Günther guckt frustriert »Ja, was soll ich denn sagen? Schatzkästchen?«

»Schatzkästchen?«, frage ich.

Es klingelt. Günther sieht mich immer noch erwartungsvoll an. »Ja, Schatzkästchen, ich glaube, das geht.«

Bin ich froh, dass ich nicht Biologie unterrichten muss. In der nächsten Hofpause werde ich ihnen dann noch erklären, was man machen muss, damit man nicht schwanger wird. Schatzkästchen abschließen?

Hallo, Papa Erhan

»Nein wirklich, ich kann mich über Erhan gar nicht beklagen. Sie können sehr stolz auf ihn sein. Ganz toll.«

Mama Erhan lächelt glücklich, Erhans kleiner Bruder hängt über der Tischkante und lächelt auch und Erhan sowieso. Hat er sich doch gerade bei allen Fachlehrern fette Lobeshymnen auf seine gute Mitarbeit und sein tadelloses Verhalten abgeholt.

Aber irgendwas ist noch. Normalerweise beendet mein positiver Rundumschlag das Elterngespräch, und alle stehen auf. Aber Familie Erhan bleibt sitzen. Die Mutter guckt zu mir, dann irgendwie auffordernd zu ihrem Sohn. Draußen wartet noch die Hälfte meiner Klasse mit Familienanhang. Ich befasse mich mal wieder viel zu lange mit jedem. Vor allem mit denen, bei denen ich nur Positives zu berichten habe. Die nicht so erfolgreichen Schüler schicke ich immer schnell zu den Fachlehrern, damit dort wenigstens noch was gerettet werden kann.

»Erhan? Ist noch was?«

»Also, Frau Freitag, also mein Vater, der muss ja arbeiten. Sonst wäre er heute mitgekommen. Und der glaubt mir bestimmt nicht, dass ich gut bin.« Erhan holt sein Handy raus. Ein schickes Smartphone. Nicht, das ich mich auskennen würde mit der modernen Telekommunikation, aber seins glänzt auf jeden Fall mehr als meine alte Gurke.

»Ja, ich dachte … Äh, vielleicht kann ich Sie filmen, und Sie sagen meinem Vater, dass alles gut ist. Dann kann ich es ihm heute Abend zeigen.«

Filmen? Sofort steigt leichte Verunsicherung in mir auf. Nein, Panik! Wie sehe ich aus? Ist meine Nase noch so rot? Draußen war es kalt. Vielleicht denkt der Vater dann, dass Erhans Klassenlehrerin Alkoholikerin ist.

»Filmen, äh? Okay. Aber, Erhan, nicht, dass du das dann später auf Facebook stellst.«

»Ich bin gar nicht bei Facebook«, beruhigt er mich. Natürlich ist er nicht bei Facebook. Das würde auch gar nicht zu ihm passen.

»Okay, dann leg mal los.« Erhan und seine Mutter lächeln erleichtert. Wahrscheinlich haben sie diesen ungewöhnlichen Plan gemeinsam ausgeheckt.

»Also, wenn ich ›Jetzt‹ sage, dann sprechen Sie, okay?« Erhan hält das Handy in meine Richtung. Ich setze mich aufrecht hin. Wir warten alle gespannt. Sogar Erhans kleiner Bruder ist von der Tischplatte aufgetaucht.

»Jetzt!«

»Hallo, Papa Erhan. Wir sind hier beim Elternsprechtag. Ich habe gerade mit Ihrer Frau und Ihrem Sohn gesprochen. Erhan ist in allen Fächern gut! Er macht toll mit und bekommt gute Zensuren. Sein Verhalten ist auch super. Alles ganz, ganz toll!« Um meiner kleinen Rede Nachdruck zu verleihen, hebe ich noch beide Daumen und grinse mein breitestes Grinsen. »Top! Wirklich.«

Erhan steckt das Handy wieder ein, und wir verabschieden uns. Alle strahlen.

Der Lieblingsschüler ist einfach cool

»Yooo, Frau Freitag!«

Ich komme aus dem Treppenhaus und will in Raum 301. Die Prüflinge warten schon. »Yooo! Super, na, jetzt kann ja nichts mehr schiefgehen, wenn Sie jetzt da sind«, sagt der Lieblingsschüler, während ich den Raum aufschließe. Den Lieblingsschüler habe ich vor Jahren unterrichtet. Als er dann in die Oberstufe wechselte, kam er immer mal zum Quatschen vorbei. Er ist ziemlich schlau und attraktiv.

Mit mir und dem Lieblingsschüler betreten drei ziemlich unaufgeregte Oberstüfler das Wartezimmer. Von hier werden sie zehn Minuten später in den Vorbereitungsraum geholt. Dort bereiten sie sich auf die letzte Hürde vor der Freiheit vor: die letzte mündliche Prüfung. Damit wir mehrmals hintereinander die gleichen Abithemen rannehmen können, halten wir die Abiturienten in verschiedenen Räumen fest.

»Abitur … Mensch, Mensch, wie die Zeit vergeht. Seid ihr aufgeregt?«

Ich kann sie einfach nicht siezen. Ich habe sie alle von der 7. bis zur 10. und teilweise auch noch in der 11. Klasse unterrichtet. Ich duze sie immer. Mich wundert, dass sie mich noch nicht duzen.

»Aufgeregt? Nö.« Der Lieblingsschüler ist einfach cool.

»Abo, Frau Freitag, ich mach mir gleich in die Hose.« Die Mädchen sind nicht so cool.

Ich erinnere mich an meine Pflichten: »Ihr müsst hier unterschreiben, kommt mal her. Fühlt ihr euch gesundheitlich in der Lage, an der Prüfung teilzunehmen, also, ich meine, geprüft zu werden?«

»Was ist denn, wenn ich mich jetzt gut fühle und später nicht mehr? Kann ich das nicht später unterschreiben?« Mona ist ziemlich nervös. Ich schiebe ihr das Blatt rüber. »Mona, du schaffst das schon. Tief durchatmen, in den Bauch rein.«

»Frau Freitag, haben Sie einen Stift?« Der Lieblingsschüler ist einfach zu cool. Hat noch nicht mal einen Stift dabei.

»Nimm doch von mir!«, bietet Mona an. Mona hat zwei Federtaschen mit.

Ich überprüfe die Zettel. Gleich werden sie abgeholt. »Was ist denn mit Ufuk? Der hat doch auch Prüfung, oder?«

»Der ist noch nicht da«, sagt Mona, die mit ihren Aufzeichnungen hin- und herläuft.

Noch drei Minuten. Plötzlich geht die Tür auf, Ufuk schlendert rein.

»Da bist du ja, Alter«, begrüßt ihn der Lieblingsschüler und umarmt ihn männlich. Mona nickt ihm kurz zu. Sie will nicht mehr beim Lernen gestört werden.

»Ufuk, du musst noch unterschreiben, ob du dich gesund fühlst.«

»Ach, ich habe gar keinen Stift mit. Brauche ich einen? Ist doch mündliche Prüfung.« Ich gebe ihm meinen. Als er ihn mir zurückgibt, geht die Tür auf und das Eskortteam holt die Prüflinge ab.

»Viel Glück! Das schafft ihr schon!«

»Danke, Frau Freitag.«

»Danke.«

»Danke, Frau Freitag.«

Mona dreht sich beim Rausgehen kurz zu mir und lächelt nervös. Dann bin ich allein.

Abitur. Wie die Zeit vergeht. Mona habe ich schon in der 7. Klasse in Kunst und Englisch unterrichtet. Den Lieblingsschüler auch. Und jetzt machen sie Abitur. Crazy, echt crazy. Ob sie bestanden haben, erfahre ich erst am nächsten Tag. Aufregend – nach dieser Prüfung fängt nachmittags für die ein neues Leben an. Postschool-life. Für mich fängt nachmittags nur der Nachmittag an.

Wie ein Kuseng

»Frau Freitag, Frau Freitag, kommen Sie schnell!« Dilay, Elena, Katarina und Suszan fangen mich an der Treppe ab. Es hat gerade zur Pause geklingelt. Ich will ins Lehrerzimmer, vorher aufs Klo, mir dann einen Kaffee holen und schließlich und endlich eine Zigarette rauchen.

Die Mädchen laufen aufgeregt vor mir her. Suszan mit leicht apathischem Blick.

»Jetzt mal langsam, ihr Süßen, was ist denn los?«

Alle gucken zu Suszan, die anscheinend am besten weiß, worum es geht. »Frau Freitag, vor der Schule ist ein Mädchen von meine alte Schule und sie will mich schlagen.«

Schlagen? Jemand will eins meiner Mädchen schlagen? Eine Schulfremde? Wo ist die Schlampe? Die greif ich mir! Niemand schlägt MEINE Mädchen!

Mein Kamm schwölle an, wäre ich ein Hahn. So verschnellert sich nur mein Schritt, und mein System schaltet auf Angriff.

Ich haste über den Hof, die Mädchen stolpern hinterher, und Suszan erklärt mir die Hintergründe: »Sie hat mich schon in der Grundschule immer geärgert und gestern hat sie auf Facebook geschrieben: Warte nur, heute schlag ich dich. Und jetzt ist sie draußen vor dem Tor.«

»War sie hier in der Schule?«

»Ja, vorhin war sie auf dem Hof.«

Kurz vorm Tor drehe ich mich konspirativ zu den Mädchen: »Welche ist es?«

»Die mit dem roten T-Shirt und den langen Haaren, da hinten.« Ich sehe sie. Na, warte! 

»Passt auf. Ich regele das. Ihr bleibt hier.« Zu Suszan: »Mach dir keine Sorgen, die tut dir nichts.« Zu den anderen: »Kümmert euch mal um Suszan.« Unnötig, das hätten sie sowieso getan.

Terminator-Teacher-Woman verlässt den Schulhof. Das Opfer fest fixiert. Sie steht an der Straße und gackert mit irgendwelchen anderen Mädchen rum. Ich stelle mich direkt neben sie und starre sie unfreundlich an.

Als sie mich bemerkt, spreche ich sie an: »Du warst eben in dieser Schule. Stimmt’s?«

Sie grinst noch: »Ja.«

»Du gehst aber nicht auf diese Schule.«

Ihr Grinsen verschwindet langsam: »Nein, äh, ich wollte die eine Lehrerin besuchen.«

»Welche?«

»Ich weiß nicht, wie die heißt.«

Ich warte kurz, dann zische ich leise: »Erzähl mir keinen Mist! Du warst in der Schule, und du hast Suszan bedroht.«

»Häh?« Sie versucht die Unwissende zu mimen. Aber nicht mit mir, Baby.

»Pass auf: Du wagst dich noch einmal in die Nähe von Suszan oder guckst auch nur in ihre Richtung, dann erstatte ich Anzeige bei der Polizei wegen Bedrohung. Ich weiß, wer du bist!«

Sie guckt irritiert.

»Du weißt, was eine Anzeige ist?«

Sie nickt.

»Also, haben wir uns verstanden? Du hältst dich von ihr fern, sonst bist du dran.«

Sie nickt wieder. Ihre Freundinnen gucken betreten zu Boden. Mission erfüllt. Ich lasse sie stehen und gehe zu meinen Mädchen.

»So, ihr Süßen, alles erledigt. Jetzt geht mal zum Unterricht.« Ich lege kurz den Arm um Suszan und beuge mich zu ihr runter: »Die macht nichts mehr, da brauchst du keine Angst zu haben. Und wenn sie dir noch einmal schreibt oder dich anspricht, dann sagst du mir sofort Bescheid. Okay?«

Suszan lächelt, nickt und rennt hinter den anderen her. Ich gehe ins Lehrerzimmer und fühle mich großartig. Lehrerin sein fetzt echt! Und die Abiturienten haben alle bestanden. Herzlichen Glückwunsch.

Nie machen wir was Schönes

»Hier, gucken Sie, Frau Freitag!« Rosa hält mir ihr Handy unter die Nase. Es ist weiß und hat kleine Blumen am Rand. Nach meiner wochenlangen Marktanalyse in Sachen Smartphones kenne ich mich mittlerweile gut aus. »Ah, Samsung Galaxy 3 mini. Hübsch.«

»Mann, Frau Freitag! Nicht das Handy. Lesen Sie, was da steht!«, befiehlt Dilay in autoritärem Ton. Ich lese und bekomme sofort schlechte Laune. »Haben Sie gesehen? Haben Sie gesehen, was da steht?«, schreit Rosa, nimmt ihr Handy und liest: »Heidepark Soltau. Zwei Karten für den Preis von einer!«

Ich gucke erst zu Rosa, dann zu Dilay, dann merke ich, dass nicht nur die beiden, sondern fast meine gesamte Klasse auf meine Reaktion wartet.

»Ja, und?«, frage ich.

»Was, ja und? Frau Freitag, verstehen Sie nicht? Die Karte kostet dann nur die HÄLFTE! Statt 75 Euro nur 35! Das ist doch voll billig!«

Dieser enorme Preisnachlass lässt mich völlig kalt. Aber Rosa lässt nicht locker. »Frau Freitag, gucken Sie, es ist sooo billig, und alle wollen fahren. Die ganze Klasse.« Ich gucke die ganze Klasse an, und jeder, der meinem Blick begegnet, nickt heftig und lächelt süßlich. »Sehen Sie? Alle wollen fahren!«

»Aber Rosa, 35 Euro, das ist ja nur der Eintritt. Man muss da ja auch erst mal hinkommen. Da braucht man einen Bus, das kriege ich doch jetzt gar nicht mehr organisiert.«

Ich hatte meiner Klasse Anfang des Jahres gesagt, dass wir am Ende der zehnten Klasse eventuell in den Heidepark fahren könnten – so wie mit meiner letzten Klasse. Das schien damals noch Lichtjahre entfernt zu sein und konnte von mir deshalb großzügig angeboten werden.

Der Besuch des Heideparks Soltau ist so ziemlich das Schlimmste, was einem Klassenlehrer passieren kann. Die Fahrt nach Soltau dauert gefühlte 1000 Stunden. Man fährt um 6 Uhr los und ist frühestens um Mitternacht wieder zu Hause. Im Vergnügungspark verliert man seine Klasse völlig aus den Augen. Wenn man mal zufällig einen wiedertrifft, dann erfährt man nur, wer gerade wieder bei irgendeiner Loopingbahnfahrt gekotzt hat. Wenn es an dem Tag heiß ist, bekommen einige Schüler einen Sonnenstich und dehydrieren, weil sie trotz ständiger Ermahnungen weder eine Mütze noch Getränke dabeihaben. Man selbst sitzt mit ein paar genervten Kollegen den ganzen Tag unter einem Sonnenschirm, trinkt Kaffee und wartet auf die Rückfahrt. Die vielen Fahrgeschäfte sind leider nichts für jemanden, dem schon auf einer Schaukel auf dem Kinderspielplatz schlecht wird. Beim Thema Heidepark Soltau unterscheidet sich der Schüler leider sehr vom Lehrer. Aber meiner Klasse zuliebe bin ich bereit, mir die ganze Tortur alle vier Jahre einmal anzutun. Aber nicht am Ende der 7. Klasse! 

»Frau Freitag, das mit dem Bus ist gar kein Problem! Am Alex fährt jeden Tag ein Bus zum Heidepark.«

Es wird immer gruseliger: Treffpunkt Alexanderplatz um 6 Uhr morgens. Meine Klasse in einem Bus mit fremden Leuten. Ein meckernder Busfahrer, der uns nach ein paar Verwarnungen an einer Autobahnraststätte rausschmeißt.

»Ich habe auch überhaupt keinen, der mitfahren würde. Und überhaupt – ich hatte doch auch nie gesagt, dass wir in der Siebten fahren.«

Und in diesem Moment bin ich bei meiner Klasse unten durch. »Sie haben es versprochen! Nie machen wir was Schönes! Sie sind eine Verräterin! Dann kommen wir eben gar nicht mehr in die Schule!« 

So geht das nun schon seit Tagen. Zum Glück endet das Schuljahr bald. Ich werde hart bleiben. Lieber Verräterin sein, als in den Heidepark müssen.

Weltraumsport

Der Freund ernährt sich nur noch von Knäckebrot. Abends gibt es auch kein richtiges Essen mehr, sondern nur Obstsalat. Resultat: Er ist voll dünn geworden, und ich esse dauernd auswärts – und nicht gerade gesund. Heute war ich bei einer Fortbildung. Da gab es eine Kantine – na, prost Mahlzeit! Was ich mir da für Kalorien reingehauen habe, möchte ich gar nicht wissen. Der Freund löffelt auch noch einen Joghurt. Joghurt nervt ja nun voll. Da gibt es nicht mal mehr was zu kauen.

Der Freund wird immer dünner und ich immer dicker. Die Hosen werden enger und mein Sportzeug zwickt und zwackt. Aber jetzt gibt es in meinem Sportstudio das neue Ding: POWER PLATE. Sieht aus wie ein Laufband ohne Band. Seit ein paar Wochen steht dieses Gerät da rum, ich schaue es immer interessiert an, wenn ich mit Frau Dienstag zum Yoga gehe.

»Guck. Das steht da immer noch.«

»Was ist das?«, fragt sie.

»Power Plate. Das rüttelt dich so durch, du musst nur draufstehen.«

»Pff.« Sie wirft nur einen kurzen, verächtlichen Blick auf das Gerät. Freunde werden die beiden wahrscheinlich nicht. Aber mich lässt dieses Teil nicht mehr los. Zu Hause durchstöbere ich das Internet. Was will Power Plate? Was kann es? Was verspricht es mir? Und siehe da, genau wie ich es mir dachte: Power Plate kann alles! Muskelstraffung, nie mehr Rückenschmerzen, Hautbildverfeinerung, natürlich nie mehr Cellulite und so weiter. Eigentlich alles, was man sich wünscht. In nur 15 Minuten. Ach, und natürlich fühlt man sich super nach dem Training. Das muss ich probieren.

Neulich habe ich mich also für ein Probetraining eingetragen. Endlich ist es so weit.

In meiner Vorstellung stelle ich mich für 20 Sekunden auf das Teil, es rüttelt ein wenig, und schon habe ich glatte Oberschenkel. Dann setze ich mich noch drauf, und mein Arsch sieht wieder aus wie mit sechzehn.

Doch weit gefehlt. Die Beinübungen sind die Hölle, alles muss ich zweimal machen. Wenn ich bei einer Übung nur ein Bein hebe, dann muss ich die Übung viermal wiederholen. Und ich wusste gar nicht, wie lang 30 Sekunden sein können. Nach einer halben Stunde sitze ich erschöpft auf dem Gerät und sehe, dass die Trainerin mit mir spricht. Jedenfalls bewegt sie ihre Lippen. Verstehen tue ich nichts mehr. Ich bin sooo kaputt.

»Hm, ja, danke. Tschüs.« Schnell weg und nach Hause auf die Couch. Was für ein Höllentraining. Wikipedia verrät mir: Das Muskeltraining wurde ursprünglich von einem russischen Sportwissenschaftler entwickelt und im Weltraumprogramm der Sowjets angewandt, um die Muskeln der Astronauten im Weltraum zu erhalten. Spacetraining. In der Schwerelosigkeit sind die Übungen bestimmt nicht so schwer. In der Down-on-earth-Welt komme ich kaum die Treppen runter.

Bringt das eigentlich wirklich was? Oder ist das alles Humbug? Die von Power Plate können mir ja viel erzählen. Wenn ich Werbung machen würde – ich würde bei jedem Produkt dazuschreiben, dass es das Hautbild verbessert und die Cellulite vernichtet.

Ich mach dir noch ’ne Schwester

Seit letzter Nacht bin ich von Power Plate restlos überzeugt. Schon den ganzen Abend nach dem Training fühlte ich mich gerader als vorher. Als sei meine Wirbelsäule das erste Mal im Leben an der richtigen Stelle. Morgens beim Aufwachen denke ich: Nanu? Was ist denn das? Ich bin ja viel größer als sonst! Meine Füße hängen aus dem Bett. Das tun sie sonst nie. Über Nacht gewachsen, nach einem Mal Power-Plate-Training!

In der Schule dann schönste Frauenpower.

»Frau Freitag, wir müssen unbedingt mit Ihnen über Hamid sprechen!«

Meine Mädchen stehen immer in geballter Gesamtheit im Treppenhaus, wenn ich aus dem Unterricht komme. Mit »So, jetzt reicht’s!«-Energie warten sie dann alle empört auf meine Reaktion. Ich bin jedes Mal aufs Neue gerührt, dass sie sich mit ihrer Empörung an mich wenden.

»Okay, Mädels, also, wir haben ja gleich zusammen Unterricht. Da besprechen wir das.«

Nach der Pause sitzen wir mit der Erzieherin im Freizeitbereich. Ich komme etwas später, weil ich mir gleich zu Beginn der Stunde Hamid geschnappt und ihn zu einer schriftlichen Stellungnahme verdonnert habe.

Chanel ist schon mittendrin: »Und dann hat es mir gereicht. Frau Freitag, Sie kennen mich. Ich bin nicht so, dass ich gleich ausraste«, sie guckt zu mir. Ich nicke. Chanel ist wirklich die Ruhe selbst. Immer. Wenn sie mal da ist.

Zufrieden fährt sie fort: »Tut mir leid, aber Sie haben wirklich nicht genug gemacht mit Hamid.« Das stimmt leider. Wir haben immer pädagogisch auf ihn eingequatscht, dann Mutti einbestellt, dann Muttiheft, dann wieder Mutti. Aber anscheinend hat er sich mit unserem Eingelulle ganz gut arrangiert und mit kurzen Erholungspausen dann doch wieder die anderen genervt und geärgert. Von seinen ständigen Unterrichtsstörungen mal ganz abgesehen.

Chanel berichtet weiter: »Und ich habe ihn dann neulich gesagt: Hamid. Du redest noch einmal so mit mir, dann passiert was. Er meinte: Wen holst du? Ich habe gesagt: Ich hole niemand. Ich regel das selber. Und gestern hat er wieder so geredet, da bin ich ausgerastet. Okay, ich habe ihn auch Ausdrücke gesagt, das gebe ich zu, aber ich konnte einfach nicht mehr. Was denkt er, wer er ist? Haben seine Eltern ihn nicht erzogen? Er muss doch Respekt haben. Vor uns. Vor uns Mädchen, wir sind doch in einer Klasse. Wir sind doch die Mädchen der Klasse. Wir sind doch wie eine Familie. Ist doch, wie wenn wir hier wohnen.«

Sie guckt zu den anderen Mädchen. Die nicken verständnisvoll.

Rosa schaut zu mir: »Wir sehen die Klasse doch mehr als unsere Eltern.«

Ich nicke auch. Da hat sie wahrscheinlich sogar recht.

»Also, Chanel, was sagt Hamid denn zu euch?«, frage ich und öffne damit den Gullideckel. Jetzt reden sie alle durcheinander.

»Er fragt, ob mein Hintern und meine Brüste operiert sind.«

»Er sagt: Ich mach dir noch eine Schwester. Ich ficke morgen mit deine Mutter.«

»Er kommt morgens und sagt: Komm erzähl doch mal, wie gut es gestern mit uns beiden war. Voll eklig.« Die Mädchen schütteln sich angewidert.

»Okay«, sage ich. »Was machen wir jetzt?«

Chanel hat die Idee: »Frau Freitag, holen Sie doch Hamid, und wir sagen ihm das alles.« Ein hervorragender Vorschlag.

Einige Minuten später sitzt Hamid vor allen Mädchen der Klasse und muss sich so einiges anhören. »Was haben dir denn deine Eltern beigebracht. Hamid, wie du mit uns redest, das geht nicht. Wir sind nicht solche Mädchen. Wenn du solche Mädchen brauchst, dann hol sie dir von der Straße. Aber rede so nicht mit uns.« Chanel macht das super. Also überlassen wir ihr auch den Rest der Ansprache. »Das muss sofort aufhören. Ich will mit deinen Eltern sprechen und sie fragen, ob sie dich so erzogen haben. Die müssen das hören, wie du mit uns redest. So redet man nicht mit Mädchen.«

Hamid sackt in sich zusammen wie ein alter Luftballon. Am besten gefällt mir der Part, wo Chanel sagt, dass sie mit seinen Eltern sprechen will. Er guckt auf seine Schuhe, aber die scheinen ihm auch nicht zu helfen. Die Erzieherin nicht und ich auch nicht.

Am Ende schlurft Hamid nach draußen. Der hat seine Packung erhalten. Hoffentlich lernt er was daraus.

Vergnügt und zufrieden verabschieden sich die Mädchen von uns. »Danke, Frau Freitag.«

»Danke? Wofür? Ich habe zu danken! Das habt ihr wirklich toll gemacht.«

Hamid in der Warteschleife

»Sollen wir einen Stuhlkreis machen?«

»Och nööö, Frau Freitag. Das dauert so lange.«

»Okay, aber dann sollen sich die, die in der Mitte sitzen, an den Rand setzen, damit sich alle sehen können.« Ich bin mir nicht sicher, wie das jetzt werden wird.

Unser erster Klassenrat. Oder wenigstens eine abgespeckte Version davon. Hamid und sein Verhalten haben mich nach Chanels Ansprache am Freitag noch das gesamte Wochenende beschäftigt. Mit Mama Hamid habe ich sogar noch am Sonntag während des Tatort telefoniert. Wie sich herausstellte, hat Hamid nicht nur meine Mädchen wiederholt beleidigt, sondern auch andere Schüler der Klasse massiv unterdrückt. Die Erzieherin und ich waren auf 180. Schon nach dem Showdown mit den Mädchen stand für uns fest, dass wir ihn nicht mit auf die Klassenfahrt nehmen werden. Dann tausend Telefonate – mit Hamid, mit anderen Müttern, mit der Erzieherin und schließlich eben auch mit Hamids Mutter. Nach jedem Gespräch war ich aufs Neue verunsichert: Haben wir uns richtig entschieden? Waren wir zu hart? Ist die Sache wirklich so und nicht anders gelaufen?

Am Sonntag um 23.00 Uhr war ich sehr viel unschlauer als noch Freitagnachmittag.

Am Montag beschließen die Erzieherin und ich, alles mit der Klasse zu besprechen. Der Deutschlehrer, der alte Diplomat, gibt mir Tipps. Dann ist es endlich so weit. Unser Plan sieht zunächst Aufklärung vor.

Erste Stunde: Die Erzieherin und ich schreiben zwei Themen, die beide Hamid betreffen, an die Tafel, inklusive ein paar Stichwörter. Jeder Schüler soll aufschreiben, was ihm oder ihr dazu einfällt. Anonym. In absoluter Ruhe fassen die Schüler alles zusammen. Kurz vor dem Ende der Stunde sammeln wir die Blätter ein und lesen sie vor. Am Ende kommt ein lückenloses Bild zustande.

Ein paar Stunden später folgt der nächste Punkt, unsere Demokratieübung:

Ich erkläre kurz einige grundsätzliche Gesprächsregeln, Rosa führt die Rednerliste. Die Schüler melden sich, sagen sachlich ihre Meinung, gehen aufeinander ein, keine Unterbrechungen, keine Kommentare, keine Beleidigungen. Nur mir fällt es schwer, nicht immer sofort pädagogische Zusätze in den Raum zu werfen. Denn auch ich muss mich melden und warten, bis ich dran bin. Voll anstrengend für jemanden, der es gewohnt ist, IMMER zu sprechen, wenn er gerade Bock drauf hat.

Zunächst geht es allgemein um die Klasse. Ich frage, warum sich die Mädchen untereinander so gut verstehen und wie das bei den Jungs sei.

Die Mädchen haben das schnell erklärt und stellen fest, dass sich die Jungs gerne mal aus Spaß hauen und ärgern. Hamid sagt, dass er in den Pausen immer mit den Leuten aus seiner Grundschule zusammen ist und seine Mitschüler deshalb gar nicht so gut kennt. Überhaupt wird vermutet, dass sich alle besser verstehen würden, wenn sie mehr miteinander zu tun hätten.

Dann geht es darum, ob Hamid mit auf die Klassenfahrt kommen soll oder nicht. Die meisten Schüler sprechen sich dafür aus und begründen ihre Meinung auch sehr gut: »Ich sag mal, wenn er mitkommt, dann kann er doch alle viel besser kennenlernen. Dann verändert sich sein Verhalten bestimmt.«

Hamid muss nach vorne kommen und zu sich selbst Stellung nehmen: »Meinst du denn, dass du dein Verhalten ändern kannst? Willst du das überhaupt?«

Er will und meint, er könne sich verbessern. Schlechter geht es ja auch kaum.

Die Erzieherin und ich sind noch misstrauisch. Am Ende beschließen wir, dass es am Mittwoch in der Mittagspause eine geheime Abstimmung geben wird, ob Hamid mitfahren darf oder nicht. Bis dahin ist er auf Bewährung. Nur noch zwei Tage. Man darf gespannt sein.

Günther ist müde

Günther. Günther fehlt. Günther fehlt oft. Gerne mal die ersten Stunden. Wenn er dann so gegen 10 Uhr in den Unterricht schleicht, und ich ihn frage, warum er so spät kommt, dann guckt er mich verwirrt an: »Verschlafen!« Logisch – verschlafen. Herr Günther braucht seinen Schlaf. Manchmal wacht er auch den ganzen Tag nicht mehr auf. Nur in der ersten Woche war Günther ein guter Schüler.

Mama Günther war schon zum Gespräch in der Schule.

»Wie läuft das denn morgens?«, frage ich sie.

»Na, ich gehe ja schon sehr früh aus dem Haus.« Mama Günther arbeitet als Reinigungskraft in einem Bürohaus. »Ich rufe Günther dann an, wenn er aufstehen soll.«

»Aber er steht dann nicht auf oder wie?«

»Na ja, manchmal steht er auf und legt sich dann wieder hin.«

Neulich fehlt Günther wieder in der ersten Stunde. Ich denke: Ach, na ja, der wird dann wohl in vierzig Minuten oder so eintrudeln. Später frage ich die Schüler auf dem Hof, ob Günther mittlerweile aufgetaucht ist. Keine Spur von ihm. Ich visualisiere Günther gemütlich im Bett und werde ein wenig neidisch. Ich kann nicht einfach drei Stunden zu spät kommen und mich mit einem lapidaren »Verschlafen« an meine Arbeit machen. Ich war in meiner Laufbahn als Lehrerin vielleicht drei Mal zu spät. Einmal ist der Wecker nachts stehengeblieben. Ich wachte auf, Blick auf die Armbanduhr: Vollschock! Das schaffe ich nie im Leben. Der Freund schlummerte gemütlich neben mir. In meiner Panik habe ich den auch aufgeweckt: »Scheiße, Scheiße, wach auf! Ich bin zu spät! Ich schaffe das nicht mehr zur ersten Stunde! Was mache ich denn jetzt? Soll ich anrufen und sagen, dass ich krank bin, oder soll ich anrufen und sagen, dass ich verschlafen habe und noch losfahre, oder soll ich nicht anrufen und sagen, der Bus hatte eine Panne?«

Und was sagt der Freund? »Ja.«

Frühmorgens ist der Freund echt keine Hilfe. Ich habe dann angerufen und die Wahrheit gesagt. War auch gar nicht so schlimm, ich kam nur 10 Minuten zu spät. Die Schüler hat es überhaupt nicht gestört: »Jetzt hätten Sie auch nicht mehr kommen müssen. Lohnt sich doch gar nicht mehr.«

»Sie sind voll der Streber, Frau Freitag, nie sind Sie krank.«

Günther ist da ganz anders als ich. Der liebliche Ruf des Weckers oder die ihn mahnende Mama am Handy sind für ihn keine Gründe aufzustehen. Da verlässt seine arme Mutter mitten in der Nacht das Haus, und er pennt in Ruhe bis mittags. Aber das wird sich jetzt ändern, beschließe ich. Es ist 14 Uhr. 

»Hallo Mama Günther, hier ist Frau Freitag. Ich wollte fragen, wo der Günther ist.«

»Ist der nicht in der Schule?«

»Also, wenn er sich bisher nicht erfolgreich versteckt hat, dann nein.«

»Oh. Ich bin noch unterwegs. Dann ist er bestimmt auf dem Sofa wieder eingeschlafen. Und schläft noch.«

»Wie, er schläft noch? Es ist 14 Uhr.«

»Ja, manchmal schläft er noch, wenn ich wieder nach Hause komme.«

»WAS? Was macht der denn nachts? Arbeitet der Nachtschicht oder wie?«

»Nein, nein.«

»Das könnte er jedenfalls. Na, wenn Sie nach Hause kommen, dann gucken Sie mal, ob er da ist. Und es wäre nett, wenn Sie mir eine SMS schreiben könnten, was mit ihm war. Telefonieren können wir dann nicht, denn ich bin noch bis um 16.30 Uhr in der Schule.« Seit 7.30 Uhr, denke ich mir im Stillen. Den ganzen Tag auf Arbeit, während Herr Günther gemütlich auf der Couch pennt.

Als ich völlig erschöpft nach 17 Uhr im Bus sitze, erhalte ich von Mama Günther folgende SMS:

Hallo Frau Freitag

wie gedacht ist Günther wieder auf dem Sofa eingeschlafen. Ich bitte sie es wieder einmal zu entschuldigen.

Mit freundlichen Grüßen

Mama Günther

Ich bin baff und diesmal nicht darüber, dass Günther bis 16 Uhr durchschläft, sondern darüber, dass ich es wieder einmal entschuldigen soll. Was heißt hier eigentlich wieder einmal? Ich habe von Mama Günther noch nie eine Entschuldigung erhalten. Was stünde denn auch da drin? Günther musste 20 Stunden schlafen – sorry, aber er ist immer sehr müde.

Ich rufe die Mutter sofort an: »Mama Günther, ich kann das nicht entschuldigen. Verschlafen ist nicht zu entschuldigen. Also, wenn das ein, zwei Mal vorkommt. Aber Günther verschläft ja jeden Tag.«

Kurzes Schweigen, dann: »Ja, aber wenn ich ihm jetzt eine Entschuldigung mitgebe und schreibe, er hatte Bauchschmerzen, dann wäre das ja auch gelogen.«

Dazu fällt mir gar nichts mehr ein. Ich denke, da müssen Günther, seine Mama und ich noch mal ein etwas längeres Gespräch führen.

Hamids 100 %

Das Ergebnis der geheimen Abstimmung: Die Klasse will, dass Hamid mit auf die Klassenfahrt kommt – einstimmig!

Zucker, Cola und Red Bull

Die Reinkubationszeit nach so einer Klassenfahrt dauert echt lange. Klassenfahrt mit einer Siebten ist nur was für die ganz Harten. Schuld sind nicht mal so sehr die Schüler, sondern ich selbst. Ich hätte mich ja auch mal ein wenig rausziehen können aus dem ganzen Trubel. Mal aufs Bett legen und eine halbe Stunde schlafen oder mal abends früh ins Bett gehen und lesen. Tagsüber immer voll dabei, und nachts musste ich dann alles noch mit der Erzieherin durchquatschen und analysieren.

»Echt, das hat der gesagt?«

»Hast du gehört, was Rosa über Vincent erzählt hat?«

»Chanels Pickel wird ja megagroß.«

Am meisten gestresst war ich mal wieder von mir selber. Die Schüler waren eigentlich recht gechillt. Noch zwei Tage nach der Klassenfahrt war das Mantra meines Freundes: »Komm mal runter! Du musst dich entspannen!«

Die ganze Fahrt fing schon stressig an: Wer kommt als Letztes zum verabredeten Treffpunkt? Frau Freitag. Alle Schüler sind schon da, viele mit Eltern. Durch meine Verspätung versäume ich leider, wie Chanel mit Hamids Mutter gesprochen hat. Die Erzieherin hat sie einander vorgestellt, und sie haben sich von Frau zu Frau über Hamid unterhalten.

Dann geht es los. Anfahrt: unspektakulär. Mit der S-Bahn ins Umland. Ankunft in der kleinen Kreisstadt, dann zur Jugendherberge latschen. Dort Bezug der Zimmer. Erhan ist das Bett zu niedrig. Überhaupt sehen die Zimmer gar nicht aus wie die Kinderzimmer unserer Schüler. »Das Bett ist zu hoch. Ich schlafe immer auf dem Boden. Ich kann nicht auf so ein Bett schlafen.« Yussuf hat ja viele Geschwister, und wahrscheinlich haben die tausend Matratzen übereinandergestapelt, die dann immer nachts auf dem Boden verteilt werden. Nachmittags dachte ich noch, dass er sich an das Bett gewöhnen würde. Nachts haben die Erzieherin und ich dann seine Matratze auf den Boden gelegt.

Die erste Nacht: grauenhaft!

Die Schüler sollen um 9.30 Uhr auf den Zimmern sein. Um 10 Uhr soll Ruhe herrschen. Wie kann das gehen, wenn man sich den ganzen Tag ausschließlich von Energydrinks, Cola und Süßigkeiten ernährt hat? Meine Klasse – aufgeputscht wie die Loveparade. »Ich kann nicht schlafen.« – »Ich bin nicht müde!« – »Frau Freitag, kommen Sie schnell, hier ist eine Riesenspinne an meinem Bett.«

Ich renne mit der Erzieherin von Zimmer zu Zimmer – Schnaken fangen und Spinnen finden. Meine Schüler sind keine Helden. Sie haben so viel Angst vor Schnaken, dass sie fünf Tage nicht die Fenster öffnen. Meine Angst, sie könnten nachts nach draußen klettern und dann in die anderen Zimmer einsteigen, war völlig unbegründet.

In der ersten Nacht wird so lange rumgehext, dass ich am nächsten Tag ein Cola-trink-Verbot ausspreche. Ab da wird es richtig lustig. Zwölfjährige auf Zuckerentzug – fast so schlimm wie auf Red Bull.

Vielleicht muss ich noch sagen, dass wir gar nicht so eine normale Fahrt gemacht haben, sondern eine Erlebnispädagogikfahrt. Vorteil: Da gibt es ein festes Programm. Nachteil: Da gibt es ein festes Programm.

Leider konnte ich meiner Klasse weder im Vorfeld noch auf der Klassenfahrt richtig vermitteln, was das für ein Programm sein würde und wie es ablaufen sollte.

»Die machen da so Sachen mit euch. So Übungen und Spiele. Das macht Spaß.«

Günther meldete sich: »Frau Freitag, sind das so Sachen, die IHNEN Spaß machen, oder Sachen, die UNS Spaß machen?«

»Gute Frage, Günther. Natürlich sind das Sachen, die EUCH Spaß machen«, sagte ich und stellte mir vor, wie meine Klasse mit mir auf meiner Couch abhängt und von Goodbye Germany zu Die strengsten Eltern der Welt hin- und herschaltet und in den Werbepausen mit Fräulein Krise telefoniert. Ich könnte mir kaum irgendetwas vorstellen, was mir mehr Spaß macht als das. Dabei rauchen und übriggebliebene Chips essen.

»Nun wartet mal ab, das wird euch schon gefallen.«

Überzeugen konnte ich meine Klasse nicht.

Als wir in dieser Einrichtung ankommen, fragen die dortigen Betreuer die Schüler: »Ihr wisst ja sicher, warum ihr hier seid.« Da kommt prompt: »Klassenfahrt.«

Als ihnen mitgeteilt wird, dass sie den ganzen Tag »was machen müssen« und nicht zwölf Stunden Freizeit haben, geht das Gemurre los: »Abooo, warum machen wir nicht richtige Klassenfahrt? Jetzt müssen wir hier arbeiten. Hätten wir ja gleich in der Schule bleiben können.«

Ich muss meiner Klasse erklären, dass richtige Klassenfahrten erst in der Achten gemacht werden und sie das absolute Privileg haben, schon in der Siebten wegzufahren. Hauptsache erst mal meckern. Dass die »Arbeit« wirklich Spaß machen wird und wir gleich zweimal ins Freibad gehen werden, wissen sie ja auch noch nicht. Ich weiß gar nicht, was die Schüler sich unter einer »richtigen Klassenfahrt« vorstellen. Ich erinnere mich an endlose qualvolle Wanderungen, Besuche in Glasbläsereien und allerlei todeslangweilige Führungen durch öde Altstädte. Aber gerne, können sie haben. Einmal Harz bitte: Bergwerksbesichtigung, rauf auf den Brocken, runter vom Brocken, Wellenbad mit lauter Omis und Opis und ohne richtige Wellen, Glasbläserei – heiß, laut und langweilig – und abends vor der Jugendherberge Tischtennis und verkochtes Gemüse zum Abendbrot. Klingt doch super. Das machen wir dann auf jeden Fall nächstes Jahr.

Leidenschaft immer dienstags

»Ja, was wollen Sie denn nun?«

»Also noch mal«, sage ich langsam. »Ich habe letztes Jahr im Winter ein Implantat bekommen. Also, eine Schraube …« Während ich spreche, ziehe ich mit dem Mittelfinger meinen Mund zur Seite auf, um der Sprechstundenhilfe ein visuelles Verständnis meines Problems zu geben. »Un da is ja immanoch die Tzahnlücke …« Ich nehme den Finger wieder raus. »Jetzt wollte ich fragen, was ich machen soll. Wo soll ich jetzt hin? Zum Zahnarzt oder zum Implamatör?« 

Oh Gott, ich hätte mich auf diesen Besuch gründlicher vorbereiten sollen. Im Winter war ich doch beim smarten Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt, der mir nach einer Stunde im-Mund- Rumbohren seine Privatnummer gegeben hat. Zum Abschied hat er gesagt: »Wir sehen uns dann im April.« Und ich sagte: »Oh, April, dann isch ja schon Frühling.«

April ist vorbei, Frühling ist auch schon lange durch, und ich habe eine Schraube oder einen Stift oder irgendwas im Oberkiefer, 1 600 Euro bezahlt und genau die gleiche Zahnlücke wie im letzten Winter. Das kann ja nicht sein, dass ich eine Woche aussehe wie der Elefantenmensch, 1 600 Öcken zahle und dann noch nicht mal einen Zahn habe.

Deshalb gehe ich zu meinem Zahnarzt, um zu fragen, wie das jetzt weitergehen soll. Irgendwie muss doch ein Zahn gemacht und dann auf diese Schraube draufgesetzt werden. Aber macht das der Zahnarzt oder Dr. M-M-W? Und wie ist seine Berufsbezeichnung? Implantatör wahrscheinlich eher nicht.

Der Zahnarzt ist nicht da, seine Sprechstundenhilfe hat leider keine Ahnung. Sie kann mir nicht sagen, welche Arbeitsschritte bei einem Implantat nötig sind. Müsste sie das nicht eigentlich wissen? Ist doch irgendwie auch ihr Job. Ich weiß nicht mal, was das Implantat ist: der fertige Zahn oder die Schraube? Ist das überhaupt eine Schraube, was in meinem Kiefer steckt? Die Sprechstundenhilfe erzählt mir etwas von: »Das Implantat muss noch freigelegt werden.« Klingt nicht gut. Ich höre lieber nicht so genau hin.

Wir einigen uns darauf, dass ich bei Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt anrufe und ihn nach dem Prozedere frage. In meinem Bekanntenkreis kann ich mich auch nicht schlaumachen. Die meisten haben kein Geld für so luxuriösen Oralschnickschnack. Und Fräulein Krise, die mir ja immer alles nachmachen muss und nun auch unbedingt Implantate möchte, hat gerade mal die erste OP überlebt. Die hat garantiert auch keine Ahnung, wie das bei ihr weitergehen soll. Um mich auszustechen, hat sie sich gleich mehrere Implantate machen lassen. Das alles sogar unter Lachgas. Sie sollte gar nicht mehr Fräulein Krise heißen – Madame Luxury wäre angebrachter.

Jedenfalls bin ich zu Hause wild entschlossen, mich bei Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt zu melden. Ich finde seine Telefonnummer nicht und suche im Internet nach ihm. Und was steht da? Dr. Müller-Meyer- Wohlfahrt – Zahnarzt aus Leidenschaft.

Zahnarzt aus Leidenschaft – ich kann es gar nicht glauben. Ich möchte auch Visitenkarten: Frau Freitag – Lehrerin aus Leidenschaft. Bei Dr. M-M-W bekommt das Wort Leiden-schaf(f)t ja auch eine ganz neue Bedeutung …

Sofort bin ich wieder Fan vom Doc und rufe gleich an.

»Hallo, Praxis Dr. Müller-Meyer-Wohlfahrt?«

Ich sage meinen Namen, ich buchstabiere meinen Namen – mehrfach –, versuche mein Problem zu erklären und mache schließlich verzweifelt einen Termin für die darauffolgende Woche aus.

Irgendwie scheint niemand von den Beim-Arzt-arbeitenden-Frauen zu wissen, was der Doktor da eigentlich hinter der Milchglastür macht. Ist doch kein Staatsgeheimnis, wie man ein Implantat setzt, oder?

»Sie müssten da schon zu einem Beratungsgespräch zum Herrn Doktor kommen. Er ist aber nur dienstags in der Praxis.«

Ich habe den Termin am nächsten Dienstag. Zahnarzt aus Leidenschaft – aber bitte nur dienstags.

Gomez, Golf, Gurke

»Stopp!«

»Mist, ich habe kein Essen.«

»Okay. Stadt: Hessen!«

Orkan grinst mich an.

»Hessen? Orkan, Hessen ist doch keine Stadt!«

»Echt nicht?«

»Echt nicht.« Ich beuge mich zu seinem Blatt und streiche Hessen durch.

Orkan setzt wieder an: »Dann Land!« Er guckt zu mir und sagt etwas leiser: »Hessen!?« Ich rolle mit den Augen. »Hessen ist auch kein Land!«

»Doch! Bundesland!«, sagt Erhan.

»Nein, Leute. Ein Bundesland ist kein Land.« Zu mehr geographischen Erklärungen fehlt mir die Kraft. »Orkan, mach mal weiter!«

Orkan: »Okay, Automarke: Honda.«

»Hab ich auch«, sag ich und schreibe mir fünf Punkte auf.

»Dann Fußballspieler: Henry.« Orkan grinst mich stolz an.

Ich gucke ihm direkt in die Augen: »Henry, den hab ich auch. Meinst du den von der französischen Nationalmannschaft?« Er nickt. Mist, wieder nur fünf Punkte.

»Was haben Sie bei Essen, Frau Freitag?«, fragt Erhan.

»Hase.«

Orkan grinst. Wahrscheinlich hat er auch Hase.

»Orkan, hast du auch Hase?«

Er schüttelt den Kopf: »Hund.«

»Hund?«

»Die Chinesen.«

Orkan schiebt uns das seltsamste Essen unter: Insekten, Kater, Hund, aber auch Drachenfrucht, als mir nur Döner einfiel.

Stadt, Land, Fluss ohne Fluss mit den Jungs fetzt. Ich sitze mit ihnen in meiner letzten Stunde in meinem Raum fest. Die Mädchen machen Obstsalat in der Koch-AG mit der Erzieherin. Die Jungs und ich reden über das Hells-Angels-Verbot. »Nützt nichts«, sagen sie. Wüste Hells-Angels- und Bandidos-Geschichten, die immer irgendwelche Onkels und Kusengs involvieren, würge ich ab, indem ich mit dem Klassenranking vom letzten Halbjahr wedele.

»Jungs, jetzt wo wir so unter uns sind: Wollt ihr mal wissen, wer letztes Halbjahr das schlechteste Zeugnis hatte?«

»ICH!«, schreit Hamid und tanzt schon mal vorsorglich durch die Tischreihen. Er ist leicht enttäuscht, dass er von der ehemaligen Dauerschwänzerin Chanel geschlagen wurde. Seit Chanels Busenfreundin Marina bei uns in der Klasse ist, hat sie sich echt ins Zeug gelegt. Ich lasse die Schüler die Liste von unten rauf raten, erkläre, was ein Klassendurchschnitt ist und dass nur zwei Jungs über dem Durchschnitt liegen.

»Jungs, guckt euch mal die Liste an: Die Mädchen sind alle hier oben und ihr alle hier unten. Kratzt das nicht an eurem Selbstverständnis?«

Nur Günther scheint sich daran zu stören. Er denkt nach und sagt: »Ist doch komisch. Die Mädchen sollen doch eigentlich sauber machen und kochen, und wir müssten doch die besseren Noten haben.«

»Na, ihr habt ja noch eine Chance, euch zu verbessern.«

»Frau Freitag, A!«

»Stopp!«

»Q.«

»Iih, nein, Q geht nicht. Noch mal. A!«

»Stopp!«

Taifun grinst: »A!«

»Okay«, sage ich, »aber kommt mir nicht mit Afrika oder Amerika als Land. Das sind Kontinente!«

»Aber Antarktis geht, oder?«, fragt Orkan, ohne mit dem Schreiben aufzuhören.

Wie die Zeit verfliegt

Verhängnisvoller Schuljahresendstress macht sich breit, gepaart mit einem erheblichen Abfall an zur Verfügung stehender Zeit. Da kann man schon etwas ins Trudeln kommen. Ich fahre deshalb extra eine Stunde früher in die Schule, um schon mal die Zeugnisse zu tippen. Und wie das immer so ist: Hier fehlt noch eine AG, dort ist ein Name falsch geschrieben, bei Taifun stimmt die Mathenote nicht und so weiter.

Die Fehlzeiten kann ich auch erst nachmittags zusammenzählen, und überhaupt – wer ist denn schon an einem Tag mit dem Zeugnisschreiben fertig? Mein Ziel: Pünktlich zum EM-Start am nächsten Tag möchte ich mich eigentlich nur noch peripher mit der Schule beschäftigen. Deshalb plane ich auch keinen dollen Unterricht mehr. Die doofe Achte habe ich noch einmal. Die bekommen einen Film vorgesetzt. Damit fange ich am nächsten Tag an, der füllt dann auch noch die Stunde am Montag. Ein Jahr lang wollte die doofe Achte kein Englisch von mir lernen, dann werden sie jetzt nach der Notenabgabe wahrscheinlich auch nicht mehr damit anfangen.

Die Siebte wird in Englisch am nächsten Tag das machen, was ich heute mit meiner Klasse gemacht habe; schnöden Englischbuchunterricht. Das werde ich bis kurz vor der Zeugnisübergabe ausdehnen. Vielleicht in der letzten oder vorletzten Stunde mal einen Song bearbeiten. Bloß keine Sperenzien wie »Spielen« oder mal »Was Schönes machen« mit den Kleinen.

Außerdem hätte ich gar keine Zeit, etwas vorzubereiten, kaum zu Hause, muss ich schon zum Sport. Danach ist es schon spät, ich muss mir noch was zu essen machen, fernsehen und mich entspannen. Nur leider fehlt mir auch dazu die Zeit. Könnte man sich nicht Zeit irgendwie ansparen? An langweiligen Tagen nimmt man einfach ein paar Stunden, und in der Stressigkeit benutzt man die dann einfach. Hatte nicht schon Momo diese Idee?

Es geht lo-os!

»Heute geht es lo-os«, trällere ich der hereinströmenden Siebten entgegen.

»Was geht los, Frau Freitag?«, fragt Gül.

»Na, die EM. Fußball-Europameisterschaft!«

»Portugal wird Deutschland sooo schlagen«, schreit Burak.

Ich gucke ihn streng an.

»Ja, Ronaldo, er ist sooo süß«, teilt uns nun Selina von hinten mit. »Ich bin sooo für Portugal. Ich liebe Ronaldo! Lieben Sie ihn auch, Frau Freitag?«

»Lieben, äh, nein. Nein, lieben tue ich den nicht, diesen Ronaldo. Okay, der sieht gut aus und der spielt gut. Aber lieben … nee.«

»Aber Sie haben sein Bild geküsst«, gibt Selina zu bedenken. Dunkel erinnere ich mich daran, dass ich mal irgendwas mit Sportlern und eben auch mit Ronaldo im Unterricht gemacht habe.

Burak guckt wieder zu mir: »Frau Freitag, Deutschland hat keine Chance. Portugal wird gewinnen.«

Neben Burak sitzt Mohamed. Er gibt Burak einen leichten Nackenklatscher: »Quatsch, Portugal. Frankreich wird gewinnen. Die werden Meister.«

»Was, Frankreich?«, schreit jetzt Emre. »Spanien wird Europameister!«

Mohamed überlegt noch mal. Dann reißt er die Augen auf und ruft: »Ihr habt alle keine Ahnung! Brasilien wird gewinnen!«

Wir gucken zu Mohamed. Brasilien?

»Alles klar, Momo, Brasilien wird gewinnen, aber jetzt lasst uns mal mit Englisch anfangen.«

Pipettos Beutel

»Können wir was spielen, Frau Freitag?«

»Oder können wir nicht einen Film gucken? Ist doch unsere letzte Stunde mit Ihnen vor den Ferien.« Die lieben Kleinen aus Verenas 7. Klasse sehen mich erwartungsvoll an.

»Ich will euch erst mal eure Englischarbeiten wiedergeben.« Die hatte ich zwar sofort korrigiert, nachdem die Siebte die geschrieben hatte, dann aber wochenlang in meinem Fach im Lehrerzimmer liegengelassen. Heute habe ich sie endlich dabei. Ich verteile und merke plötzlich, wie heiß es schon wieder in meinem Klassenraum ist. »Ich wollte euch eigentlich zu einem Eis einladen«, schlage ich vor. Firat ruft: »Auf Ihren Nacken?« Ich vermute, dass er damit fragen will, ob ich sie einlade, und nicke. »Ja, auf meinen Nacken.«

Fröhlich tänzeln sie die Treppe runter und benehmen sich auch außerhalb des Schulgebäudes extrem zivilisiert. Entspannt bestellen wir Eis beim Kiosk gegenüber der Schule. Die Schüler schieben mehrere Tische zusammen und reservieren mir einen Stuhl in der Mitte. Dann quatschen wir über ihre Zeugnisse, die Sommerferien, Handys, ihre Familien und Sprachen. Die Stunde verfliegt wie im Nu. Als wir zurück in die Schule trotten, warte ich an der Tür, damit ich keinen Schüler draußen vergesse.

»Frau Freitag, was ist das?«, fragt Firat und hält mir einen Gefrierbeutel mit einem Portemonnaie, einem Schlüssel und einer Packung Marlboro unter die Nase. »Ach, gib mal her, das hat bestimmt ein Kollege beim Rauchen hier liegengelassen«, sage ich und stecke den Beutel in meine Schultasche. Ich vergesse ihn sofort, bis ich ihn im Bus in meiner Tasche liegen sehe. Nach einem Blick in das Portemonnaie stelle ich schnell fest: Nein, das gehört auf keinen Fall einem Kollegen, und zwar nicht nur, weil auf den vielen Karten Fotos eines jungen Mannes sind, sondern weil in einem Fach der Geldbörse ein Kondom steckt. Nun möchte ich keineswegs meinen Kollegen sexuelle Aktivitäten absprechen, aber ich glaube nicht, dass die mit Mitte fünfzig noch mit Kondomen in der Tasche durch die Gegend rennen.

Zu Hause gucke ich mir den Gefrierbeutel genauer an. Sechs Zigaretten, zwei Bonbons, ein Schlüssel und ein Portemonnaie mit 10 Euro und allen Karten, die man so braucht. Ich versuche Pipetto Claudio Gambardi im Internet zu finden. Im Telefonbuch steht er nicht. Erst bei Facebook habe ich Erfolg. Er sieht nett aus. Er hat viele Freunde. Die meisten sind aus Italien. Ich schreibe ihm eine Nachricht und hinterlasse meine Handynummer. Aber der letzte Eintrag von ihm war im März, jetzt haben wir Ende Juni. Vielleicht ist er kein Heavy-Facebook-User und liest selten seine Nachrichten. Aber er braucht doch seine Sachen! Deshalb checke ich, wer von seinen Freunden regelmäßig schreibt, und hinterlasse auch bei diesen Leuten noch ein paar Nachrichten. Dann kann ich nur noch warten. Ich könnte natürlich die Sachen nehmen und sie in einen Briefkasten schmeißen. Oder direkt zu Pipetto fahren und ihm sein Zeug übergeben – auf manchen Karten steht seine Adresse drauf. Ich könnte sogar aufschließen und ihm den Beutel in die Wohnung legen. Aber wenn er gar keinen Ersatzschlüssel hat? Dann muss er einen Schlüsseldienst kommen lassen, das ist richtig teuer.

Den ganzen Nachmittag denke ich über die verlorenen Sachen von Pipetto nach. Eigentlich hätte ich noch genug zu tun mit meinen Zeugnissen und dem Haushalt, aber ich kann mich nicht konzentrieren. Warum ruft der nicht an? Um Mitternacht liege ich immer noch wach und stelle fest: Der Besitz dieser Sachen belastet mich sehr. Vielleicht ging es Pipetto genauso, und er wollte diesen Gefrierbeutel einfach nur loswerden. Dann kann ich aber lange auf einen Anruf warten.

Nach einer schlaflosen Nacht stecke ich Pipettos Beutel in den Briefkasten vor meiner Haustür. Und siehe da – sofort durchströmt mich enorme Erleichterung.

Charlie heißt jetzt Batson

Es ist vollbracht. Der letzte richtig volle, lange, nervige Montag wurde von mir überlebt. Ab jetzt ist alles easy. Dafür war dieser Montag noch mal richtig heavy. Aber ich muss mich wirklich loben, ich habe sauber abgeliefert. Ich bin so vorschriftsmäßig. Ich unterrichte in den 7. Klassen noch genauso, als wären wir mitten im Schuljahr – na ja, außer bei den süßen Siebtklässlern von Verena. Noch um 16 Uhr diskutiere ich die Probleme von Charlie Batson und seiner Familie. Keine Spielstunde, kein Auf-den-Hof-Gehen, kein Eisessen, keine Flimmerstunde. Knallharter, langweiliger Normaloenglischunterricht: Workbook, lesen, Fragen beantworten, Fakten rausarbeiten, aufschreiben, noch mal Verständnisfragen, Transfer zum eigenen Familienleben und so weiter. Ich bin stolz auf mich. Genauso hatte ich es mir ja auch vorgenommen.

Meinen Feierabend habe ich mir nun so was von verdient. Nächste Woche ist nur Unterricht bis mittags, und es gibt eine große Verabschiedungsfeier für die 10. Klassen. Dann sind Ferien. Den Stundenplan vom nächsten Jahr kenne ich zwar noch nicht, aber mein Montag wird bestimmt nicht wieder so hart. Es war zwar immer schön, gleich am Anfang der Woche so viel weggeschafft zu haben, aber bis nach 16 Uhr unwillige Siebtklässler zu unterrichten ist nicht ganz so toll.

Zurück zum Englischbuch. Die Englischbuchmacher bringen ja alle paar Jahre eine neue Version raus, damit man die Arbeitsblätter, die man sich zu den einzelnen Kapiteln gemacht hat, bloß nicht mehr benutzen kann. Aber die Geschichten in den neuen Büchern sind nicht alle neu. Im alten Buch gab es immer die Seite: Meet Charlie’s Family. Da waren dann Charlie, seine beiden Schwestern und seine Eltern, und alle aus der Familie hatten irgendwelche Probleme. Konnte man gut mit den Schülern bearbeiten. Habe ich immer gerne gemacht. Im neuen Englischbuch fehlt dieser Teil. Plötzlich finde ich Charlie im Workbook. Die gleichen Bilder, der gleiche Ansatz – Charlie und seine Familie, und alle haben Probleme. Ich dachte vor der Stunde noch: Super, da hatte ich doch mal total viel Zusatzmaterial zu erstellt, das muss ich nur raussuchen und kopieren, und fertig ist der Lack. Und siehe da, ich habe sogar ganz süße Bilder gefunden, die ich mal von Charlie und den anderen gezeichnet habe. In der Stunde knalle ich sie an die Tafel und schreibe drüber: Meet Charlie’s Family. Dann gucke ich ins Workbook, und dort steht über dem Text nur: Charlie’s Family. Oh, welch Neuerung.

Egal. Ich zeige auf das erste Bild an der Tafel: »Look at 
Mr Macintosh. He has problems … guess what troubles him!«

Die Schüler gucken mich an. Verwirrt. Dann meldet sich Taifun: »Aber Charlie heißt doch nicht Macintosh. Der heißt doch Batson.«

Ich gucke ins Workbook und tatsächlich – Charlie heißt jetzt Batson, und seine Mutter arbeitet auch nicht mehr im Supermarkt, sondern in einer Schulkantine. Oh, Mann! Diese Veränderungen waren ja auch so was von notwendig! Danke, lieber Schulbuchverlag. Danke, dass ich mein ganzes Zusatzmaterial überarbeiten muss, denn leider reicht euer Buch für den Unterricht überhaupt nicht aus. Falls ihr mal jemanden braucht, der bei der Überarbeitung von Schulbüchern hilft, sagt Bescheid. Das kriege ich auch noch hin.

Geht auch wenig Worte

Kopf, Bauch, müde. Deutschlehrer, Couch. EM-Tipp kaputt, ha. Meiner nicht. Tag langweilig. Fortbildung – stöhn. Zu viel Inhalt. Inhalt kompliziert. Voll schwer. Mittags Kartoffelsuppe. Kantine. Nicht lecker. Freund Kartoffelsuppe, voll lecker. Wieder Fortbildung. Wieder Kopf, Bauch, müde. Plötzlich Augen zu. Gedanken weg. Kopf knickt ab. Plötzlich wieder wach. Wieder weg, wieder wach, wieder weg. Dann Feedbackbogen – endlich. Rückfahrt. Wieder Kopf, Bauch, müde. Handy, dann Deutschlehrer. Deutschlehrer ohne müde. Ich mit müde. Deutschlehrer will Eis. Ich will liegen. Bioeis sucks. Voll überbewertet.

Morgen Deutschland – Schland, Schland, Schland – mit Chili con Carne. Wieder mit Deutschlehrer – als Experte. Und Fräulein Krise – nicht als Expertin.

Dann Donnerstag. Da Englisch. Da Family Portrait von Pink. Dann Sport. Dann wieder Fußball – aber wer? Dann Freitag. Da Englisch – andere Siebte – wieder Family Portrait, dann Englischbücher einsammeln. Dann eigentlich doofe Achte. Doofe Achte nicht in Schule. Freude in mir! Dann Freibad mit Klasse. Mit Essen und Trinken und Erzieherin. Wetter wird wohl. Wenn Wetter nicht, dann Essen in der Schule. Feierabend. Dann zu Hause. Endlich letztes Wochenende. Schuljahr fast vorbei. Wetter soll werden. Dann raus. Vielleicht See, vielleicht nur Park. Auf keinen Fall Vorbereitung. Dann Sonntag. Dann wieder Montag. Letzter normaler Tag. Vielleicht aufräumen, vielleicht aufräumen seinlassen. Vielleicht Tische schrubben – lassen. Dann Siebte Kunst, wahrscheinlich Simpsons und doch aufräumen. Dann Freistunde. Lehrerzimmer – dort schlauquatschen. Sehr gut gelaunt sein. In den Pausen singen: Ferieeen. Dann meine Schüler. Mein Raum. Mein Macbook. Mein Kabel für Beamer zu Macbook. Morgen erst mal kaufen. Dann Diashow, alle Bilder von Kindern. Dauert viel Zeit. Viel Fotos von Schüler. Viel Musik von Frau Freitag. Viel alt. Viel mir doch egal. Voll viel lange. Kinder gucken. Frau Freitag gucken. Alle happy, dann klingeln, dann vorbei, dann Kinder weg, dann Verabschiedung Aula 10. Klassen. Dann Implantat freilegen. Dann Abschlussfeier 10. Klasse. Dann schlafen.

Dienstag. Rein in Schule, Zeugnisse verteilen, dann Lehrerzimmer, dann Freude, Freude, alles fertig, raus aus Schule, dann neues Leben beginnen.

Genauso sieht es aus.

Und die Tabs für die 
Spülmaschine

»Machst du noch Unterricht?«, fragt mich Frau Schwarz fassungslos, als sie mich am Kopierer sieht. Ich lege gerade den Text von Family Portrait ein.

»Na, logo! Unterricht, bis zur letzten Minute. Heute, morgen und auch noch am Montag.«

Frau Schwarz guckt mich verwundert an, beißt in ihr Brötchen und sagt dann: »Also, ich wollte mit meiner Gruppe heute frühstücken, aber es kam nur die, die Brötchen mitbringen sollte. Sonst keiner.«

»Und kam die mit Brötchen?«

»Ja.«

»Mit wie vielen denn?«

»20.«

»10. Klasse?«, frage ich und loche dabei meine Arbeitsblätter.

Frau Schwarz nickt.

»Ja, na, Zehnte ist anders. Die kommen nicht mehr. Aber mit den Kleinen musst du bis zum Schluss Unterricht machen. Das verkraften die sonst nicht.«

Wenig später stehe ich vor meiner Klasse. Die Arbeitsblätter liegen bereit, meine Stunde ist geplant. Ich will nur mal schnell die Fehlzeitenzettel besprechen. Während ich in meinen Unterlagen blättere, bringen mir drei Schüler ihre Englischbücher nach vorne. »Ah, super, danke.« Dann befrage ich die Schüler zu ihren Fehlzeiten.

»Nein, wir haben nicht geschwänzt, wir waren mit Frau Frenssen auf einem Ausflug.« Gut, die sollen sich gar nicht angewöhnen, in den letzten Tagen vor den Ferien unentschuldigt zu fehlen.

»So, jetzt habe ich hier noch einen Zettel vom Vertretungsunterricht gestern. Ich lese mal vor: Folgende Schüler haben gut mitgearbeitet: Rosa, Chanel …«, ich lese fast die ganze Klasse vor. »Und jetzt steht hier noch: Gestört haben Hamid und Volkan.« Ich gucke die beiden an. Volkan zieht sich seinen Pullover bis zur Nase hoch. Trotzdem sehe ich, dass er sehr rot wird. Hamid grinst.

»Hamid, das geht nicht. Vorgestern gehst du nicht zum Musikunterricht, sondern spielst auf dem Hof Tischtennis, jetzt störst du auch noch den Unterricht. Wenn das nach den Ferien so weitergeht …«

»Dann gibt es eine Schulversäumnisanzeige!«, ruft Taifun von hinten.

»Nein«, sage ich, »dann gibt es eine Klassenkonferenz. Schulversäumnisanzeigen gibt es fürs Schwänzen. Und auch da wird es im nächsten Jahr welche geben. Yussuf, Taifun und Günther werden auf jeden Fall eine bekommen, wenn sie so weitermachen wie bisher.«

»Was ist eigentlich eine Schulversäumnisanzeige?«, fragt Rosa.

Ich erkläre, was das ist. Von der Androhung eines Bußgeldes bis hin zur Vorladung vors Familiengericht. »Und wenn der Schüler immer noch schwänzt, dann kann es dazu kommen, dass den Eltern das Sorgerecht entzogen wird und man in ein Heim oder eine betreute Wohngruppe kommt.«

Schweigen.

»Und wenn man dann immer noch schwänzt?«, fragt Hamid.

»Da kannst du nicht schwänzen, da wirst du von den Betreuern aus dem Bett geworfen. Dann gibt es ja auch noch die Möglichkeit, jemanden von der Polizei abholen zu lassen.«

Hamid meldet sich. »Frau Freitag, kann man eigentlich im Knast eine Ausbildung machen?«

»Ja, kannst du«, sagt Taifun, der offensichtlich über Insiderinformationen verfügt.

»Hamid, hast du vor, in den Knast zu gehen?«

»Kann man da nicht den ganzen Tag fernsehen?«, fragt er.

»Fernsehen? Ich glaube, du hast etwas zu rosige Vorstellungen vom Alltag in einer Zelle. Da bist du den ganzen Tag eingeschlossen und kannst eigentlich gar nichts machen, was du willst. Und ja, vielleicht kannst du da eine Ausbildung machen, aber wenn du wieder rauskommst, dann sieht das in deinem Lebenslauf nicht gut aus. Einen Job bekommst du dann wahrscheinlich nicht.«

Hamid denkt nach. Ich lasse das Knastthema wieder fallen. Mache mir aber eine mentale Notiz, mit unserem Kontaktpolizisten einen kleinen Besuch in der Gefangenensammelstelle für Hamid zu organisieren, damit er sieht, was ihn dort wirklich erwartet. Einfach mal 30 Minuten einschließen – das killt sicher jegliche Knastromantik.

»Frau Freitag, kann man zur Bundeswehr gehen, wenn man eine Anzeige hatte?«, fragt jetzt Taifun. 

»Nein, ich glaube nicht. Also man kann zumindest keine Ausbildung bei der Polizei machen, wenn man schon mal von denen vorgeladen wurde, das weiß ich.«

»Wird man bei Anzeige abgeschoben?«, fragt jetzt Hamid, bereit, sich wieder konstruktiv in die Diskussion einzubringen.

»Wenn du keinen deutschen Pass hast, dann kann das passieren.« Ich frage, wer aus der Klasse einen solchen hat. Sind viele, aber nicht alle. Wir sprechen darüber, wie man den bekommt. Die Schüler mit der deutschen Staatsangehörigkeit scheinen schon gute Erfahrungen gemacht zu haben.

»In Libanon sie haben voll Angst vor deutsche Pass«, sagt Taifun und erzählt, dass man wohl respektvoller bei Grenzkontrollen behandelt wird als Einheimische. »Aber wenn sie auf dem Markt hören, dass man Deutsch spricht, alles wird teurer. Sie denken voll, wir sind Millionär.«

»Vielleicht bist du im Verhältnis zu denen auch so was wie ein Millionär«, sage ich und erinnere mich daran, dass Taifun mir auf der Klassenfahrt erzählt hat, dass sein T-Shirt, ein Geschenk seines Onkels, 120 Euro gekostet hat.

»Aber sie verdienen nicht wenig da«, sagt Rosa. »Sie haben alle Häuser. Große Häuser. So Villen. Und große Autos.«

»Aber wenn man da so gut verdient, warum gehen die Leute nicht dorthin und leben da?«, frage ich und gucke abwechselnd sie und Taifun an. »In Libanon ist sooo schön«, sagt Rosa. Verträumt starrt sie mich an. Sie sitzt direkt vor meiner Nase. »Ich will da sterben«, flüstert sie jetzt.

»Was willst du?«

»Ich will in der Heimat sterben.«

»Wieso willst du da sterben?«, frage ich sie. »Willst du dort auch leben?«

»Nein, also, äh«, stottert sie rum und scheint langsam aus ihrer Verklärung zu erwachen. »Nein, also leben kann ich da nicht.«

»Wieso nicht? Wenn es doch dort so schön ist?«

»Also leben, nein. Das geht nicht. Ich bin doch hier aufgewachsen.«

Ich füge für sie hinzu: »Aber wenn du stirbst, dann möchtest du dort begraben sein, das meinst du, oder?«

»Ja, genau«, sie nickt und grinst zufrieden.

Ich wende mich wieder Hamid zu: »Hamid, könntest du dir vorstellen, in der Türkei zu wohnen?«

»Ja, klar, ist voll schön in unser Dorf.« Er denkt kurz nach. »Nur die Klos, die haben da so Plumpsklos.« Ich erinnere mich, wie ich entsetzt beim Anblick meines ersten Plumpsklos am Mittelmeer meine Mutter rief, um ihr zu sagen, dass jemand die Toilette geklaut hätte. Später, mit schwerem Durchfall in Marokko, lernte ich den hygienischen Aspekt dieser Form der Notdurftverrichtung dann aber richtig schätzen.

»Jaaa, iiih, die gibt es in Libanon auch. Ich bin extra immer ein Kilometer gelaufen zu mein Onkel, damit ich da nicht raufmusste«, schreit Taifun. Auch Lia hat Plumpsklo-Angst. Es stellt sich heraus, dass meine Klasse kollektiv diese Art der Sanitäranlage missbilligt. Pluspunkt für Deutschland und die Erfindung des Porzellanklosetts.

»Aber sonst könnte ich da leben«, informiert uns Hamid in die Klodebatte hinein.

»Aber was würdest du denn dort arbeiten?«, frage ich, denn ich stelle mir natürlich vor, dass es in »unser Dorf« nicht gerade viele Arbeitsplätze gibt. »Ich würde so auf Feld arbeiten oder Kirschen pflücken bei den Nachbarhof. Mache ich mit mein Kusengs im Sommer immer. Wir kriegen 35 Euro am Tag.«

»Soso, 35 Euro«, sage ich und schreibe eine 35 an die Tafel. »Also, wie viel Geld würdest du denn dann im Monat verdienen?« Vincent holt sofort seinen Taschenrechner raus. »35 mal 31 … ist gleich … 1085. Reicht doch«, sagt er zufrieden.

»Mal 31? Willst du sieben Tage die Woche arbeiten«, frage ich und schreibe x 5 hinter die 35 an die Tafel. Es folgt eine lange Diskussion darüber, ob nun die Fünf-Tage-Woche oder die Sechs-Tage-Woche das Übliche sei. Meine Klasse entscheidet sich, dass man eigentlich sechs Tage die Woche arbeiten gehen kann. Irgendwann haben wir einen Eurobetrag an der Tafel stehen.

»Okay, Hamid, guck mal, das verdienst du also im Monat. Was brauchst du denn jetzt zum Leben?«

»Miete!«, ruft Rosa. Wir überlegen gemeinsam, was wohl eine Durchschnittsmiete in »unser Dorf« kostet, und da wir alle keine Ahnung haben, verlagern wir unser Beispiel nach Deutschland. »Okay, also Miete?«

»400 Euro«, sagt Orkan.

»Ja, okay, könnte hinhauen«, sage ich und schreibe 400 unter den Ausgangsbetrag. Gucke zu Vincent. »Von dem oben abziehen, oder?«, fragt er. Ich nicke. Er nennt mir die Summe, die übrig bleibt, ich schreibe sie an die Tafel. Dann ziehen wir weitere Fixkosten für Hamids Singlehaushalt ab: Handy, Strom, Monatskarte. Ich erkläre Warm- und Kaltmiete, Haftpflicht- und Hausratsversicherung, dann ziehen wir 200 Euro fürs Essen ab. Dilay besteht darauf, dass man ja noch die Tabs für die Spülmaschine mit aufschreiben müsse und Waschmittel und Putzzeug. Dafür veranschlagen wir 20 Euro. »Möchtest du rauchen?«, frage ich Hamid. Er schüttelt den Kopf, da er wahrscheinlich selbst sieht, dass er sich das von den 70 Euro, die übrig bleiben, nicht mehr leisten könnte.

»Also, 70 Euro bleiben übrig, davon musst du dir noch Klamotten kaufen. Und wenn du in die Disco oder ins Kino willst, den Eintritt bezahlen. Geschenke für Geburtstage und Reisen sind da auch noch nicht drin.« Alle starren an die Tafel und sind leicht entsetzt. »Okay, Vincent, jetzt zieh mal die ganzen Ausgaben zusammen, dann können wir sehen, wie viel man eigentlich braucht, um bequem zu leben.« Vincent rechnet, wir kommen auf 1200 Euro.

»Geht doch«, sagt Taifun.

»Ja, wenn das netto wäre. Aber wir sind ja Steuerzahler und da kommen erst mal noch die Abzüge.« Ich erkläre Brutto und Netto – das dauert.

Family Portrait nehmen wir nicht mehr durch. Die Stunde endet damit, dass ich versuche meiner Klasse zu erklären, was Inflation ist. Gar nicht so einfach.

Der schönste Beruf der Welt

Augen auf bei der Berufswahl, kann ich nur sagen und mir zu meiner exzellenten Entscheidung, Lehrerin zu werden, gratulieren. Kann es überhaupt etwas Schöneres geben, als Lehrerin zu sein? Heute und morgen und die nächsten sechs Wochen – oder vielleicht sind es sogar sieben …

Wer noch schwankt und hadert, wer noch nicht weiß, womit er sein Leben finanzieren soll: Lehrerin werden. Sommerferien gibt es original JEDES Jahr. Und was ist das für ein herrliches Gefühl. Ich bin so happy, dass ich eigentlich noch gar keine Ferien brauche. Ich liebe es, wenn sich alle Kollegen im Lehrerzimmer versammeln, um irgendwelche Vertretungslehrer zu verabschieden. »Wer ist die Frau?«, fragt mich Herr Werner leise, als sich der Schulleiter mit einem Blumenstrauß nähert.

Wie schön ist es, durchs Schulgebäude zu latschen und jedem Schüler »Schöne Sommerferien« zu wünschen – fehlt eigentlich nur noch der Sommer.

Vor dem Lehrerzimmer steht plötzlich der Lieblingsschüler, der originale Lieblingsschüler von damals. Er hat das Abitur bestanden. Ich hatte ihm schon auf Facebook gratuliert. Jetzt strecke ich ihm meine Hand hin: »Mensch toll, Abitur hast du! Jetzt kann ich dir endlich auch noch mal persönlich gratulieren. Wie ist denn dein Durchschnitt?«

Und siehe da: Der Lieblingsschüler hat exakt den gleichen Abiturdurchschnitt wie ich damals.

»Ist nicht gut«, sagt er

»Och, Lehrer kannst du damit schon werden. Was ist, willst du noch Lehrer werden? Mach mal!«

»Ich will Maschinenbau studieren«, sagt er. »Da verdient man mehr.«

»Ja, vielleicht, aber als Lehrer verdient man doch auch nicht schlecht. Hier guck …« Ich hole meinen Gehaltszettel vom letzten Monat raus, den ich seit Wochen mit mir rumschleppe. Ich zeige ihm den Bruttobetrag. Ihm muss ich Brutto-Netto nicht erklären.

»Geht ja eigentlich«, sagt er. »Aber was kommt unten raus?« Ich zeige mit dem Finger auf die Summe. »Und dann bedenke mal, die Ferien! So ein Gefühl wie heute … so was hat man als Maschinenbauer nicht! Und man muss bestimmt auch nicht jeden Tag so lange arbeiten wie als Maschinenbauer.«

Er hört sich alles an und lächelt.

»Also pass auf«, sage ich, »wenn das mit Maschinenbau total öde und langweilig ist, dann versuch’s bitte noch mal mit Lehrerwerden, versprochen?«

»Versprochen. Vielleicht sind Sie ja dann noch da, wenn ich fertig bin.«

»Vielleicht? Ganz sicher bin ich dann noch da.«

»Super, dann komm ich und chill mit Frau Freitag im Lehrerzimmer.«
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